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   Was bisher geschah
  
 Du möchtest die Geschehnisse der ersten beiden Bände gerne auffrischen?
 Eine Zusammenfassung der Ereignisse findest du im Anhang.
 Hier geht es direkt zur Zusammenfassung.
   1 Ruby
  
 Die Nacht ertrank in Wasserschwaden. Das Rauschen des Regens füllte meine Ohren und meine Schulter brannte wie Feuer. Ich drückte die gläserne Eingangstür zu dem Wohnblock auf und taumelte nach drinnen. Lampenlicht erhellte das kahle, grün verputzte Foyer und sperrte die Dunkelheit aus. Mein Keuchen hallte von den nackten Wänden wider. Vor mir erstreckte sich ein verlassener Flur, rechts befanden sich zwei Aufzüge und die Tür zum Treppenhaus, links, wie dunkle Mäuler, eine Wand voller Briefkastenschlitze. Meine Sohlen quietschten auf dem Marmorboden und ich blieb tropfnass mitten in der Halle stehen, rang nach Atem.
 Was zur Hölle ist da draußen passiert? Das tiefe Grollen, das Rauschen von Flügeln klangen noch in meinen Ohren nach. Ich wandte mich um, konnte vor der Tür jedoch nichts als Schwärze sehen. Mit klammen Fingern griff ich an die Stelle über meinem Schlüsselbein. Schmerz schoss hindurch und ich zog den nassen Kragen zur Seite. Da war ein Schatten auf meiner Haut, dicht an der Halsbeuge und ... Bewegt er sich etwa? Bei Gott, das ist unmöglich! Wasser troff mir aus den Haaren in die Augen und ich blinzelte, wischte mir mit der anderen Hand über die Stirn. Da! Wieder eine Bewegung, kaum auszumachen. Der Schatten krümmte sich. Nein, das kann nur Einbildung sein. Muss es sein! Ein Schauder durchlief mich. Es war eine Linie, ein schwarzer, gewölbter Striemen, der über meine Schulter verlief. Wieder loderte sengend heiß der Schmerz auf und ich sog zischend die Luft ein.
 Was hat dieser Daimos getan? Ich spürte noch immer die hornige Schnauze in meiner Hand, sah noch immer diese Goldaugen, diese lebhaften geschlitzten Pupillen, die mich fixiert hatten. Und ich hatte noch immer Liras’ wütendes Gesicht vor mir.
 Ich war hinausgerannt, ihm hinterher, hatte entgegen Schwester Emilys dubioser Warnung mit ihm reden wollen.
 Die Tür zum Treppenhaus wurde aufgerissen und Lana stürmte in die Eingangshalle. »Ruby! Ich hab’ dich gesucht! Bist du ihm etwa hinterhergerannt? Zum Bräss! Das war er doch, oder?«
 Ich ließ den Saum meines Kragens los, sodass meine Schulter wieder bedeckt war. »Das war er, ja.«
 »Hast du ihn ... noch erwischt?« Sie stockte.
 »In gewisser Weise.« Die Kälte sickerte in meine Glieder und das Brennen an meiner Schulter ließ nach. Ich kämpfte gegen den Drang an, abermals nach der schwarzen Linie zu sehen. Verschwindet sie?
 »Ruby, he, ist alles in Ordnung mit dir?« Lana legte ihre Hände auf meine Arme und beinahe wäre ich zurückgewichen, sah wieder Liras’ Gestalt im Regen vor mir aufragen. Er hatte mich grob gepackt. Hatte mich angeschrien. Hatte beinahe ... was getan? Lions gebrochene Nase kam mir in den Sinn und ich zitterte unter Lanas Händen. Was immer er vorgehabt hatte, ein Feuer speiender Daimos hatte ihn davon abgehalten. Nur warum? Nichts von alledem ergab einen Sinn.
 »Ruby? Hey, bitte! Starr kein Loch in die Luft! Was ist los? Was ist passiert?« Lana rieb über meine nassen Pulloverärmel.
 »Ich habe ihn wieder gesehen«, flüsterte ich.
 Sie riss die Augen auf. »Meinst du etwa den Dai...«
 »Nicht.« Ich schüttelte den Kopf und Haarsträhnen blieben feucht an meinen Wangen kleben.
 Lana hielt sich eine Hand vor den Mund.
 Draußen erklang das Heulen einer Sirene und Blaulicht stach durch die Scheiben herein.
 Eine der Aufzugtüren öffnete sich und Marc trat zusammen mit Lion ins Foyer.
 »Dieses erbärmliche Arschloch. Wenn ich den in die Finger bekomme.« Lions Stimme klang nasal, er presste sich ein blutiges Tuch vors Gesicht. Mit rot unterlaufenen Augen blickte er auf. »Ruby? Was? Wieso bist du hier unten?«
 »Ich musste da oben raus. Kurz frische Luft schnappen«, erwiderte ich.
 Marc verengte die Augen. »Du bist in den Regen raus?«
 Ich nickte nur. Sollte er denken, was er wollte.
 Schritte erklangen draußen und ich fuhr herum.
 Zwei Sanitäter kamen herein. Der Größere von beiden, ein Mann mit hellem Kinnbart, ging auf Lion zu. »Mr Prenton nehme ich an. Eine gebrochene Nase? Gibt es weitere Verletzungen?«
 »Nein, nur die Nase«, antwortete Marc an dessen Stelle. »Ist etwas hitzig geworden auf der Party.«
 »Begleiten Sie Mr Prenton?«, fragte der Sanitäter.
 Marc nickte. »Ja, das...«
 »Ähm, warte mal«, sagte Lion und wandte sich mir zu. »Würdest du vielleicht mitkommen, Ruby?«
 Ich versteifte mich. Lion hatte mir vorhin auf der Feier einen Arm um die Schulter gelegt und gemeint, wie schön es wäre, wenn wir uns endlich einmal besser kennenlernten. Ich hatte sein süffisantes Lächeln dem Alkohol zugeschrieben, hatte es unangenehm gefunden. Vielleicht etwas nachdrücklicher als nötig hatte ich seinen Arm weggenommen und ihm erklärt, dass ich ihn als Teamkollegen schätzte und das auch so bleiben sollte.
 Jetzt machte er einen derart niedergeschlagenen Eindruck, dass ich beinahe ein schlechtes Gewissen hatte. Beinahe. Das Brennen auf meiner Schulter drang mit neuer Vehemenz in mein Bewusstsein. Was immer dieser Daimos getan hatte, ich würde nicht in die Nähe eines Arztes damit gehen.
 Cedrics Schicksal stand mir zu deutlich vor Augen: Mein ehemaliger Mitschüler aus Edenplace, der jetzt in einer Zelle der Friedenswächter dahinvegetierte. Nicht, weil er mich überfallen, sondern weil er einen Daimos gesehen und darüber gesprochen hatte. Selbst wenn es nur wirres Gefasel gewesen war. Was würde mit mir passieren, wenn irgendjemand dieses schwarze Mal sah und wusste, woher es stammte?
 »Nein, tut mir leid. Ich ... muss mir was Trockenes anziehen. Gehst du bitte mit, Marc?«, fragte ich.
 Lion furchte die Stirn.
 Marc stieß ein Glucksen aus, als hätte ich einen Witz gemacht. »Also, dann wäre das geklärt. Ich komme mit!«, sagte er zu dem Sanitäter.
 Der zweite Rettungshelfer spannte einen Schirm und hielt die Tür auf. »Dann schnell zum Wagen, der Regen hat gerade ein wenig nachgelassen.«
 Die vier verschwanden nach draußen, dunkle Schattenrisse vor dem kreiselnden Blaulicht.
 »Du bist kreidebleich«, schnappte Lana. »Komm mit! Wir werden irgendwo was Trockenes zum Anziehen für dich finden und dann erzählst du mir alles haarklein. Was hat dich überhaupt geritten, diesem Lys nachzugehen? Der ist doch offensichtlich ziemlich krank drauf. Du hast doch gesehen, was er mit Lion gemacht hat. Ich fasse es echt nicht! Na los, komm.«
 Ich presste die Kiefer aufeinander, damit meine Zähne nicht klapperten, und nickte nur.
 Im zweiten Stock war die Feier bereits wieder im Gange. Lana und ich drängten uns zwischen den Leuten hindurch. Ein mittelalterlich klingendes Lied mit Dudelsäcken und Chorgesang erstickte das Reden und Lachen der Feiernden, fast ausnahmslos Studenten. Die Wohnung gehörte Balt – einem unserer Striker in der Beldon-Mannschaft. Charlie hatte erzählt, dass er jedes Jahr eine Party schmiss und sie dieses Mal ein wenig vorverlegt hatte, um unsere Einladung in die USphäre zu feiern.
 Tiff kam mir im Gedränge entgegen. Ihr orangefarbenes mit Fransen behängtes Strickkleid leuchtete auf ihrer dunklen Haut. »Ru! Hast du es schon mitbekommen? Irgend so ein Irrer hat Prenton die Nase gebrochen. O Gott, Jarrings wird ausflippen! Ich habe Prenton schon gesagt, er soll sich gefälligst eine Geschichte ausdenken und bloß nichts von dieser Party verraten. Kann ja sagen, er wurde beim Joggen überfallen oder so was. Ich habe echt keine Lust...« Sie fasste an eine meiner Haarsträhnen. »Wieso bist du eigentlich nass?«
 »Viel wichtiger ist, wo kriegt sie trockene Sachen her?«, ging Lana dazwischen.
 »Äh, Moment, ich frage Balt. Wäre ja noch schöner, wenn du dir jetzt eine Lungenentzündung holst. Wartet hier.« Tiffs sonnengelber Kraushaarschopf verschwand Richtung Küche.
 Ich legte die Arme um mich, eine Hand über meiner Schulter. Das Brennen war verschwunden, doch die Stelle fühlte sich noch immer warm an.
 Lana beugte sich zu mir und strich sich die braunen und pinken Strähnen hinters Ohr. »Alles gut? Du kippst nicht gleich um, oder? Du siehst nämlich danach aus.«
 »Nein, alles in Ordnung.« Hoffe ich.
 Es dauerte nicht lange, ehe Tiff mit Balt zurückkehrte. Er schloss die Tür zu einem Zimmer auf, das vom Flur abging, und führte uns hinein. Der Raum hing voller AquaLab-Poster und Fotografien von ihm und seinen Eltern. Ein breites Bett mit rot karierter Steppdecke stand gegenüber der Tür vor einem Fenster, ein Kleiderschrank nahm die komplette rechte Wand ein. Lana schob die Hände in die Hosentaschen und beäugte die Fotos.
 Balt musterte mich und strich sich über das kurze hellbraune Haar. »Dich kann man wohl nicht lange vom Wasser fernhalten, was?«
 Ich lächelte verkniffen. »Was ist ein Tag ohne Wasser?«
 Er öffnete seinen Schrank. »Meine Klamotten werden dir nicht passen, aber sie sind zumindest nicht nass.«
 »Trocken ist im Moment alles, was ich mir wünsche. Danke, Balt. Das ist echt nett von dir.«
 Er zog ein Batik-Shirt, einen blauen Sweater und eine Jogginghose heraus. »Kein Problem. Das hier ist wohl das kleinste Zeug, das ich habe. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«
 Ich nahm die Kleider entgegen. »Die sind super. Darf ich mich hier umziehen?«
 »Natürlich. Wenn du fertig bist, schließ einfach wieder ab und bring mir den Schlüssel.«
 »Klar, danke noch mal.«
 Balt nickte lächelnd und ging wieder in den Flur.
 Tiff schloss die Tür ab und lehnte sich dagegen. Die Musik drang nur noch gedämpft zu uns herein. »Und?«, fragte sie. »Soll ich dir jetzt die Geschichte von Prentons Zusammenstoß erzählen?«
 Ich schälte mich aus meiner Jeans. »Ich war dabei. Ich habe gesehen, wie es passiert ist.« Was Liras getan hat.
 »Was? Ich dachte, du warst draußen. Und, ach ja, warum warst du überhaupt draußen?«
 »Als ich das Blut sah, wurde mir schlecht und da bin ich rausgerannt. Eine blöde Idee«, improvisierte ich.
 Tiff lachte. »Eine Enigma-Spielerin sollte keine blöden Ideen haben. Das ist schlecht für unsere Gewinnbilanz.«
 Ich grinste halbherzig und schlüpfte in die viel zu große Jogginghose. »Ich versuche, meine blöden Ideen auf meine Freizeit zu beschränken, versprochen.«
 »Das will ich dir auch geraten haben.« Sie feixte und schloss die Tür wieder auf. »Dann sehe ich mal, was die anderen zu Prentons neuem Image sagen? Meinst du, Jarrings lässt ihn mit seiner Nase überhaupt mitkommen? Ich meine, auf Pressefotos wird das keinen guten Eindruck machen. Als würden die Uskrim Rüpel und Raufbolde in ihre Sphäre einladen.«
 Lana ließ sich auf das Bett fallen. »Also eigentlich ist Lion jetzt der Einzige, der wie ein Raufbold aussieht und im schlimmsten Fall geht ihr eben ohne ihn. Ist doch nichts dabei, oder?« Sie zuckte mit den Schultern.
 Ich verzog das Gesicht. »Na ja, Lion war bisher der Vorzeigespieler der Beldon.«
 »Nur weil mein Modegeschmack nicht ausreichend gewürdigt wird.« Tiff zwinkerte und spielte an ihren Kleiderfransen herum. »Vielleicht ändert sich das jetzt. Aber was soll’s. Jarrings lässt uns am Montag in unserer Trainingskluft antanzen. Total einfallslos. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir große Glitterbuchstaben auf unsere Trikots nähen lassen. Jeder einen und zusammen bilden wir das Wort Beldon-Team oder besser: Team Samasi.« Sie drehte sich mit einem Hüftschwung im Kreis. »Dazu noch eine kleine Performance mit etwas Pep. Das wäre toll, was, Ru? Sicher hüpft dir das Herz schon vor Vorfreude, aber ich muss dich enttäuschen. Jarrings hat meinen Vorschlag gleich abgeblockt, kannst du dir das vorstellen?«
 Mir entfuhr ein Lachen. »Ja, kann ich.«
 Tiff stöhnte. »Klar, blöde Frage. Dann zieh dich mal weiter um. Bis später.« Sie verschwand nach draußen und Lana schloss wieder hinter ihr ab.
 Endlich zog ich den kalten Pullover aus. Tiffs Geplapper hatte meine Nerven ein wenig beruhigt, als hätte sie mich aus einer anderen Realität in meine eigene zurückgeholt. Ich sah auf meine Schulter hinab und schlagartig zerbrach das bisschen zurückeroberte Normalität wieder. Der schwarze Striemen unter dem Träger meines Tops war nicht verblasst, wie ich gehofft hatte. Wärme strahlte davon aus und erneut meinte ich, eine Bewegung zu sehen. Zum Rift!
 Lana schnappte nach Luft. »Was ist das?« Sie kam zu mir und beugte sich über meine Schulter.
 »Ich weiß es nicht«, stammelte ich. »Es ist ... Ich glaube, der Daimos ist mit den Krallen über meine Haut gefahren. So hat es sich jedenfalls angefühlt.«
 »Aber ...« Lana starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Er hat ... Ich meine ... O Gott, hast du Schmerzen?«
 »Nein, nicht mehr. Vorhin hat die Linie gebrannt und...«
 »Die Linie? Da sind drei davon.«
 »Drei?« Ich verrenkte den Hals, konnte die zwei übrigen jedoch nicht erkennen.
 »Die anderen verlaufen direkt daneben.« Lana deutete näher an meinen Hals, berührte die Male aber nicht, als könnte sie sich eine Krankheit einfangen. Sie japste auf und zog die Hand zurück. »Hat sich das gerade bewegt?«
 »Zum Bräss!« Ein leises Keuchen entwich mir. Also doch keine Einbildung. Ich biss die Zähne zusammen. Was zum Teufel ist das?
 Lana atmete tief durch, raffte dann Balts Überdecke zusammen und schlang sie um mich. »Ganz ruhig, okay. Trockne dich erst mal ab. Es wird bestimmt nichts Schlimmes sein. O Mann, darf es einfach nicht! Soll ich dir irgendwas holen, was zum Kühlen oder zu trinken?«
 »Nein danke, Lana. Bleib einfach hier.«
 »Gut.« Sie setzte sich neben mich und legte einen Arm um meinen Rücken. »Okay, okay, also alles der Reihe nach. Wieso bist du Liras eigentlich gefolgt? Weil, ganz ehrlich, da komme ich schon nicht mit. Du hast gesehen, wie der Typ drauf war.«
 Ich zog die Beine an und schlang die Arme darum.
 Als ich Liras in der Küche gesehen hatte, war ich wie erstarrt im Türrahmen stehen geblieben, hatte nicht fassen können, ihn wiederzusehen. Doch dann war alles so schnell gegangen. Der Angriff – Lion, schreiend und blutend. Liras’ Beschimpfungen hatten sich mit Widerhaken in mir festgesetzt und ich hatte ihn nur anstarren können. Einen Mann, dem ich ganz sicher nicht allein über den Weg laufen wollte. Der Magen war mir in die Kniekehlen gesackt.
 Doch dann hatte er mich angesehen und die Wut in seinem Blick war purem Bedauern gewichen.
 In dieser Sekunde war ich mir einer Sache absolut sicher gewesen. Liras spielte hier jemandem etwas vor. Die Frage war nur: Wem?
 »Ich wollte auf die Jagd nach Antworten gehen«, stieß ich hervor.
 »O verdammt, Ruby.« Lana bleckte die Zähne. »Und dieser Daimos? Wann hast du den gesehen? Hier drinnen schon?«
 »Nein, erst draußen.« Ich zog die Nase hoch.
 Lana strich mir über den Rücken. »Du hattest doch solche Angst vor ihm. Dir muss doch klar gewesen sein, dass dieser Drache auch da ist. Wie konntest du da allein rausrennen?«
 Ich lachte fahrig. »An ihn habe ich in dem Moment absolut nicht gedacht. Es ging alles so schnell, Lana. Ich weiß nicht einmal, was da draußen passiert ist. Die beiden Jungs, die Liras nachgerannt sind, haben sich gegenseitig angegriffen. Einer von ihnen hat mich angeschrien, ich solle abhauen. Liras stand auf dem Gehsteig und ... plötzlich ging er auf mich los. Ich hatte Angst! Ich hatte plötzlich eine Riesenangst. Vor ihm. Er ...« Ich senkte den Kopf auf die Knie.
 Lana schluckte. »Hat er dir wehgetan?«
 »Nein. Aber ich weiß nicht, ob er es getan hätte. Der Daimos war plötzlich da. Er hat Feuer gespuckt. Er hat Liras zurückgetrieben und ... dann ist er auf meiner Schulter gelandet.« Ein Schwindelgefühl erfasste mich und vor meinem geistigen Auge sah ich den pechschwarzen Drachen wieder. Jede einzelne Schuppe unter dem strömenden Wasser, die lumineszierenden Augen. Das Geschöpf hatte mich direkt angesehen, sein Atem prickelnd warm in meiner Hand. Er war beinahe gewichtslos gewesen, nur seine Klauen hatten sich leicht in meine Haut gedrückt. Wie konnte einem etwas so real und unmöglich zugleich vorkommen? Und ... so schön.
 Ich zog die Decke enger um mich. »Als der Daimos da war, habe ich mich ... sicher gefühlt«, hauchte ich. Mein trockenes Lachen erstickte die Worte und ich krümmte die Finger um meine Schulter. »Zumindest bis er mir die Krallen in die Haut gebrannt hat.«
 Ich erzählte Lana jedes Detail, an das ich mich erinnerte, hoffte, dass sie irgendwie schlau daraus wurde, etwas sah, das mir entging.
 »Tut mir leid, aber das alles ist für mich genauso undurchsichtig«, raunte Lana. »Versprich mir einfach, dass du dich ab jetzt an Schwester Emilys Rat hältst. Ich habe dir schon vorher erklärt, was ich davon halte. Du kannst keinem Lys vertrauen, Ruby.«
 Ich nickte steif. Jedenfalls nicht Liras. Die Erkenntnis schmeckte bitter. Ich hatte viel zu lange gezögert, sie zu schlucken, hatte immer noch gehofft, mich mit ihm auszusprechen und vielleicht ... Beim Rift. Wie unglaublich verblendet konnte man sein? »Versprochen.« Ich zog mir Balts Shirt und den Sweater über, wünschte, die Kleidung würde nicht nur die Kälte vertreiben.
 »Gut. Weil ich mache mir wirklich Sorgen um dich.« Lana hielt meine Hand. »Ich meine: Du hast mir gerade erzählt, was Liras da draußen zu dir gesagt hat. Er will, dass du dich von Lysanth fernhältst? Warum zum Teufel taucht er dann überhaupt hier auf? Und wieso greift ihn sein Daimos an? Das ist doch ... Ich weiß ja nicht viel über diese Wesen, aber für mich hört sich das nicht normal an. Und wieso tut er dir das da an?« Sie blickte auf meine Schulter.
 Ich presste die Lippen zusammen, die Hand fest auf mein Schlüsselbein gedrückt. Ein Anflug von Hitze breitete sich wellenartig davon aus. Ich hielt die Luft an und spürte der Wärme nach. Ja. Warum? Ein Rätsel mehr auf dem Scherbenhaufen aus Fragen.
 Lana stand auf. »Diese Linien gehen bestimmt wieder weg. Das müssen sie einfach, okay? Also mach dir keine Sorgen.«
 Ich konnte nur hoffen, dass sie recht hatte. »Ich muss mit Schwester Emily darüber reden. Vielleicht weiß sie, was das ist.«
 »Gute Idee, aber um diese Uhrzeit wirst du sie wohl nicht mehr erreichen.«
 »Nein, am Telefon würde sie sowieso nicht darüber reden. Ich fahre morgen nach Revlins Port«, erwiderte ich kurz entschlossen und erhob mich.
 »Bist du sicher?« Lana runzelte die Stirn. »Einen Tag vor eurem Sphären-Ausflug?«
 »Ich muss wissen, was da heute passiert ist, Lana. Und Schwester Emily ist die Einzige, an die ich mich wenden kann.«
 Nachdem ich der Nonne bei unserem Treffen vor einer Woche gesagt hatte, dass Liras’ Daimos schwarz war, war sie wie ausgewechselt gewesen. Beim Rift, sie hatte behauptet, Liras sei tot! Ich hatte ihr versichert, dass er das ganz bestimmt nicht war, doch sie war vollkommen aufgelöst gewesen. Schwester Emily hatte darauf bestanden, dass ich mich von Liras fernhielt, dass er höchstwahrscheinlich gefährlich sei. Ihre Worte klangen mir noch immer in den Ohren: Nur Tote haben schwarze Daimos, Miss Blayke, und wenn dieser Lys noch am Leben ist, dann sicher nicht mehr lange. Mit einer letzten Ermahnung, Stillschweigen über das Thema zu bewahren, war sie Hals über Kopf aufgebrochen.
 Ich hatte ihr nicht glauben wollen. Die Behauptung war so widersinnig, und das von einer Wissenschaftlerin wie ihr. Woher hatte sie ihr Wissen? Die Wahrscheinlichkeit, Fehlinformationen aufzusitzen, war verdammt groß bei einem Thema, das totgeschwiegen wurde. Doch jetzt ... Ist sie der Wahrheit doch näher, als ich dachte?
 »Ich komme mit dir, wenn du willst«, sagte Lana.
 »Nein, das ist lieb, aber ich denke, Schwester Emily wird offener sprechen, wenn ich allein zu ihr komme.«
 »Das stimmt wahrscheinlich«, murmelte sie und wickelte eine ihrer Strähnen um den Finger. »Vielleicht hätte sie dir letzte Woche schon mehr verraten, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.«
 »Das glaube ich nicht. Dazu hatte sie keinen Grund, aber jetzt sieht die Sache anders aus.«
 Lana nickte mit besorgter Miene. »Allerdings. Sollen wir gehen? Wenn du das durchziehen willst, musst du morgen früh raus.«
 »Ja, gehen wir.« Eigentlich hatte ich nicht einmal zu der Feier kommen wollen, doch Tiff hatte mich schließlich überredet.
 Wir verließen das Zimmer und ich verabschiedete mich von Balt und dem Team. Lana und ich gingen gemeinsam, unter einen Schirm geduckt, bis zur nächsten Haltestelle und sie redete mir gut zu. Doch ein weiterer Gedanke ließ mich nicht los. Was, wenn ich nicht auf die Party gegangen wäre? Wäre Liras auch dann dort aufgetaucht?
 Schließlich stieg ich in die Bahn Richtung Oakland und winkte Lana durch die Scheibe zu. Unter meiner Kapuze hervor musterte ich die Leute in meinem Abteil. Theoretisch könnte Liras, falls er in die Zone unterwegs war, auch mit dieser Linie fahren. Ein quälendes Unbehagen nistete sich in meinem Bauch ein, während sich die Tram ratternd Kilometer um Kilometer durch die Nacht fraß.
 Zu Hause angekommen, surrte mein Handy, als ich die Treppen hinaufstieg. Lana war bereits daheim und ich schrieb ihr eine kurze Nachricht zurück. In der Wohnung ging ich sofort ins Bad und knipste das Licht an. Gelbe Wandleuchter erhellten den blau gekachelten Raum. Der herbe Geruch von Eloys Shampoo hing in der Luft, doch das vertraute Umfeld beruhigte mich nicht. Rasch zog ich Balts Sachen aus und trat vor den Spiegel.
 Ein kaltes Prickeln überlief mich. Brässverdammt! Sie waren tiefschwarz. Wie Fremdkörper hoben sich die drei Linien von meiner Haut ab, viel größer, als ich gedacht hatte. Risse, die jedes Licht verschluckten. Wie paralysiert von dem Anblick trat ich näher an den Spiegel und schob den Träger meines Tops zur Seite. Die Male liefen spitz zu, waren handlang und in der Mitte ungefähr einen Zentimeter breit. Ich verengte die Augen und strich zittrig darüber. Ich hätte schwören können, sie waren zuvor erhaben, doch nun waren sie vollkommen flach und nicht zu ertasten. Wie ein Tattoo. Ich nahm mein Handy und fotografierte es. Wenn es sich tatsächlich bewegte oder sich veränderte, hätte ich zumindest Gewissheit und könnte es Schwester Emily zeigen.
 Jetzt rührten sich die Krallenspuren nicht und ich spürte sie auch nicht mehr. Wieso hast du das getan, Liras? Um mir Angst zu machen? Das war ihm dort draußen im Regen auch ohne seinen Daimos gelungen.
   2 Bendic
  
 »Die LysSphäre. Das ... Das ist unglaublich!« Aris reckte die Schnauze, berührte das flimmernde Tor beinahe, diesen Riss in der Realität. Er klaffte mitten in der Luft in einer dreckigen Sackgasse vor dem Hinterausgang eines Hunter-Reviers.
 Ich rührte mich nicht, suchte nach Worten und fand endlich meine Stimme wieder. »Einen Ausflug?«
 Wigg hob einladend eine Hand. »Die Öffnung wird gleich wieder verschwinden. Wir sollten nicht ewig warten.«
 Pollenstaub schwebte durch das Tor, schimmernd wie winzige Eiskristalle. Kalt und prickelnd legte er sich auf meine Haut. Als wollte er zurückgetragen werden in diese andere Welt, nur einen Schritt entfernt.
 Ich wollte durch das Tor treten. Beim Abgrund! Die Neugier nagte an mir, doch mein Verstand hielt mich davon ab. »Die Sphäre wurde versiegelt. Und das aus gutem Grund«, brachte ich mit trockener Kehle hervor.
 Das hohe, bläuliche Gras hinter dem Tor raschelte. Irgendetwas bewegte sich dort. In der LysSphäre! Riftverdammt! Hätte mir jemand gesagt, dass ich sie jemals wiedersehen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Der rote Himmel tauchte die Landschaft in warmes Licht. Ein lautes hohes Zwitschern ertönte, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte, und die weißen Baumkronen im Hintergrund schwankten, als würde ein Sturm an ihnen reißen. Unwillkürlich trat ich näher, berührte mit den Schuhspitzen die Kante des Übergangs.
 Wigg schnalzte mit der Zunge. »Aus gutem Grund? Sie meinen, die Sphäre wurde versiegelt, weil wir getrennt von ihr besser vor einem LeapDown geschützt sind? Oder weil Brässphylinsalfat dann angeblich langsamer in die Muttersphäre dringt?«
 Ich zog die Brauen zusammen, ließ die rauschenden Baumkronen jedoch nicht aus den Augen. »Genau. Gründe genug, oder?«
 Wigg schnaubte. »Mr Liras, ich garantiere Ihnen, ein Ausflug in die LysSphäre bedeutet vielerlei Risiken, doch dass Sie wahnsinnig werden, weiß ich zu verhindern. Und auf das verfluchte Bräss hat ein solches Tor nicht die geringste Wirkung. Die Schließung der Sphäre hat ihre Gründe, doch die offiziellen sind nichts als hübsche Lügen für die Öffentlichkeit. Sollen wir dann?« Er trat näher zu mir.
 Ich riss den Blick von dem Tor los. »Lügen?«
 »Lügen sind das Fundament unserer Gesellschaft. Ich dachte, das sei Ihnen inzwischen klar.«
 »Aus welchem Grund wurde die Sphäre dann geschlossen?«, fragte ich.
 »Zu unserer Sicherheit, wohl wahr. Auch wenn mein Blickwinkel darauf ein vollkommen anderer ist. Aber nur, wenn wir uns den Gefahren dort stellen, können wir die Freiheit kosten, die uns zusteht. Natürlich bleibt die Entscheidung bei Ihnen. Sie können Ihr Dasein in Unwissenheit und Unterdrückung gerne fortsetzen, wenn Sie wollen.«
 Bei Gott, dieser Mann! »Ist das Ihre Standardrede?«
 Wigg lachte leise. »Nein. Ich improvisiere. Und jetzt kommen Sie endlich!« Er trat durch den Quantenriss, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Der helle Stoff seines Anzugs nahm einen rötlichen Schimmer an, als er unter dem Sphärenhimmel in das blaue Gras eintauchte. Doch die langen Halme bogen sich von ihm weg und ... lösten sich in Luft auf.
 Ich riss die Augen auf. Um Wigg herum, etwa eine Armlänge Abstand zu ihm haltend, blieb das Gras stehen. Er selbst bildete das Zentrum einer kreisrunden Fläche dunkler roter Erde, die aussah, als sei sie von der Sonne steinhart gebacken.
 Wigg drehte sich zu mir um. »Und schon bringt die Sphäre Sie zum Staunen, nicht wahr? Die Gräser hier sind Illusionen und doch auch wieder nicht.« Er legte den Kopf schräg und seufzte. »Wie lange wollen Sie noch da herumstehen? Jetzt kommen Sie endlich und ... Ach ja! Halten Sie möglichst lange die Luft an.«
 Zum Rift mit ihm! Ich nahm einen tiefen Atemzug und trat durch das Tor, Aris an meiner Seite.
 Ein sanftes Prickeln durchlief mich, als ich die Quantenmembran durchbrach. Die Kälte traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Sämtliche Härchen an meinem Körper stellten sich auf und nur mit Mühe unterdrückte ich den Drang, nach Luft zu schnappen.
 »Na also, es geht doch!« Wigg nickte mir zu. »Jetzt gleichen Sie Ihre Körpertemperatur an.«
 Ich spannte jeden Muskel an, um ein Zittern zu unterdrücken. Die Kälte ausgleichen, okay, aber ... Ich riss die Augen auf. Was beim Bräss! Mein Körper reagierte nicht. Meine Finger wurden taub.
 Aris klappte seine Flügel auf und fuhr mit einem Zischen vor mir hoch. »Wärm dich auf, komm schon! Du weißt, wie es geht!«
 »Ach ja?« Plötzlich war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich konzentrierte mich, doch die Kälte griff mit Eisfingern nach mir, drang mir in die Knochen, war allgegenwärtig. Auf steifen Beinen taumelte ich einen Schritt zurück. Wärme, roter Himmel, Hitze! Verdammt! Konzentrier dich darauf! Doch ich spürte meine Zehen nicht mehr. Ein Band aus Eis schnürte mir die Brust zusammen und langsam ging ich in die Knie.
 »Beim Abgrund, ist Ihre Fähigkeit etwa so schwach?« Wigg stöhnte auf und kam zu mir. Seine Finger gruben sich in meine Schulter. »Sie müssen das schaffen, Mr Liras. Ohne diese Fertigkeit kommen wir nicht weiter. Sie machen das ständig beim Tauchen, oder? Der Temperaturunterschied ist hier nur größer. Los, machen Sie schon.«
 Ich schloss die Augen. Selbst meine Gedanken schienen einzufrieren. Tauchen, Wasser. Meine Zähne klapperten. Ich bin in verfluchtem Eiswasser!
 »Komm schon!«, japste Aris.
 »Es ... klappt nicht!« Ich sackte auf die Hände. Rissige spröde Erde, kalt und hart unter meinen Fingern.
 Aris landete auf meiner Schulter. Sein Atem fuhr heiß über meine Haut. Seine Krallen bohrten sich unter mein Schlüsselbein, an derselben verdammten Stelle, dem Gegenstück zu der verfluchten Zeichnung. Ein glühender Schmerz durchfuhr mich und ich biss die Zähne aufeinander. Hat es sich für sie genauso angefühlt? Beim Bräss, Rotschopf! Es tut mir so leid!
 Plötzlich war da ein Funke! Er flammte in mir auf und ein stechendes Prickeln raste durch meine Glieder. Mit einem Mal füllte mich Hitze aus, sie brannte in meinen Adern und schien in meinen Fingerspitzen zu explodieren. Ich schnappte nach Luft – Sphärenluft. Beim Abgrund!
 Ein eisiger Hauch Nichts füllte meine Lungen. Nichts, das den Begriff Sauerstoff verdiente. Panisch saugte ich mehr davon ein, doch ich erstickte daran. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, musste zurück durch das Tor – musste atmen!
 »Nein!« Wiggs Griff wurde fester. »Bleiben Sie ruhig. Das schaffen Sie jetzt auch noch.«
 Ich keuchte.
 Aris peitschte blaue Flämmchen über den Boden. »Er kann nicht atmen!«
 Wigg furchte die Stirn. »Ich weiß, aber das wird gleich. Sie müssen ganz langsam einatmen. Halten Sie die Luft ein paar Sekunden lang an. Man glaubt zu ersticken, aber das werden Sie nicht.«
 Ich zwang mich zu einem Nicken, zwang mich, sitzen zu bleiben, obwohl ich mich losreißen wollte. Wieder sog ich dieses Nichts ein. Verdammt, Wigg atmet das Zeug auch! Meine Wangen glühten und der Schweiß brach mir aus.
 »Vergessen Sie nicht, auf Ihre Körpertemperatur zu achten«, sagte Wigg.
 »Ja, Du bist schon ganz rot im Gesicht«, zischte Aris.
 Zum Genesis mit euch! Ich bohrte die Fingerkuppen in die Erde und hielt die Luft an. Meine Lungen schrien nach mehr. Der nächste Atemzug brachte ein klein wenig Erleichterung.
 »Gut so.« Wigg klopfte mir auf die Schulter. »Machen Sie das ein paar Mal, bis Sie ruhig und gleichmäßig atmen können. Ihr Körper muss sich an das Gasgemisch der Sphäre gewöhnen. Keine Sorge, es ist nur beim ersten Mal so schlimm.«
 Wieder aus. Ich nickte benommen. Mir schwindelte, meine Stirn glühte und endlich besann ich mich darauf, wieder Wärme abzugeben. Einatmen, ausatmen. Meine Muskeln lockerten sich. Bei Gott, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.
 Aris’ Krallen fuhren neben meinen Fingerspitzen in den Boden. »Geht es wieder?«
 Erschöpft sah ich auf. Es bildeten sich keine Atemwolken in der Luft, obwohl es so kalt war. »Ja, so langsam.« Mein Puls ging so schnell, als würde ich rennen und unter meinen Rippen schien ein Hochofen zu glühen. »Wie viel Grad hat es hier?«
 »Meistens zwischen minus zwanzig und minus fünfzehn«, antwortete Wigg. »Wir haben einen milden Tag erwischt.«
 »Wieso macht es mir nichts aus?«, fragte Aris.
 »Daimos fällt die Akklimatisierung wesentlich leichter«, erwiderte Wigg. »Außerdem warst du kürzlich erst hier.«
 »Was?« Ich riss den Kopf hoch.
 Aris erstarrte mitten in der Bewegung.
 Wigg zog einen Mundwinkel nach oben. »Als ich ihn wiederbelebt habe. Ich habe Aris in die Sphäre mitgenommen. Sie wirkt verstärkend auf all unsere Fertigkeiten, genauso auf unsere Vitalfunktionen. Die LysSphäre hat Aris’ Herzschlag wieder angekurbelt.«
 So war das also. »Sie haben in diesem Keller am Alamo Square ein Tor geöffnet.«
 »Ganz genau.«
 Ich warf einen Blick auf das Portal, das wir eben benutzt hatten. Es flimmerte leicht. In der Sackgasse dahinter glänzte das Metall des Müllcontainers im fahlen Nachmittagslicht. Ein heiseres Lachen entfuhr mir. Der Anblick war so absurd. Dass ich hier war, war absurd. Alles hier! Ich legte den Kopf in den Nacken und das Schwindelgefühl nahm zu.
 Vorsichtig sank ich ganz auf den Boden und zog die Beine an. Das hohe blaue Gras ringsum überragte mich im Sitzen. Es wogte in einer leichten Brise. Blaue Pollen schwebten darüber hinweg. Von irgendwo hörte ich ein Rauschen. Der Himmel bog sich in hunderten Farbnuancen über mir, von Lava-rot und Kupfer bis hin zu verwaschenem Goldgelb. Ein leuchtendes Aquarellbild. Um die glutrote Sonne lag ein weiß bläulicher Kranz. Es war unglaublich, viel lebhafter als das Sphärenlicht auf der Erde. Etwas Weißes schob sich in mein Blickfeld. Nebelfetzen schwebten knapp über den Grashalmen zu meiner Rechten, als würden ein paar Wolken dem Erdboden einen Besuch abstatten. Ich runzelte die Stirn, wollte aufstehen, doch alles schwankte. Mein Gleichgewichtssinn hatte sich offenbar auch verabschiedet.
 »Bleiben Sie besser eine Weile sitzen«, sagte Wigg. »Wenn Sie sich jetzt Zeit lassen, geht nachher alles umso leichter. Da Sie die ersten Hürden nun überwunden haben, brauchen wir das hier nicht mehr.« Er machte sich an dem Quantenriss zu schaffen und zog die Ränder der Öffnung wie zähen Teig zusammen. Wo sie sich berührten, flirrte die Luft und das Tor schloss sich. Er schnaufte angestrengt.
 »Sagten Sie nicht, die Öffnung würde gleich verschwinden?«, fragte ich, noch immer kurzatmig.
 »Ja, und wie sie sehen können ...« Er drehte sich zu mir um und klopfte sich die Hände an seinem Jackett ab. »Ist sie das nun. Ihre erste Lektion, Mr Liras: Wer ein Tor zur LysSphäre öffnet, der verschließt es auch wieder. So schnell wie möglich. Ich wollte erst sehen, ob Sie sich rasch genug eingewöhnen. Manch einer braucht zwei Anläufe, bevor er die Luft atmen kann.« Er lächelte schmal und breitete die Arme aus. »Willkommen zu Hause. Sobald Sie bereit sind, auf die Beine zu kommen, führe ich Sie ein wenig herum.«
 Vorsichtig stand ich auf und fühlte mich – ich verengte die Augen – merkwürdig. Jede Bewegung irritierte mich. Ich war mir jeder einzelnen überdeutlich bewusst. Sehnen streckten sich. Knochen drehten sich in Gelenkpfannen. Muskelfasern rieben übereinander. Ich spürte es. Zugleich war da eine Schwere, als seien meine Knochen mit Blei ausgegossen. Der Grund unter meinen Füßen gab leicht nach. Jede Gewichtsverlagerung störte meine Balance. Unsicher blieb ich stehen.
 Wigg grinste. »Fällt Ihnen schon ein Unterschied auf?«
 »Welcher von den tausend?«
 Er lachte. »Die Frage war etwas weit gegriffen, ja.«
 Ich blickte über das Grasmeer. Wir mussten am Rand einer Anhöhe stehen. Ein Stück voraus fiel der Hügel ab und bildete eine verstörend nahe Horizontlinie, darüber, nichts als Himmel. In entgegengesetzter Richtung lag, jetzt still, der weiße Wald. Er reichte über flache Hügel und wurde zu beiden Seiten von Nebelbänken verschluckt. Dahinter erhob sich ein einzelner Berg. Ich wandte mich zu Wigg um. Der Boden federte unter meinen Sohlen und ich schwankte erneut. Was zum Teufel? Ich sah hinab, doch der Grund war absolut starr. Wieder drehte sich mir der Kopf. Offenbar brauchte ich noch eine ganze Weile, um mich einzugewöhnen.
 Wigg trat einen Schritt näher. Die Grashalme vor ihm verschwanden, während hinter ihm welche auftauchten. Sie schienen einen konstanten Abstand von vielleicht zwei Metern um uns einzuhalten.
 »Was ist mit dem Gras los?«
 »Hier oben ist es ziemlich scheu.« Wigg streckte einen Arm aus und schnipste. Sofort lösten sich die Halme auf, die seinen Fingern am nächsten waren.
 »Scheu? Was soll das heißen?« Und wieso hier oben?
 »Es ist uns nicht gewohnt. Wussten Sie, dass sich nach dem Red Impact 2148, als die LysSphäre geöffnet wurde, jegliche Flora für Jahre gänzlich zurückgezogen hat? Die Hebung des Schleiers hatte enorme Auswirkungen auf diese Existenzebene. Wir dachten damals, die Sphäre sei eine rote Ödnis. Erst kurz vor der Wandlung haben sich die Gewächse in der LysSphäre wieder gezeigt. Also sechs Jahre später. Jede Pflanze, die sie hier sehen, ist eine Illusion und gleichzeitig auch nicht. Wollen Sie wissen, warum?«
 Ich nickte. Das wollte ich wirklich. Ich wollte, brässverdammt noch mal, alles über diese Sphäre wissen.
 Wigg schmunzelte, als hätte er meine Gedanken gehört. »Gut. Da ich es Ihnen sowieso erzählen würde. Ich wollte nur sichergehen, ob Sie auch aufnahmefähig sind.«
 Ich lächelte grimmig. »Ich gebe mein Bestes.«
 »Also gut«, sagte er. »Nehmen wir einen solchen Grashalm als Beispiel. Er kann erscheinen, sich zu fester Materie wandeln und das auch wieder rückgängig machen. Verstehen Sie, was ich meine?«
 Ich streckte eine Hand nach den Halmen aus und sie lösten sich auf, ehe ich sie berühren konnte. »Sie wollen also sagen, die Pflanzen entscheiden einfach, ob sie da sind oder nicht?«
 Aris stürzte sich nach unten und glitt zwischen den Stängeln hindurch. »Vor mir hat das Gras keine Angst.«
 Ein kurzes Lachen entschlüpfte mir. »Das hört sich ziemlich bescheuert an.«
 »Stimmt.« Aris gluckste. »Ängstliches Gras.«
 Wigg stemmte die Hände in die Seiten und verfolgte Aris’ Flugbahn. »Daimos sind Sphärengeschöpfe, weit mehr als wir. Darum kann er die Pflanzen berühren. Aber Sie haben das nicht ganz richtig erkannt. Die Pflanzen hier haben keinen Willen, jedenfalls nicht direkt. Sie entscheiden nicht. Es ist vielmehr eine natürliche Reaktion auf äußere Einflüsse. Trotz ihrer Fähigkeiten sind es nur Pflanzen. Sie haben eine spezifische Form, sie wachsen und sind an ihren Standort gebunden. Sie können weder ihr Aussehen verändern noch sich fortbewegen. Sie haben lediglich die Eigenschaft, sich Substanz zu verleihen oder eben nicht.«
 Meine zweite Begegnung mit Wigg in jenem Bürogebäude stand mir noch deutlich vor Augen. Er hatte einen Holzstuhl illusioniert, einen verdammten Holzstuhl, den ich anfassen konnte. Noch eindrücklicher war allerdings das Trümmerstück gewesen, unter dem er vor knapp einer Stunde einen Tisch im Hunterrevier zermalmt hatte. Ein Tisch, an den ich gekettet gewesen war. Beim Abgrund! Ein Schauer durchlief mich. »War es das, was Sie gemacht haben?«, stieß ich hervor. »Sie haben einen Stuhl aus dem Nichts erschaffen und genauso den Betonbrocken vorhin? Ihre Illusionen waren echt. Haben Sie Ihnen auch ... Substanz verliehen?«
 Er seufzte. »Ja, im Grunde ist es dasselbe Prinzip. Es funktioniert ähnlich wie bei den Pflanzen hier. Aber Sie greifen vor, Mr Liras. So weit sind Sie noch lange nicht. Also gedulden Sie sich bitte und hören Sie erst einmal zu. Ich war noch nicht fertig mit meinem Exkurs. Wir waren bei der Wandlung stehen geblieben, nicht wahr? Aber kommen Sie, gehen wir ein paar Schritte.« Er winkte mir zu, ihm zu folgen.
 Doch schon mein erster Schritt brachte mich aus dem Konzept. Mein Körper fühlte sich fremd an. Der Boden schwang elastisch unter meinen Füßen zurück und ich taumelte. Wieder prüfte ich den Untergrund, doch der gab keinen Zoll nach. Wie war das möglich?
 »Als sich die frisch gebackenen Lysanth im Jahre 2154 hier ansiedelten, hat sich die Flora erneut zurückgezogen.« Wigg wandte sich zu mir um und blieb stehen.
 Ich ignorierte das befremdliche Schwanken unter mir und beeilte mich, ihm nachzukommen.
 Ohne auf meine ungelenken Schritte einzugehen, wartete er, bis ich gleichauf mit ihm war, und deutete in die Weite. »Hier gab es nichts außer roter, lebloser Wüstenei, wohin man auch sah. Erst ein halbes Jahr später entdeckten wir die Pflanzen. Sie tauchten allmählich wieder auf. Moose, Pilze, Gräser, Sträucher und Bäume.« Wigg formte mit beiden Händen einen Kreis um sich. »Doch alle Pflanzen hielten sich exakt eins Komma zwei Kilometer von jedem Lys fern. Verrückt, oder? Dazu gab es zahlreiche Forschungen. Mit der Zeit verringerte sich dieser Abstand immer weiter.«
 »Das wusste ich nicht«, gab ich zu.
 »Man hat sich auch nicht mehr damit befasst, nachdem die Sphäre geschlossen wurde. Erkenntnisse aus einer verlorenen Welt. Was sollten sie bringen? Die meisten Lysanth waren außerdem zu sehr bemüht, die Sphäre zu vergessen, um sich mit nutzlos gewordenen Studien zu beschäftigen.«
 Etwas raschelte, nicht weit entfernt. Die Gräser bewegten sich. »Da ist irgendwas.«
 »Bleiben Sie ruhig stehen«, raunte Wigg und verharrte reglos.
 Der Wind fuhr sachte über die Halme. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten.
 Aris näherte sich und blieb dicht neben mir. »Was immer das ist, es ist viel größer als eine Maus.«
 Drei Herzschläge verklangen. Wieder bogen sich die Halme und hielten dann still. Was ist das? Ein Fauchen ertönte.
 Wigg flüsterte: »Auf keinen Fall bewe...«
 Etwas Großes brach zwischen den Gräsern hervor. Ein gelbschwarz gestreifter Körper. Ich riss die Augen auf, sprang zurück. Lange Kiefer schnappten zu, verfehlten mich um Haaresbreite. Das Geschöpf prallte gegen meine Hüfte und brachte mich zu Fall.
 Aris stürzte sich auf die geschuppte Kreatur. Feuer brodelte zwischen ihnen auf. Mit einem kehligen Schrei warf sich das Wesen herum und verschwand im hohen Gras.
 Ich schnappte nach Luft und rappelte mich wieder auf. »Was, beim Bräss, war das?« Eine Schlange? Ein Daimos?
 »Ein Thaki«, brummte Wigg. »Es tut mir leid, Mr Liras. Ich hatte gehofft, Sie machen heute noch nicht ihre Bekanntschaft. Es sind nervige Biester. Geht es Ihnen gut?«
 »Ja, denke schon.« Ich sah an mir hinunter. Das Aufeinandertreffen mit diesem Tier hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen.
 »Gut«, sagte Wigg. »Die Thakis können einem ein paar hässliche Narben verpassen, aber bringen Sie sicher nicht um. Zu Ihrem Glück hat Aris genau richtig reagiert. Sie können sich nicht vorstellen, wie unangenehm diese Kreaturen sind, wenn Sie keinen Daimos zu ihrem Schutz haben.«
 »Ein Thaki?«, echote ich. »Und was ist das genau? Sind hier viele von der Sorte unterwegs?«
 »Sie leben hier oben«, erklärte Wigg. »Es sind Erdechsen und sie können bis zu zwei Meter lang werden. Darum ist es gar nicht so übel, dass wir einen kleinen Sicherheitskreis um uns haben.« Er klatschte in die Hände. »Womit wir schon wieder beim Thema wären. Die Flora und ihre Besonderheiten. Im Übrigen beziehe ich mich damit jetzt nur auf die Gräser hier oben. Sie tolerieren unsere Nähe mit jedem Jahr mehr. Sagte ich das bereits? Nun ja, der Abstand wird jedenfalls geringer. Aber das werden Sie mit der Zeit hoffentlich selbst feststellen. Ich nehme an, in drei bis vier Jahren wird sich das Gras nicht mehr vor uns auflösen. Gehen wir weiter?«
 Ich nickte benommen. Der Sturz hatte das Schwindelgefühl wieder verstärkt. Bei jedem Schritt sah ich mich angespannt in alle Richtungen um, auf einen weiteren Thaki-Angriff gefasst.
 Aris blieb dicht über mir und schwenkte den Kopf hin und her. »Er hat gerochen wie nasse Erde.«
 »Sie leben in Tunnelsystemen«, sagte Wigg.
 »Gibt es hier noch andere Wesen, vor denen Sie mich vielleicht warnen sollten?«, fragte ich.
 Er lachte. »Oh, so einige, aber hier oben ist nicht viel los.«
 »Hier oben? Das sagen sie ständig. Was meinen sie damit?«
 »Das sehen Sie gleich, gedulden Sie sich einen Moment.«
 Langsam nahm ich Gerüche in der kalten Luft wahr. Die süßlichen blauen Pollen und irgendetwas anderes, herbes. Ich kam wieder auf eine Höhe mit Wigg und drehte mich im Gehen um. Langsam gewöhnte ich mich an das absonderliche Schwingen des Bodens. »Der Wald dort hinten.« Ich deutete zurück. »Sind das Blätter oder Sirellen? Vorhin sah es aus, als würden sie gleich abheben.«
 »Nein, Sirellen verirren sich nur selten hierher. Das dort hinten sind Geistbäume. Die werden sich nicht auflösen, wenn Sie sich nähern. Halten Sie sich von denen einfach fern.«
 »Und wieso?«
 »Sie würden Sie aussaugen.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Sie würden was?«
 Wigg tippte sich gegen die Schläfe. »Sie saugen Ihren Geist auf. Fragen Sie mich nicht wie. Wer in die Nähe eines Geistbaums gerät, starrt nur noch ins Leere und reagiert auf nichts mehr. Ich habe in den vergangenen Jahren zwei Leute wegen dieser verdammten Bäume verloren. Ein Dritter ist indiskutabel. Also seien Sie so nett und beherzigen meinen Rat.«
 Gut zu wissen. »Und sonst? Irgendwelche lebenswichtigen Ratschläge? Gibt es irgendetwas, das ich besser nicht anfassen sollte?«
 Wigg gluckste. »Sie sollten keinem Thaki ins Maul fassen.«
 Ich stieß die Luft aus, doch dann musste ich lachen. Beim Bräss, der Mann raubte mir den letzten Nerv. »Werde ich nicht. Darauf können Sie Gift nehmen.«
 »Nein, im Ernst, vertrauen Sie auf Ihren Verstand. Wenn eine Gefahr droht, werde ich Sie rechtzeitig warnen. Dieser Ausflug soll Ihnen nur einen kleinen Vorgeschmack auf die Sphäre geben. Sie müssen sich eingewöhnen. Das ist unerlässlich, wenn Sie dem Orden von Nutzen sein wollen.«
 Ich atmete tief ein. Dass ich vor wenigen Minuten noch dachte, ich würde ersticken, kam mir jetzt unwirklich vor.
 »Du läufst übrigens auch nicht mehr ganz so komisch«, schnappte Aris.
 Ich sah zu ihm auf. Der Schwindel blieb aus. Offenbar gewöhnte ich mich rasch an die Sphäre. Fragte sich nur, wozu? »Also gut.« Ich stöhnte auf. »Das alles ist ... unglaublich, aber...«
 »Lassen Sie mich raten.« Wigg stemmte die Hände in die Hüften. »Sie beschäftigt nun die große Frage nach dem Sinn hinter alledem.«
 Ich unterdrückte ein weiteres Stöhnen. »Verraten Sie mir einfach, warum wir hier sind. Was tut Ihr Orden hier? Beim Abgrund! Sie können die verdammte Sphäre öffnen. Aber wozu? Wollen Sie etwa alle Lysanth wieder hierher aussiedeln? Ist das Ihre große Lösung?«
 Er ließ den Kopf sinken. »Na gut, Mr Liras. Da Sie sonst keine Ruhe geben, werde ich Ihnen so viel verraten.« Er sah wieder auf und durchbohrte mich mit seinem stechenden Blick. »Die Sphäre wieder zu einer Heimat für die Lysanth zu machen, ist nur eine Option. Eine, die zur Diskussion stehen könnte, wenn ich mit meiner Arbeit Erfolg habe. Doch es ist nicht das, worauf ich in erster Linie aus bin. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich Gerechtigkeit für uns möchte. Gleichberechtigung zwischen den Völkern. Und dabei spielt die LysSphäre eine entscheidende Rolle, allerdings nicht als Lebensraum, nein.« Er beugte sich in meine Richtung. »Es geht um den Schlüssel. Der Schlüssel zu unserem Ziel befindet sich hier! Nicht in der Muttersphäre und erst recht nicht in Händen der Uskrim.« Er breitete die Arme aus. »Hier findet sich die Lösung für all unsere Probleme.«
 Ich verengte die Augen. Worauf wollte er hinaus? »Die Lösung? Für was? Etwa für den LeapDown? Es gibt kein Heilmittel, das haben sie selbst gesagt.«
 »Ein Heilmittel.« Er spie aus. »Nein, es gibt keine Heilung für diese Krankheit. Was ich will, Mr Liras, ist, die Krankheit selbst vernichten.«
 »Sie wollen ...« Ich schüttelte den Kopf. War er wahnsinnig? »Aber wie? Die Krankheit steckt in uns. In unseren Genen.«
 Er riss die Arme hoch. »Ach ja? Tut sie das? Seit wann?«
 Aris hing wie eine Gewitterwolke über Wigg. »Seit der Wandlung. Seit das Serum die Lysanth entstehen ließ, natürlich.«
 Wigg sah zu Aris hinauf und zog die Brauen hoch. »So sagt man, ja. Wie schön, nicht selbst denken zu müssen, wenn man nur weitergibt, was andere vorbeten.«
 Ich straffte die Schultern. »Was wollen Sie damit sagen?«
 Er seufzte. »Schluss jetzt damit. Lassen Sie uns keine Zeit mehr verschwenden. Sie ist begrenzt und wie Sie inzwischen wissen sollten, hasse ich es, den Dingen vorzugreifen. Lassen Sie uns die Sphäre weiter erkunden. Sie brauchen eine profunde Einführung, ehe ich Sie mit Einzelheiten zu unserer Mission vertraut mache. Fühlen Sie sich eigentlich anders? Sie müssten den Unterschied doch langsam erkennen.«
 Unwillig schluckte ich meine Fragen hinunter. »Langsam? Wohl eher von Anfang an.«
 »Haben Sie noch immer den Eindruck, der Boden würde unter Ihnen schwingen?«, hakte er nach.
 Ich konzentrierte mich auf das befremdliche Gefühl in meinen Beinen und machte ein paar Schritte. »Es ... ist fast weg.«
 »Dann passen Sie jetzt genau auf«, sagte Wigg. »Es gibt drei elementare Anpassungen, die Sie in der Sphäre erfahren. Temperatur und Atmung haben Sie bewältigt. Jetzt kommen wir zu Ihrer Konstitution. Es verhält sich so: Unser Körper, unsere Knochen, das Gewebe, Venen, Muskeln, Haut, besitzen in der LysSphäre eine andere Dichte. Das bedeutet, wir sind unwesentlich schwerer als auf der Erde, und unsere Zellstruktur darüber hinaus wesentlich stabiler. Das erhöhte Gewicht gleicht sich allerdings wieder aus, denn die Erdanziehungskraft ist vermindert. Sich hier zu bewegen, fühlt sich also anders als in der Muttersphäre an. Wissen Sie, was mit einer Ameise geschieht, wenn sie aus großer Höhe fällt?«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Es ... macht ihr nichts aus.«
 »Ähnlich verhält es sich hier mit uns, wenn auch nicht ganz so drastisch. Unsere Körper besitzen aufgrund der veränderten physikalischen Gesetze ein optimiertes Kräfteverhältnis. Hüpfen Sie einmal.«
 »Ich soll hüpfen?«
 »Ja, machen Sie schon. Ich werde nicht lachen.«
 Ich schnaubte. Probeweise verfiel ich in einen Wechselschritt, als wolle ich mich aufwärmen. Ich hätte nur unwesentlich vom Boden abheben dürfen. Doch die kleine Bewegung, beförderte mich doppelt so hoch wie angenommen. Ich prallte wieder auf und kam aus dem Gleichgewicht. Der Boden schien mich zurückzuwerfen und ich taumelte zur Seite. Verdammt. Ich versuchte es noch einmal, federte meinen Schwung nun ab und es gelang mir ein wenig besser. Beim dritten Mal sprang ich höher. Riftverdammt! Ohne jede Anstrengung kam ich über die Gräser hinaus. Ein Lachen entfuhr mir. Es war, als hätte ich Sprungfedern in den Beinen. Dann verlor ich das Gleichgewicht und fing mich gerade noch.
 Aris kicherte. »Heb nicht ab, ich bin derjenige mit Flügeln.«
 Wigg lächelte. »Es dauert eine Weile, bis man den Dreh raushat. Am besten gehen Sie erst einmal ganz normal weiter, bis Sie sich an das neue Körpergefühl gewöhnt haben. Sobald Sie nicht mehr glauben, dass der Boden federt, wird es besser.«
 »Okay.« Nun, da ich wusste, was sich verändert hatte, fiel es mir leichter, mich darauf einzulassen. Ich sprang erneut, konnte es nicht lassen.
 Wigg drehte sich lächelnd nach mir um. »Übertreiben Sie es nicht. Und bitte, fangen Sie nicht an zu rennen. Hier oben muss ich Ihnen dringend davon abraten. Sie werden gleich sehen, weshalb.«
 Tja, das wäre mein nächster Versuch geworden. Also beschränkte ich mich darauf, das neue Körpergefühl zu verinnerlichen. Ich kontrollierte den Kraftaufwand, um normal zu gehen und testete aus, wie stark ich mich abdrücken musste, um eine gewünschte Höhe zu erreichen. Dabei tänzelte ich wie ein Kind hinter Wigg her. Das Gras hatte alle Mühe, sich rechtzeitig vor mir aufzulösen. Ein weiterer Sprung. Diesmal konnte ich mich richtig abfangen. Ich grinste Aris an.
 »Du bist stolz darauf, nach einem Hüpfer nicht zu stolpern? So weit ist es schon mit dir gekommen?«, feixte er.
 Da flaute der Wind ab und wieder hörte ich ein Rauschen. »Ist da vorne ein Fluss?«
 »Ja, dort drüben. Gehen wir zum Ufer.« Wigg änderte die Richtung.
 Aris flog ein paar Meter voraus. »Ich kann den Fluss sehen!«
 Einige Meter weiter kam der Wasserlauf auch in mein Blickfeld. »Das ist ... O mein Gott, sind das Flints?« Das Flussbett funkelte, als sei es mit Diamanten ausgelegt. Das leuchtende Band wand sich unterhalb einer flach abfallenden Böschung. Braune und rote Flechten bedeckten den feuchten Uferrand.
 Wigg verzog das Gesicht und rieb sich über die Stirn. »So ist es. Die Flints sind in der Sphäre wesentlich zahlreicher als auf der Mutterebene. Ich bekomme allerdings Migräne, wenn ich zu lange hinsehe.« Er stieg die Böschung hinab und ging am Ufer in die Hocke.
 Das Wasser strömte gurgelnd und plätschernd über glatt geschliffene Steine im Flussbett. Ich kniete mich neben Wigg und schöpfte Wasser. Mindestens ein Dutzend Flints schwammen in meinen hohlen Händen. Glimmende Würmer, die sich unermüdlich krümmten. Ich fühlte sie eisig auf meiner Haut. Ein ungläubiges Lachen entwich mir. Sie waren echt, keine Projektionen. Zum ersten Mal berührte ich echte Sphärenwesen.
 »Äh, du vergisst da den Thaki.« Aris tauchte in das klare Wasser und die Flints, die über seine dunkle Gestalt hinweg strömten, funkelten noch heller.
 Ach ja, das Biest habe ich schon wieder verdrängt. Ich wandte mich Wigg zu. »Kann man das Wasser hier trinken?«
 Er nahm ebenfalls eine Handvoll kühles Nass und schlürfte es mitsamt den Flints auf. Dann kaute er und es knirschte.
 Ich verzog das Gesicht.
 Er zuckte die Achseln. »Seit ich das trinke, habe ich kein Sodbrennen mehr. Flints sind nicht schädlich, wenn Sie das wissen wollten. Und wenn man es genau nimmt, bleibt uns nichts anderes übrig, schließlich benötigen wir Flüssigkeit. Aber kommen Sie. Das hier ist nicht das Ziel unseres Ausflugs.«
 Wir folgten dem Flusslauf auf dem leicht abschüssigen Gelände, auf die Horizontlinie des Hügelkamms zu. Ich konnte noch immer nicht hinabsehen. Es sah aus, als liefen wir direkt auf den roten Himmel zu, der sich über das grasbewachsene Ende der Welt erhob.
 Aris stieg höher und lachte. »Das Ende der Welt? So ähnlich.«
 Das Plätschern des Wassers schwoll zu einem Tosen an. Es musste ein Wasserfall sein.
 »Was auch sonst?« Aris stieß erneut ein bellendes Lachen aus.
 Wigg hob eine Hand. »Langsam jetzt. Nicht, dass Sie hinunterfallen.«
 Ein Windstoß traf mich und die letzten Gräser vor uns verschwanden. Eine Abbruchkante ragte ins Leere.
 Ich sog den Atem ein. Der Boden fiel senkrecht nach unten ab. Mindestens fünfhundert Meter.
 Kaskaden vor Flints glühenden Wassers rauschten in die Tiefe – ein schäumender Vorhang aus Licht. Weit unter mir wogten die blau und grün schattierten Baumwipfel eines Urwaldes. »Das ist ... unglaublich.« Ich spähte über die Kante des gigantischen Kliffs. Die Wassermassen stürzten in die Leere und ergossen sich dort unten in ein Becken. Von da aus schlängelte sich der Fluss in den Dschungel hinein und verlor sich unter den Wipfeln. Inmitten der Bäume erhoben sich einige merkwürdige weißgelbe Kuppeln. Einzelne Nebelfetzen trieben von der Hochebene in die Leere hinaus und sanken schwer hinab. Tief über den Bäumen hingen bereits Dunstwolken wie Gespinste, die sich in den Ästen verfangen hatten.
 »Die LysSphäre wird von drei Ebenen geprägt«, erklärte Wigg. »Sie sind durch ihre Höhenlage voneinander abgetrennt. Wir befinden uns auf einer Pria, der höchsten Ebene. Dort unten ist die Hauptebene. Die Adra. Die Pflanzen dort weichen längst nicht mehr vor uns zurück. Und dann gibt es noch den Abyss, die Schluchten. Sie ziehen sich durch den Dschungel und bilden die dritte Ebene.«
 Ich saugte den Anblick in mich auf. Tatsächlich erstreckten sich in der Ferne dunkle Linien, die durch den Dschungel verliefen.
 Drei Ebenen. Hatte meine Mutter einmal etwas darüber gesagt? Irgendein Erinnerungsfragment regte sich im Halbdunkel, doch ich bekam es nicht zu greifen.
 Die Bäume unter uns wogten stärker. Eine Wolke orangefarbener Schemen stob davon auf und stieg höher. Eine Weile gerieten die Geschöpfe unterhalb der Abbruchkante außer Sicht. Dann stoben sie direkt vor uns auf. Helle Schreie durchbrachen das Tosen des Wassers. Glänzende gefiederte Schwingen ruderten heftig im Aufwind. Schnäbel und Augen, grün wie Käferpanzer, glänzten auf, und perlmuttfarbene Schuppen schimmerten an ihren Bäuchen. Sie waren größer als Aris. Der Luftzug fuhr mir über die Haut. Ich wankte zwei Schritte zurück. Aris duckte sich neben mir auf den Boden. Die Wesen schwangen sich weiter empor und flogen über die Hochebene in Richtung des weißen Waldes.
 »Was sind das für Tiere?«
 Wigg lachte. »Eine von Millionen Arten, die hier leben. Das waren Omekis, wenn ich nicht irre. Ich bin kein Biologe und habe mich nie mit der Katalogisierung befasst, muss ich zugeben. Ich kann leider nicht alle Arten auseinanderhalten. Im Wesentlichen besteht die ansässige Fauna aus Geschöpfen, die einer Mischung aus Vogel und Reptil gleichen. Schuppen und Federn, wo man hinsieht.« Er trat einen Stein über die Kante. »Säugetiere wurden bisher keine entdeckt. Wir sind im wahrsten Sinne des Wortes Eindringlinge in diesem Ökosystem, wenn Sie so wollen.«
 »Das trifft es wohl.« Ich schluckte und spähte abermals in die Tiefe. Die Felswand, ein rotes Gestein voll facettierter, blanker Bruchkanten, warf das Sonnenlicht zurück und wirkte wie poliert. An einigen Stellen klammerten sich Ranken in Felsnischen fest. Der Dschungel war ein Meer aus türkis schimmerndem Laub und Wolkendunst. Funkelnde Wasserlinien stachen hervor wie Lebensadern. Diese ganze Welt schien zu leuchten, ging über vor Farben und Energie.
 »Sollen wir?«, fragte Wigg. Er setzte sich an die Abbruchkante, hängte die Füße über den Rand und deutete nach unten.
 Ich erstarrte. Das kann nicht sein Ernst sein. »Sie wollen ...« Ich stockte.
 Er griff in seine Jackentasche.
 »Sie wollen mit einem Quantenschnitt dort runter, oder?« Hoffte ich.
 »Nein, ein Tor würde uns zurück auf die Erde bringen. Wir begeben uns jetzt auf die Adra, die Hauptebene. Dort wird es erst interessant.«
 »Und wie sollen wir da runterkommen?« Ich sah mich nach einem Pfad um, nach einer verdammten Strickleiter. Doch ich entdeckte nur drei zerrüttete Trittstufen, die sich im Nichts verloren.
 Aris kreiste mit weit ausgebreiteten Schwingen über dem Abgrund. »Es geht überall steil nach unten. Ich wüsste nicht, wie er das schaffen will. Und ein Sprung in das Wasserbecken ist aus der Höhe nicht zu empfehlen.«
 »Nein, genauso gut könnten wir auf eine Betonplatte springen.« Ich war schon von der Golden Gate Bridge gesprungen, wenn auch nur von dem tiefer liegenden, eingestürzten Ende. Ich kannte die Wucht, mit der einen das Wasser traf. Selbst für einen professionellen Springer musste diese Höhe tödlich sein. Und Wigg sah nicht nach einem passionierten Turmspringer aus.
 Wolkenfetzen drückten sich an die Felswand. Aris sank hindurch und verschwand aus meinem Blickfeld nach unten. »Siehst du irgendeine Illusion? Eine, hinter der sich eine Strickleiter oder etwas in der Art versteckt?«
 »Nein, nichts. Ich weiß wirklich nicht, wie du hier runterkommen sollst.«
 »Hinunter ist nicht weiter schwer«, sagte Wigg. »Folgen Sie mir, wenn Sie sich trauen.« Seine Augen blitzen hinter den Brillengläsern auf. Er rückte ein Stückchen nach vorne und sackte über den Rand.
 »Nein!« Ich warf mich an die Kante, versuchte, ihn noch zu erwischen, und schürfte mir einen Arm auf. Ein Ratschen ertönte. Der Atem stockte mir.
 Wigg fiel, dann traf er auf einem winzigen Vorsprung auf, etwa fünfzig Meter unter mir. Und ... Beim Bräss, steht er aufrecht? Er sah nach oben – und winkte. Verfluchter Bastard! Er trat einen Schritt vor und stürzte erneut, doch diesmal erwischte er keinen Absatz mehr. Sein Körper drehte sich, wurde immer kleiner, fiel und fiel, auf die Erde zu, nicht ins Wasser. Dann verschluckte ihn das Laub. Der Ast eines Baumes schwang nach.
 Ich keuchte. Gänsehaut fuhr meine Arme hinauf. »Wigg!« Mein Schrei hallte von der Felswand wider.
 Wie zur Antwort gellte ein Kreischen aus dem Wald herauf.
 Wahnsinnig! Der Mann ist wahnsinnig! Meine Kehle brannte. Hat er das überlebt? Hatte er versucht, noch einmal Halt zu finden und es nicht geschafft?
 Aris riss sich aus seiner Erstarrung und stürzte sich nach unten. »Ich suche ihn!«
 Übelkeit stieg in mir auf. Würde er Wiggs zerschmetterte Leiche finden? Mit steifen Gliedern rappelte ich mich auf. Wigg hatte den verdammten Quantenschneider in seiner Tasche. Ich musste da runter ... Bei Gott!
 »Bendic! Er lebt!« Aris’ Stimme durchfuhr mich wie ein Stromstoß. Ich wirbelte herum, robbte erneut an die Kante und sah hinab. Kleine Steine bohrten sich in meine Handflächen. Vor meinem geistigen Auge sah ich Wigg verkrümmt auf dem Grund liegen, die Glieder noch zuckend. Ich biss die Zähne zusammen. »Er ... Wie geht es ihm?«
 »Er lebt!«, rief Aris erneut.
 »Aris, ich kann nichts tun! Ich ... kann ihm nicht helfen!«, würgte ich hervor.
 »Nein. Ich meine, es geht ihm gut! Er sagt, du sollst auch runterspringen!«
 Ich krallte die Finger um die Felskante. Der Wind frischte auf und fuhr zischelnd durch das hohe Gras, das sich plötzlich zu nähern schien.
 »Wigg!« Ich taxierte die Stelle, an der ich ihn aus den Augen verloren hatte. Da sah ich eine Bewegung.
 Jemand trat auf einen kleinen freien Fleck zwischen den Bäumen und schwenkte die Arme über dem Kopf. Zumindest bildete ich mir das ein. Der Bastard hat es tatsächlich überlebt.
 »Du sollst springen«, wiederholte Aris.
 Mein Magen drehte sich um. »Ach ja? Sonst nichts weiter?«
 »Er meint, du schaffst das.«
 Ein ersticktes Lachen entfuhr mir. Selbst, wenn mein Körper das in dieser Sphäre aushielt, der Glaube daran fehlte mir.
 »Ähm, warte noch!«, schnappte Aris.
 Ich rollte mich von der Kante weg und wieder entschlüpfte mir ein haltloses Lachen, das der rote Himmel aufsog. »Und das, wo ich gerade Anlauf nehmen wollte.« Was stimmte nicht mit diesem Mann?
 »Er will dir noch einen Tipp geben!«, rief Aris.
 Die Farben über mir verschwammen ineinander und ich blinzelte. »Immer her damit.«
 »Er sagt, mit den Füßen voraus, sonst kann es übel enden!«
 Ich legte eine Hand über meine Stirn. Mein Körper bebte. Es fühlte sich an wie Lachen, aber ich tat es nicht. Da war ich sicher.
 »Bendic?«
 Ich konnte nicht antworten. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sich mein Zwerchfell beruhigte und ich atmete ein paarmal tief durch. Langsam rollte ich wieder zurück und schrie nach unten: »Ein super Tipp! Herzlichen Dank! Darauf wäre ich nie gekommen!«
 Aris war ein Stück aufgestiegen und schwebte über den Baumwipfeln. »Ich weiß, wie irre das ist. Aber wenn er schon Ratschläge gibt, gebe ich sie weiter. Scheinbar gab es schon Idioten, die versucht haben, Salti zu schlagen.«
 »Bei mir wären die dann unfreiwillig, da kannst du sicher sein.« Ich nahm den Abgrund ins Visier, versuchte auszumachen, wo Wigg gelandet war. Wo ich Halt finden konnte. Doch die Stelle, an der ich ihn gesehen zu haben glaubte, kam mir absurd winzig vor. Scheiße, o Scheiße. Konnten sich Eingeweide verknoten?
 »Er meint, du sollst nicht zu lange warten. Das macht es nur schwerer. Einfach springen, einmal vertikal abbiegen und dann immer geradeaus.«
 Ich setzte mich auf, jede Bewegung unnatürlich mechanisch, schob ich mich langsam an die Kante vor. »Tu mir einen Gefallen und behalte seine schwachsinnigen Tipps für dich.« Die Tiefe, der Anblick des fallenden Wassers, jeder beschissene Tropfen löste mit einem Mal ein Schwindelgefühl bei mir aus. Ich meinte, Wigg irgendetwas schreien zu hören, doch falls er das tat, zerfetzte der Wind seine Worte.
 »Du sollst entweder klettern oder Anlauf nehmen, damit du nicht gegen die Felswand knallst«, übersetzte Aris.
 Ich stieß den Atem aus. Böen rissen an mir und mein Magen krampfte sich zusammen. »Wigg ist nicht über die komplette Höhe gesprungen.«
 »Seine Knochen sind nicht mehr die jüngsten und Lys-Geborene sind besser angepasst als Alphas. Er sagt, ein Sprung von ganz oben wäre für dich einfacher«, gab Aris zurück.
 Ich schluckte. Das war das mit Abstand Blödeste, was ich je gehört hatte. »Wigg, ich springe nur hier runter, um Ihnen den Hals umzudrehen«, knurrte ich. Ein eisiges Prickeln lief über meine Haut, als wolle die Sphäre die Kälte wieder in meine Knochen zwingen.
 Ich atmete krampfhaft ein und aus. »Also gut. Wenn ich draufgehe, sag bitte niemandem, wie.« Ich ging ein paar Schritte zurück und sprang auf der Stelle, versuchte wieder ein Gefühl dafür zu bekommen, doch meine Glieder waren völlig verspannt.
 »Versprochen«, grunzte Aris. »Wobei ... ich gehe dann mit dir drauf. Warte! Überleg es dir noch mal!«, kreischte er.
 Zu spät. Ich nahm Anlauf. Drei Schritte, zwei, einer und ... Absprung. Scheiße! – Die allerblödeste Idee!
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 Langsam ließ ich die Finger über das verschnörkelte, raue Metall des Geländers gleiten. Edenplace. Wieder hier zu sein, fühlte sich an wie Nachhausekommen und zugleich kam es mir fremd vor. Dabei war nur ein halbes Jahr vergangen, seit Lana meinem Einsiedlertum hier ein Ende bereitet hatte.
 Der Himmel war bewölkt und das Klostergemäuer duckte sich darunter. Es wirkte trister und kleiner, als ich es in Erinnerung hatte. Doch ich war es, die sich verändert hatte.
 Ich schlug meine Kapuze zurück und öffnete das Tor. Es quietschte leise. Ein lauer Wind ließ die Blätter der Hecken rascheln und der Kies auf dem Vorhof knirschte unter meinen Sohlen. Eine dicke Schicht Mirteol lag über den rötlichen Steinquadern. Ich trat die Stufen zur Eingangstür hinauf und klopfte. Die Buntglasscheiben in dem schmalen Sichtfenster schepperten.
 Schwester Meriam öffnete mir. »Miss Blayke?« Ein höfliches Lächeln erschien auf ihrem rundlichen Gesicht. »Was für eine Freude, Sie zu sehen. Kommen Sie herein.«
 »Danke, auch schön, Sie wiederzusehen.« Ich trat ein und der altvertraute Geruch von Holzleim und Bohnerwachs stieg mir in die Nase.
 »Möchten Sie zu Mutter Tabea? Sie müsste in ihrem Büro sein.« Die Nonne wies zu der dunklen Holztreppe.
 Ich nickte. Wenn ich schon hier war, würde ich der Äbtissin Hallo sagen. »Ja, danke. Könnten Sie mir auch sagen, wo ich Schwester Emily finde?«
 »Sie ist in der Stadt, aber sie sollte bald wieder hier sein. Ich werde sie benachrichtigen, wenn sie zurückkommt.«
 »Danke schön.« Ich stieg die Stufen hinauf und kam mir um Jahre zurückversetzt vor, während ich dem düsteren Flur zu Mutter Tabeas Büro folgte. Zu viele Erinnerungen waren mit diesem Gemäuer, mit dem Gang in diesen Raum verknüpft. Eine alte Trauer überkam mich, als seien die Backsteinwände damit vollgesogen. Wie kurz davor war ich gewesen, mich hier endgültig aufzugeben? Ich schluckte, drängte das Gefühl zurück und klopfte gegen das dunkle Holz.
 »Herein«, rief die Äbtissin und ich öffnete die Tür. Ein fahler Lichtstreifen fiel zwischen den fast geschlossenen Vorhängen herein und tauchte den Raum in Grautöne. Mutter Tabea saß hinter ihrem massigen Pult und schrieb etwas in eine Kladde.
 Sie sah auf und ihre Augen weiteten sich. »Miss Blayke! Was für eine Überraschung!«
 »Guten Tag, Mutter Tabea, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«
 Sie erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Der dunkle Habit raschelte um ihre Füße. »Aber nein. Willkommen in Edenplace. Wie geht es Ihnen?« Mit sorgenvoller Miene ergriff sie meine Hände und betrachtete mein Gesicht.
 »Ich habe mich gut erholt. Danke.« Der Bluterguss auf meiner Wange war kaum noch zu sehen. Tiff hatte darauf bestanden, mir wasserfestes Make-up zu besorgen, sodass auch die letzten Verfärbungen nicht mehr auszumachen waren. Nur meine Hände waren noch stark verschorft.
 »Oh. Das freut mich zu hören.« Mutter Tabea seufzte leise und legte eine Hand über ihr Herz. »Es tut mir so leid, was Cedric Archer Ihnen angetan hat. Ich wäre letzte Woche selbst zur Friedenswacht in New Cisco gekommen, doch Schwester Emily wollte das übernehmen. Gott sei Dank konnte Mr Archer so rasch festgenommen werden.«
 Ich nickte steif. Das hatte ich Liras zu verdanken. Zum Rift, alle Fäden liefen bei ihm zusammen und zogen mich immer tiefer in einen Sumpf aus Rätseln. Was er mit Cedric angestellt hatte, war inzwischen jedoch das kleinste davon. »Die Friedenswacht hat mir mitgeteilt, dass Cedric für zwei Monate inhaftiert bleiben wird und eine Art Rehabilitationsprogramm durchlaufen muss.«
 »Das ist gut. Dennoch hätte es nie so weit kommen dürfen.« Die Äbtissin deutete auf einen der Stühle. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Was führt Sie hierher, meine Liebe? Ist nicht morgen Ihr großer Tag? Die Einladung in die USphäre? Ich habe mich sehr für Sie gefreut, als ich davon erfuhr.«
 Ich rang mir ein Lächeln ab. Der Ausflug in die Sphäre war für mich gestern Nacht in den Hintergrund gerückt. »Ja, morgen ist es so weit. Alle im Team sind schon ziemlich aufgeregt deswegen.« Ich setzte mich und nestelte die Finger ineinander.
 »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Mutter Tabea. »Und zuvor wollten Sie Edenplace besuchen, um sich Gottes Segen zu holen?« Ein annähernd schelmisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.
 Ich schnaubte erheitert. »Da hätte ich nichts dagegen. In erster Linie wollte ich aber noch einmal mit Schwester Emily reden. Sie musste letzte Woche so rasch aufbrechen.«
 »Ach so. Aber sicher.« Die Äbtissin ging hinter ihren Schreibtisch, zog die Vorhänge ein Stück auf, sodass mehr von dem grauen Tageslicht hereinfiel, und nahm in ihrem Sessel Platz. »Sie sollte bald aus der Stadt zurück sein. Dann möchte ich doch die Gelegenheit nutzen und etwas mehr über Ihr neues Leben erfahren. Verraten Sie mir vielleicht, was Cameron Jarrings für ein Mensch ist? Ich gebe zu, ich gehöre zu seinen Fans, aber sagen Sie es niemandem.«
 Ich musste lächeln. »Der Coach ist ein echtes Unikum. Ich mag ihn. Auch wenn es nicht immer ganz leicht ist, mit ihm umzugehen.«
 Mutter Tabea lachte. »Es gibt Leute, die sagen, er hat den Sarkasmus erfunden.«
 »Da könnte was dran sein.« Ich erzählte ihr von Jarrings, vom Stadion, dem ersten Turnier, dem täglichen Training und meinen Kursen an der Universität. Bis es an der Tür klopfte.
 »Herein!«, rief Mutter Tabea.
 Das leise Klacken der Klinke ertönte und ich wandte mich um.
 Schwester Emily stand im Eingang, ihre Miene zeigte keinerlei Regung. »Miss Blayke, Schwester Meriam sagte mir, dass Sie mich sprechen wollen.«
 Ich stand auf und die Stuhlbeine schrammten ein Stück über den Boden. »Hallo, Schwester Emily. Ja. Ich wollte mich gerne noch einmal mit Ihnen unterhalten. Wegen letzter Woche.«
 Sie verengte die Augen. »Ich dachte, wir hätten alles geklärt. Es tut mir leid, Miss Blayke. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen noch weiterhelfen könnte.«
 Mein Herz ging einen Takt schneller. Bitte, blocken Sie jetzt nicht ab. »Nein, ich weiß. Aber es hat sich etwas Neues ergeben, das ich Ihnen gerne erzählen würde.«
 Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, doch dann nickte sie. »Na gut. Wollen wir ein kleines Stück spazieren gehen?«
 »Gerne.« Erleichterung durchfuhr mich und ich wandte mich der Äbtissin zu. »Mutter Tabea, es hat mich sehr gefreut. Danke für Ihre Zeit.«
 »Mich ebenso.« Sie stand auf. »Ich würde mich freuen, wenn Sie uns wieder einmal besuchen und von Ihrem Ausflug in die Sphäre berichten.«
 »Das mache ich.«
 Sie begleitete mich noch zur Tür und schüttelte mir die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute morgen, Miss Blayke. Achten Sie gut auf sich.«
 »Danke. Für Sie auch alles Gute.«
 Schwester Emily wies den Flur hinunter. »Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren. Sie haben später noch einen weiten Heimweg vor sich.« Ohne ein weiteres Wort ging sie voran.
 Wir stiegen die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Die Stufen knarrten laut, als uns eine Gruppe Schüler, wahrscheinlich aus der Mittelstufe, schwatzend entgegenkam.
 Ein Mädchen mit halblangem braunem Haar, das ich vom Sehen kannte, kreuzte meinen Blick und quietschte auf. »Ruby Blayke!« Sie strahlte, kam auf mich zu und umarmte mich. »O Gott! Kennst du mich noch? Ich saß früher am selben Kantinentisch wie du. Also am anderen Ende, aber ist ja egal. Und jetzt bist du eine Berühmtheit! Unfassbar!«
 Auch die anderen Schüler rissen die Augen auf. »Wow! Das ist sie ja wirklich.«
 Ich lächelte und löste mich wieder aus der Umarmung. »Ähm, berühmt würde ich jetzt nicht sagen.«
 »Der Phönix von Cisco«, sagte ein Junge mit Sommersprossen. »Ich denke schon.«
 »Wirklich, das...«
 »Das ist so genial, dass jemand von hier richtig prominent geworden ist«, haspelte das Mädchen.
 Schwester Emily räusperte sich. »Beeindruckend, allerdings, aber bitte gehen Sie jetzt weiter, meine Lieben. Miss Blayke hat einen straffen Terminplan. Sie werden Sie sicher morgen wieder in den Nachrichten sehen.«
 »Beim Bräss, ist das cool, du darfst morgen in die USphäre, nicht wahr?«
 »Kriegen wir ein Autogramm«, japste ein dunkelhaariger Junge.
 »Ähm ...«
 »Vielleicht ein anderes Mal, Mr Sutten«, sagte Schwester Emily nachdrücklich. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«
 »Schade, aber beim nächsten Mal. Kommst du denn wieder her?«, fragte er.
 »Sicher, dann bringe ich auch mehr Zeit mit«, versprach ich, obwohl mir die geballte Aufmerksamkeit nicht behagte.
 Gemeinsam mit Schwester Emily ging ich hinaus.
 »Ziehen Sie sich besser Ihre Mütze über, wenn wir durch die Stadt laufen. Bekannt zu sein, hat seine Nachteile.« Sie öffnete das rostige Tor.
 Ich schlug die Kapuze hoch und steckte die Hände in die Taschen meiner dünnen Sommerjacke. »Ehrlich gesagt, finde ich es grässlich.«
 Sie lächelte schmal. »Das dachte ich mir. Es passt nicht zu Ihrem Wesen, sich bejubeln zu lassen.«
 »Nach dem Influx, den Hatch und ich zusammen überlebt haben, war es am schlimmsten. Da waren Reporter und Paparazzi hinter mir her. Jetzt hat sich das zum Glück wieder gelegt. In der Stadt wurde ich bisher noch nie von Fremden angesprochen.«
 »In Cisco vielleicht. Aber hier in Revlins Port wird man Sie eher erkennen. Es sind weniger Leute unterwegs, da achtet man mehr auf seine Mitmenschen.«
 »Da haben Sie wohl recht.«
 Wir überquerten einen Teil des Marktes, der sich kein bisschen verändert hatte und vor Leben summte, gelangten von dort aus in ein weniger belebtes Viertel und stiegen schließlich die von Trümmern übersäte Hangstraße zum Meer hinunter. Der Wind pfiff über die Weite, sang in den brässzerfressenen Ruinen und riss mir die Kapuze wieder vom Kopf. Schweigend suchten wir uns einen Weg zwischen Geröll und Müll hindurch. Ich wagte noch nicht, das Thema Daimos anzusprechen und je länger Schwester Emily damit wartete, desto mehr wuchs meine Angst, keine Antworten zu erhalten.
 Am zerrütteten Kai angelangt, blieb sie stehen, sog die salzige Brise ein und seufzte laut. »Also gut, Miss Blayke. Ich kann mir vorstellen, dass ich Sie vor einer Woche in einem sehr verwirrten Zustand zurückgelassen habe, und das tut mir leid. Sie wollen mehr über Daimos erfahren, nicht wahr? Das kann ich verstehen, doch Sie müssen mir glauben, es ist besser, wenn Sie so wenig wie möglich darüber wissen.«
 Ich krampfte die Finger zusammen und blickte mich um. Die Wellen klatschten gegen die Kaimauer und die Wolkendecke erstreckte sich dunkel bis zum Horizont. Kein Mensch war in der Bucht zu sehen. »Ich weiß, aber ich habe Liras gestern wiedergetroffen.«
 »Was?« Schwester Emily wandte sich mir zu. Ihre Wangen schimmerten bleich. »Haben Sie ihn etwa aufgesucht?«
 »Nein. Ich war auf einer Feier. Einer Studentenfeier.«
 »Ah ja.« Sie ging mit langsamen Schritten auf den Steg hinaus und starrte auf die Planken hinab.
 Ich folgte ihr. An seinem Ende ließ sie sich nieder und hängte die Beine über den Rand. Ich setzte mich neben sie, den Blick auf die Wellen gerichtet, die fast an unseren Schuhsohlen leckten.
 »Erzählen Sie mir davon«, sagte sie leise.
 »Einer meiner Kommilitonen hat die Feier veranstaltet. Bei sich zu Hause in Fremont. Er ... Liras war auf einmal auch da«, begann ich stockend. Wieder liefen die Bilder vor mir ab. Je öfter ich darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam mir alles vor. »Er hat einen meiner Teamkollegen angegriffen.«
 »Angegriffen?« Schwester Emily hob alarmiert den Kopf. »Meinen Sie etwa ...«
 »Er hat ihm die Nase gebrochen«, erklärte ich.
 Sie atmete auf. »Das ist alles? Dann hatte Ihr Teamkollege Glück.«
 Erst jetzt ging mir auf, was sie gedacht haben musste. »Nein, er ist nicht auf die Art auf ihn losgegangen. Er hat einfach zugeschlagen, ein einziges Mal.«
 »Dann gab es zuvor einen Streit?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, es ging um ein verschüttetes Getränk, irgendeine Lappalie. Es ging alles sehr schnell. Plötzlich hat Lion geblutet und Liras hat ihn angeschrien. Ich dachte, er würde jeden Moment noch einmal zuschlagen. Das hat wahrscheinlich jeder gedacht. Aber dann ... ist er einfach gegangen.« Ich erzählte ihr, wie ich ihn draußen aufgehalten und wie der Daimos ihn zurückgetrieben hatte.
 Schwester Emily verengte die Augen. »Sind Sie sicher, dass der Daimos ihn angegriffen hat?«
 »Er ist vor seinem Feuer zurückgeschreckt, ja. Da bleibt wenig Spielraum für Interpretationen.«
 »Das ist merkwürdig. Haben Sie außer dem Drachen noch irgendetwas Ungewöhnliches gesehen?«, hakte sie nach.
 »Nur die beiden anderen Jungen, die Liras nach draußen gefolgt waren. Sie haben miteinander gerungen, das war seltsam.« Ich berichtete ihr so genau wie möglich, woran ich mich erinnerte, beschrieb ihr den Daimos und was er getan hatte. Ich streifte meine Jacke ab und zog den weiten Kragen meines Pullovers ein Stück hinunter. »Das sind die Spuren, die er hinterlassen hat. In der Nacht hat es sich angefühlt, als würden sie brennen.«
 »Bei Gottes Gnade«, wisperte Schwester Emily und begutachtete die schwarzen Linien auf meiner Haut.
 Ich hatte am Morgen keine Veränderung daran feststellen können. Doch ich fühlte ihre Präsenz in jeder Sekunde, als besäßen sie ein Gewicht. »Wissen Sie, was das ist?«
 »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, Miss Blayke, aber was das hier angeht, bin ich genauso ahnungslos wie Sie. Doch ich werde Erkundigungen einholen, das verspreche ich Ihnen.«
 Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Wenn nicht einmal sie mehr darüber wusste ... »Bitte, Schwester Emily, dann sagen Sie mir wenigstens, was Sie über diese Geschöpfe noch wissen. Vielleicht sehen wir ja irgendeinen Zusammenhang.«
 Sie schloss für einen Moment die Augen und legte die Hände offen in den Schoß. »Einen Zusammenhang ... Leider gibt es den tatsächlich. Bei Gott, Miss Blayke, ich habe nach unserem Treffen lange über das nachgedacht, was Sie mir über diesen Daimos erzählt haben. Und ich habe gehofft, dass ich falschliege. Doch meine Befürchtungen scheinen sich endgültig zu bewahrheiten.« Sorgenfalten gruben sich in ihre Stirn. »Nun gut, ich werde nicht noch einmal den Fehler machen, Sie im Ungewissen zu lassen. Ich sagte Ihnen vor einer Woche, dass dieser junge Mann, dieser Lys, tot ist.«
 Ich schluckte schwer. »Ja, das haben sie.« Und ich wollte es nicht glauben. Glaube es noch immer nicht.
 »Ich werde Ihnen jetzt erzählen, weshalb ich dieser Meinung bin, denn es ist mir ungeheuer wichtig, dass Sie meine Warnung ernst nehmen. Dazu muss ich allerdings etwas ausholen.« Sie atmete tief durch und ließ den Blick über das Wasser schweifen. »Zunächst möchte ich Sie um Verzeihung bitten, Miss Blayke. Weil ich nach dieser Eröffnung so plötzlich aufgebrochen bin. Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass ich sehr aufgewühlt war. Sie müssen wissen, ehe ich der Schwesternschaft beigetreten bin, hatte ich eine Tochter.«
 Ich blinzelte. »Sie ... hatten eine Tochter?«
 »Sie starb kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag.«
 »Das ... Das tut mir leid«, stammelte ich.
 »Es ist nun sieben Jahre her. Sie wäre jetzt zwanzig und jeden Tag stelle ich mir vor, wie sie jetzt wohl aussähe, was sie mir zu erzählen hätte. Meine Joana.« Ihre Stimme versagte.
 Ich starrte auf das flackernde Muster der Wellen, dessen Konturen unschärfer wurden.
 »Mein Mann starb beim Rift Impact«, fuhr Schwester Emily fort. »Er war ein Lys. Genauso wie Joana.«
 O Gott, natürlich. Darum weiß sie so viel über Daimos. Darum hat sie letzte Woche zuerst so aufgeschlossen reagiert.
 »Nach der großen Umsiedlung wohnten meine Tochter und ich in der Zone von New Cisco. Wie alle Lys-Geborenen hatte Joana einen Daimos.« Sie lächelte schwach. »Er glich einem feurigen Drachen. Er konnte sich frei durch die Luft bewegen, doch er war nicht gefährlich, konnte niemanden anrühren. Daimos mögen beängstigend aussehen, wenn man nicht an sie gewöhnt ist, doch sie sind außerstande, jemanden zu verletzen.«
 Ich presste die Lippen fest aufeinander. Auf den schwarzen Daimos schien das nicht zuzutreffen.
 »Als meine Tochter aus dem Leben gerissen wurde, verlor ihr Daimos sein Feuer. Er starb mit ihr, Miss Blayke, und wurde pechschwarz. Jeder Daimos erlischt, wenn dessen Lys den Tod findet. Das weiß ich leider mit Gewissheit.«
 Ein eisiges Band legte sich um meine Brust. Sie glaubte also wirklich, dass Liras ... Mein Verstand wehrte sich dagegen. Er ist nicht tot! Das ist unmöglich! Schwester Emily interpretierte das alles falsch. Ich hatte sie mit grausamen Erinnerungen konfrontiert. »Es tut mir so leid. Hätte ich gewusst ...«
 »Nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Hören Sie einfach zu. Ich werde Ihnen alles erklären. Ihre Geschichte über den schwarzen Daimos hat mich sehr getroffen, in zweifacher Hinsicht sogar, denn aus meiner Zeit in der Zone kannte ich einen jungen Mann mit dem Namen Liras. Die Vorstellung, er könnte derjenige sein ...« Sie seufzte schwer und schüttelte leicht den Kopf. »Wie dem auch sei, ich habe Sie und Miss Perkussio sehr unhöflich verlassen, um seine Eltern zu kontaktieren. Glücklicherweise habe ich erfahren, dass es ihnen allen gut geht. Dennoch hätte ich nicht einfach so gehen sollen.«
 »Wirklich, deswegen müssen Sie sich keine Gedanken machen. Lana und ich sind Ihnen dankbar, dass Sie uns überhaupt gewarnt haben. Wer weiß, vielleicht säßen wir sonst schon neben Cedric im Gefängnis. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass ...«
 Schwester Emily griff mit eiskalten Fingern nach meiner Hand. »Hören Sie mich erst zu Ende an.« Ihr Blick durchbohrte mich und ich zwang mich zu einem Nicken. Beim Bräss, wieso habe ich das Gefühl, dass ich es gar nicht hören will?
 »Sie wissen, dass das Serum, das damals bei der Wandlung benutzt wurde, einen Gendefekt bei den Lysanth ausgelöst hat.«
 »Ja.« Natürlich. Das wusste jeder und es geriet nie in Vergessenheit. Man hörte immer wieder von wahnsinnig gewordenen Lysanth und brutalen Angriffen auf Menschen und Uskrim.
 »Die Lysanth betrachten diesen Gendefekt wie eine Krankheit«, sprach Schwester Emily weiter. »Sie nennen es den LeapDown. Er überkommt sie ohne jede Vorwarnung, macht sie aggressiv und sie verlieren jede Kontrolle über sich.«
 Eine kalte Böe fegte über das Wasser. Die Wolkendecke begann sich rostrot zu färben. Wieder sah ich Liras mit blutigen Knöcheln vor mir, wie er mich im Regen gepackt hatte. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
 »Ein LeapDown überkommt einen Alpha sehr rasch. Die Lys-Geborenen sind glücklicherweise selten betroffen, doch sie haben denselben genetischen Fehler. Und hier greift leider meine Theorie: Ein Daimos ist für die Lysanth, wie auch für die Uskrim, ein Teil ihrer Seele. Zumindest ist das die Vorstellung, mit der sich die meisten, mich eingenommen, angefreundet haben. Wenn ein Lys einen LeapDown erleidet, ist das, als würde er seine Seele verlieren. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«
 Ich nickte. Leider zu gut.
 »Ein LeapDown tötet die Seele eines Lys, bevor er tatsächlich stirbt. Ich habe Alphas gesehen, die nach dem Rift Impact über die Menschen herfielen. Ich habe den Mann gesehen, der meine Tochter getötet hat, habe das Ungeheuer gesehen, in das er sich verwandelt hat. Sie alle waren nicht mehr sie selbst, waren innerlich bereits tot. Was also bedeutet das für die Lys-Geborenen? Offenbar verläuft die Krankheit bei ihnen langsamer. Der Daimos stirbt zuerst. Er verliert sein Feuer, so wie Sie es beschrieben haben, Miss Blayke. Der Rest ist nur noch eine Frage der Zeit. Ein LeapDown ist ein Todesurteil.«
 Meine Kehle zog sich zusammen. »Das ist ... Schwester Emily ... Ich weiß nicht, wie ...«
 »Miss Blayke, bitte«, raunte sie. »Es ist mir ungeheuer wichtig, dass Sie sich...«
 »Nein, hören Sie, es passt nicht zusammen«, unterbrach ich sie. »Als ich diesen Daimos zum ersten Mal in meinem Zimmer sah, hatte ich Todesangst vor ihm, ja. Aber gestern ...« Ich stieß den Atem aus. »Überhaupt nicht mehr. Wenn es so wäre, wie Sie sagen, dann ...«
 Sie legte mir eine Hand auf die Schulter mit den verfluchten Krallenspuren. »Und das hier?«, fragte sie leise und schüttelte den Kopf. »Vielleicht kämpft diese Seele noch um das Gute in sich. Vielleicht wehrt sich dieser junge Mann noch gegen den LeapDown. Ich weiß es nicht, Miss Blayke. Doch ich bitte Sie inständig, halten Sie sich von ihm fern. Sie haben mir erzählt, was er getan hat und ich fürchte, dass er eine Gefahr für Sie darstellt. Selbst, dass Sie diesen Daimos sehen konnten, spricht dafür. Dieser Lys hat es sicher nicht absichtlich zugelassen. Wie Sie sich vorstellen können, legen die Lysanth viel Wert darauf, die Daimos zu verbergen. Ich kann es mir nur mit dem beginnenden Kontrollverlust erklären.«
 »Wieso habe dann nur ich ihn gesehen? Meine Mitbewohnerin Eloy war auch im Zimmer.«
 Schwester Emily wich meinem Blick aus. »Sie konnten ihn sehen, weil dieser Mann irgendetwas für Sie empfindet.«
 Was? Die blutroten Wolken über uns ballten sich dichter zusammen, als wollten sie das nächste Unwetter über uns ausspeien. »Wie meinen Sie das?«
 »Nur dann wird ein Daimos für eine andere Person sichtbar. Wenn diese eine ausreichend starke Emotion weckt, sei das Zu- oder Abneigung, Trauer oder Zorn, vollkommen gleich. In diesem Fall muss ein Lys seinen Daimos kontrollieren, damit dieser unsichtbar bleibt. Welches Gefühl auch immer dieser Mann Ihnen entgegenbringt, ich glaube, Wut kommt der Sache bei ihrer jüngsten Begegnung am nächsten.«
 Wut. Mein Herzschlag pochte mir laut in den Ohren. Nichts anderes hatte ich dort draußen im Regen in Liras’ Gesicht gesehen. Ein Gesicht, das mir zum ersten Mal nicht mehr vertraut erschienen war. Doch ein LeapDown? Bei allen Sphären! Das ist ...
 Ich kniff die Augen zu, wünschte, dass Schwester Emily falschlag, dass Liras einfach nur ein Rüpel war und ich zu dumm, es zu erkennen. Dass ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte. Damit konnte ich umgehen, aber nicht mit der Vorstellung, dass er starb.
 Doch alles fügte sich ineinander. Schwester Emilys Theorie war wie ein verdammter Schlüssel. Sie erklärte all die Ungereimtheiten.
 Selbst Liras’ Worte: Halte dich von Lysanth fern. Hatte er mich vor der Gefahr gewarnt, die er selbst für mich darstellte? Schwester Emilys Beschreibung schien es auf den Punkt zu treffen. Eine Seele, die um das Gute in sich kämpft. Eine sterbende Seele.
 Ein erdrückendes Engegefühl schnürte meinen Brustkorb zusammen und ein Keuchen entwich mir.
 Schwester Emily legte mir eine Hand auf den Arm. »Versprechen Sie mir, dass Sie diese Angelegenheit nicht unterschätzen, Miss Blayke. Gehen Sie diesem Mann aus dem Weg.«
 Bei Gott, bleibt mir denn eine andere Möglichkeit? Ich atmete tief durch und zwang mich zu einem Nicken.
   4 Bendic
  
 Ich flog nach vorne, um mich her war nichts als Luft, endloses Rot über mir.
 »Bendic!« Aris schrie auf.
 Der Atem blieb mir in der Kehle stecken. Das ist Wahnsinn! Ich bin so gut wie tot!
 Mein Flug ging in eine Sinkkurve über. Mein Magen hob sich. Der Wind pfiff mir in den Ohren. Meine Augen tränten.
 Aris tauchte unter mir auf. Er spreizte die Flügel, wurde größer und größer. »Halt dich fest!«
 Als könnte er mich abfangen.
 Ich geriet in Schieflage. Der Boden raste mir immer schneller entgegen. Ich streckte die Hände nach Aris aus. Meine Arme prallten gegen seinen Hals. Es schleuderte mich herum. Ein Wirbel aus Farben kreiste um mich. Mein Kopf geriet nach unten. Aris trudelte. Meine Hände glitten an seinen Schuppen ab. Sie schnitten mir in die Haut.
 Aris stürzte mir nach, tauchte erneut unter mich. »Halt dich fest!« Seine Flügel klatschten gegen meine Beine. Der Sturz wurde kaum verlangsamt. Die Baumwipfel wurden größer.
 Aris schlug wild mit den Flügeln. Wieder prallte ich gegen ihn, klammerte mich an ihn. Eine Böe riss uns herum und ich verlor den Halt.
 »Nein!« Aris schrie auf.
 Ich drehte mich völlig unkontrolliert, sah ihn schwarz auf rotem Grund über mir. Sein Entsetzen füllte mich aus.
 Ein harter Schlag traf mich am Bein. Blätter peitschten über meine Arme. Äste krachten gegen meine Glieder. Irgendwie kamen meine Beine nach unten. Und mit Wucht bohrten sich meine Fersen in den Boden. Meine Knie klappten zusammen. Ich wurde zur Seite geschleudert. Alles drehte sich. Hundert Schläge prasselten auf mich ein. Die Luft wurde mir aus den Lungen getrieben.
 Dann lag ich still. Adrenalin kochte in meinen Adern. Das fehlende Pfeifen des Windes hinterließ eine dröhnende Leere in meinen Ohren. Ein Bild aus Blau und Rot bewegte sich unscharf über mir. Ich blinzelte. Beim Bräss, ich lebe noch.
 Äste voll blauen Laubs schaukelten im Wind. Um mich herum ragten meterdicke Baumstämme in die Höhe, deren Rinde knorrig, braun und grau war. Auf einer Seite ragte hinter den Wipfeln die Steilwand auf. Etwas stach schmerzhaft in meinen Rücken. Ich bewegte vorsichtig Zehen und Finger, spürte noch all meine Gliedmaßen.
 »Bendic! Geht es dir gut?« Aris stürzte zu mir und seine Flügel lösten sich in schwarzem Rauch auf.
 »Definiere gut.« Ächzend setzte ich mich auf, spannte vorsichtig die Arme an. Nichts schien gebrochen zu sein. Bei Gott, wie ist das möglich? Grünes Moos, Äste und Zweige bedeckten den Boden. Ein Knacken ertönte und ich blickte auf.
 Wigg schlug sich zwischen zwei Büschen hindurch. »Meine Güte! Sie sind tatsächlich gesprungen!«
 Ein Keuchen entwich mir. Wollte er mich verarschen? »Sie haben gesagt, ich soll springen!«
 Er grinste und hob beschwichtigend die Hände. »Nichts für ungut. Ich bin es nur gewohnt, Stunden hier unten zu warten. Ich habe mir extra etwas zu lesen mitgenommen.« Er zog die Ecke eines schmalen Heftes aus seiner Tasche und ließ es wieder zurücksinken. »Schade, jetzt wird nichts aus den gemütlichen Lesestunden. Die meisten Rekruten fangen nach einer Weile an, zu klettern, bis sie abrutschen und die Schwerkraft den Rest erledigt. Meistens endet das mit einigen Blessuren, weil sie zu nah an der Felswand sind. Aber Sie ... Alle Achtung, Mr Liras. Die Landung müssten sie allerdings noch üben, genauso wie das Anvisieren eines freien Plätzchens. Dennoch, meine Hochachtung.« Ein amüsierter Ton schwang in seiner Stimme mit.
 Ich schnaufte. »Für außerordentliche Dummheit?«
 »Nein. Sie wussten doch, dass es klappen würde, ich habe es schließlich vorgemacht. Wenn auch nicht von ganz oben.«
 »Dann ist es für Sie als Alpha wirklich schwerer?«, fragte ich.
 »Ja, leider.« Er lehnte sich gegen einen knorrigen Baumstamm, doppelt so breit wie er selbst. »Alphas sind in Sachen Körperkonstitution nicht so gut angepasst wie Lys-Geborene. Immerhin waren wir einmal Menschen. Die Wandlung hat es uns lediglich sehr schnell ermöglicht, die Luft hier zu atmen und unsere Körpertemperatur zu regulieren. Die übrigen Veränderungen sind Teil eines langen Prozesses. Meine heutige Konstitution verdanke ich den Jahren, die ich nach dem Rift Impact hier verbracht habe.«
 Ich musterte ihn stumm. Seitdem waren zwanzig Jahre vergangen. Genug Zeit, um ein verrückter Einzelgänger zu werden. Stattdessen hatte der Mann eine ganze Untergrundorganisation aus dem Boden gestampft. »Konnten Sie von Anfang an in die Sphäre?«
 »Zu meinem Glück hatte ich diese Möglichkeit, ja. Weshalb glauben Sie, hat mich nie jemand gefunden? Friedenswächter, Menschen und nicht wenige unserer eigenen Leute haben nach mir gesucht, nachdem ich Carwing diskreditiert habe. Die LysSphäre war das perfekte Versteck. Zumindest halbtags.«
 Halbtags? Ich wollte nachhaken, doch er redete schon weiter.
 »In den vergangenen Jahren hat sich mein Körper mehr und mehr angepasst. Es hat mich viel Übung gekostet, immer wieder musste ich meine Grenzen neu ausloten. Während Sie mit all diesen wunderbaren Fähigkeiten geboren wurden und sie nicht anwenden konnten. Ein Jammer, nicht wahr?«
 »Allerdings.« Aris legte sich ins Moos, den Blick in das Dämmerlicht zwischen den Bäumen gerichtet.
 »Die Alphas, die hier gelebt haben, konnten das also gar nicht? Von Klippen springen und so?«, fragte ich.
 »Nein, sich dahingehend zu verändern, hatten sie nie die Zeit.«
 Eine andere Frage kam mir in den Sinn und ich wunderte mich, warum ich sie mir nie zuvor gestellt hatte. »Was ist mit Illusionen? Wann haben die Alphas gelernt, Illusionen zu schaffen?«
 Wigg schnaufte. »Ungefähr ein Jahr vor dem Rift Impact gelang es den Ersten von uns, Trugbilder zu erschaffen. Die meisten haben es aber erst später auf der Erde gelernt. Manche Lysanth glaubten auch, der LeapDown hinge damit zusammen.«
 »Das hat meine Mutter auch gedacht«, entfuhr es mir und ich biss mir auf die Unterlippe. Am liebsten hätte ich die Worte zurückgenommen.
 »Glücklicherweise hatte sie damit unrecht.« Wigg zuckte mit den Schultern. »In jedem Fall haben Sie Ihren Einstand gut bewältigt. Übrigens eine nette Idee, auf Ihrem Daimos zu reiten. Das hat bisher noch niemand versucht. Hat er Ihren Sturz sogar ein wenig gebremst?«
 »Nur unwesentlich«, knurrte ich.
 »Dennoch bemerkenswert.« Wigg tippte sich gegen die Nase.
 Langsam stand ich auf. Meine Knie fühlten sich schwammig an. Da sie eigentlich in meinem Bauch stecken müssten, nahm ich das allerdings gerne in Kauf. »Ein bisschen Übung vorher hätte jedenfalls nicht geschadet.« Ich blickte die schroffe Klippe hinauf. Sie wirkte unnatürlich, als hätte jemand einen gigantischen Felsquader in die Landschaft gestellt.
 »Sie haben doch geübt«, sagte Wigg. »Ich habe Ihnen gesagt, sie sollen hüpfen.«
 Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und lachte bellend. »Klar. Das hat es gebracht.«
 »Der Einzige, der bislang gleich gesprungen ist, so wie Sie, war übrigens Mr Galor«, merkte er an.
 Rotbart? Etwas mit ihm gemeinsam zu haben, war nicht unbedingt schmeichelhaft. Der Kerl hatte etwas Merkwürdiges an sich und vertraute Wigg blind.
 Aris stieß eine Stichflamme aus und ein Stück moosbedeckten Waldbodens fing Feuer. »Hast du das eben nicht auch getan?«
 Ich rieb mir ertappt über den Nacken. »Es war weniger das Vertrauen in Wigg als ein Gespür.«
 Aris schnaufte, doch ich spürte, dass er ein wenig besänftigt war.
 »Kann es sein, dass sich das Band zwischen uns schon erholt?«, fragte ich.
 Er legte den Kopf schräg und seine Augen wurden schmal, als konzentriere er sich darauf. »Möglich. Ich kann deine Gefühle wieder besser wahrnehmen.«
 »Geht mir auch so«, erwiderte ich. »Und danke für den Rettungsversuch.«
 Aris peitschte mit dem Schwanzende durch den Brand, dass die Funken flogen. »Hat ja nicht viel gebracht.«
 »Ein wenig hat es durchaus gebracht«, mischte sich Wigg ein und trommelte gegen den Baumstamm in seinem Rücken. »Aris hat feste Substanz gewonnen, genau wie an jenem Tag, als er ... Nun ja.« Er deutete zu meinem zerfetzten Verband. »Als er Ihren Arm malträtiert hat. Apropos, Sie haben mir nie erzählt, wie es dazu kam, Mr Liras. Das würde mich brennend interessieren. Aris’ Fähigkeiten sind in dieser Hinsicht bemerkenswert.«
 »Kann ich mir vorstellen, dass Sie das interessiert.« Ich presste die Kiefer aufeinander. Diese Geschichte hing viel zu eng mit dem Rotschopf zusammen. Dass Aris geglaubt hatte, in ihren Traum hineinzusehen, dass er sie beinahe verletzt hatte, würde ich Wigg niemals erzählen. Und erst recht nicht, wie Ruby Aris aufgehalten hatte. Zumindest so viel konnte ich tun, nach allem, was ich angerichtet hatte. Der Gedanke an sie weckte eine inzwischen allzu bekannte Schwermut und ich bemühte mich, ihn wieder zurückzudrängen. Die Dinge waren, wie sie waren und ließen sich nicht ändern. Je weniger ich an sie dachte, desto schneller würde die verfluchte Zeichnung verschwinden. Das schuldete ich ihr mehr als alles andere.
 Ich begutachtete meinen Rumpf und die Beine. Der Verband hatte sich rettungslos aufgelöst und die Wunden bluteten wieder. Außerdem hatte meine Hose einige Risse. Doch wundersamerweise hatte ich keine Schmerzen. Bis auf die Wunden an meinem Arm. Ich konnte nicht einmal einen blauen Fleck entdecken. Beim Rift, für jemanden, den es gerade so ordentlich hingelegt hatte, fühlte ich mich wie neu geboren.
 »Das heißt wohl, ich werde nichts mehr über Aris’ Angriff auf Ihren Arm erfahren«, sagte Wigg.
 »Genau das heißt es«, gab ich stoisch zurück.
 Er seufzte. »Also gut. Dann lassen Sie uns weitergehen. Es gibt viel zu entdecken.«
 Ich rappelte mich auf.
 »Die Adra ist die größte der drei Ebenen«, erklärte Wigg und führte mich zwischen den Baumriesen hindurch.
 Der Waldboden war hügelig, ein ständiges auf und ab. Mein Gleichgewichtssinn war noch immer gehörig durcheinander und ich lief wie auf Eiern.
 Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel leuchtete in einem Orangeton über den Wipfeln. Ich blieb am Zweig einer Hecke hängen und hielt inne. Was für seltsame Blätter. Ich hatte angenommen, sie hätten schlicht andere Farben als auf der Erde. Die meisten zeigten ein Blau oder Türkis. Darüber hinaus waren sie jedoch leicht durchscheinend, sodass ich das Blattgerippe im Inneren sah. Ich zupfte eines ab und drehte es. Das Licht brach sich darin, als bestünde es aus stumpfem Kristall, durchbrochen von unzähligen kleinen Äderchen und Prismen. Ein Kunstwerk. Der Baum vor mir ähnelte einer Weide, wie ich sie von Fotografien kannte. Die langen Flechten hingen wie dunkle, glänzende Vorhänge von den Ästen und hin und wieder glomm etwas darin auf, als befänden sich Glassplitter in den Zweigen. Weniger häufig, dafür umso auffallender waren Pflanzen mit bunten gelb- und orangefarbenen Blättern, rund, sternförmig oder farnartig. Sie rankten sich an den Stämmen der Bäume hinauf und wucherten in den Baumkronen. Von oben hatten sie ausgesehen wie bunte Tupfen zwischen den Wipfeln. Eine Sirelle sirrte an mir vorbei und ich musste lächeln. Der Anblick hatte etwas Beruhigendes an sich. Zumindest etwas, das mir vertraut war.
 »Mr Liras, wo bleiben Sie denn?« Wigg war bereits ein Stück voraus und drehte sich zu mir um.
 Ich schloss zu ihm auf und wir kamen durch eine Senke unter einem Stamm hindurch, der sich wie eine Brücke darüber wölbte. Er war mit Moos bewachsen und zwei Sirellen krallten sich wie kleine weiße Blüten daran fest. Ein silbriger Schleier aus Sonnenstrahlen fiel zwischen den Wipfeln hindurch. Die in Licht getauchten Tupfen auf dem Waldboden schillerten in Azur- und Lachstönen. Ich beugte mich näher an eine erleuchtete Stelle. Lumineszierende Knospen und Pilze sprossen aus dem Grund. Violette Dolden und hellblaue Kappen reckten sich der Sonne entgegen. Und – sie bewegten sich, wenn auch ganz langsam.
 »Die Flora scheint es Ihnen ja anzutun«, meinte Wigg.
 Ich tippte mit dem Finger gegen eine indigoblaue Blüte. Mit einem leisen Geräusch, als sauge sie die Luft ein, klappten die Blätter zusammen und der Blütenkopf zog sich zurück.
 »All diese Pflanzen waren damals wirklich verschwunden oder außer Reichweite?« Ich konnte es mir kaum vorstellen. Der gesamte Wald, jedes Gewächs, einfach fort. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Wigg. »Was haben Sie vorhin gesagt? Jede Pflanze war eins Komma zwei Kilometer weit entfernt?«
 Wigg lehnte am Ende des umgestürzten Stammes. Über seiner Schulter wucherten ockergelbe Pilze und Blüten daraus hervor. »Ja, und da sich die Lysanth überall breitgemacht haben, bekamen die meisten nicht einmal einen Baum aus der Ferne zu sehen. Schauen Sie sich das an.« Er deutete auf den Boden. Im Schatten unter dem Stamm ragte ein einzelner weißer Pilz in die Höhe. Er reichte ihm bis ans Schienbein, die Kappe war handtellergroß. »In einem Jahr wird der hier den Stamm über sich wegdrücken und in zehn den umstehenden Bäumen das Licht nehmen.«
 Ich trat näher. »Dieser Pilz?«
 Wigg nickte. »Was sagst du dazu, Aris?«
 »Beim Bräss, ich habe es mir vorhin schon gedacht, aber erst jetzt wird es mir richtig klar!«, japste der.
 Ich sah mich um, doch er war nicht in Sichtweite. »Was meinst du damit?«
 »Du musst noch ein gutes Stück laufen, dann siehst du es selbst«, rief er.
 »Na dann.« Wigg sprang leichtfüßig eine Anhöhe hinauf, wobei er mühelos anderthalb Meter hoch kam.
 Fasziniert beobachtete ich ihn. Na dann. Ich schoss meine Vorsicht in den Wind. Wer brauchte schon Gleichgewicht? Mein erster Sprung ließ mich zwei Meter abheben. Ich flog zu weit und knallte mit den Oberschenkeln gegen einen quer liegenden Stamm. Autsch. Doch beim Bräss, ungeschickt zu sein, machte selten so viel Spaß. Wieder sprang ich und ein Lachen entfuhr mir. Ich nahm den nächsten Absatz und achtete diesmal darauf, den Schwung besser abzufedern.
 »Da werde ich ja fast neidisch«, murrte Aris und tauchte aus dem Schatten einer Hecke hervor. »Zu Fliegen ist hier nicht anders als auf der Erde.«
 »Wenn du deine Superfähigkeit trainierst, kannst du mich in Zukunft tragen«, schlug ich vor.
 Aris warf den Kopf nach hinten und grunzte abschätzig. »Wenn mir irgendwann jegliche Hirngrütze aus den Ohren läuft, gebe ich mich als Reittier ab, versprochen.«
 Ich lachte.
 Wigg hielt plötzlich inne und hob eine Hand. »Sehen Sie das?« Ohne sich umzudrehen, nickte er zu einer Baumkrone hinauf.
 Ich taumelte, fand die Balance wieder und verengte die Augen. Da. Im Halbdunkel bewegte sich etwas. Es hüpfte einen Ast entlang. Zwei Vogelbeine krallten sich in die Rinde, darüber ein Schatten. Dann kam das Geschöpf ins Sonnenlicht. Ein schillerndes zitronengelbes Gefieder wurde sichtbar. Das Tier sah denen ähnlich, die zuvor von der Adra zur Hochebene geflogen waren, war jedoch kleiner. Vielleicht von der Größe einer Katze.
 »Eine Cockatrice«, sagte Wigg und drehte sich zu mir um. »Vielleicht kommt sie her. Sie sind sehr neugierig.«
 Ich hielt ganz still, wollte das Geschöpf zu gerne aus der Nähe sehen. Das Vogelwesen hüpfte weiter den Ast entlang, dann schwang irgendetwas herunter und kringelte sich. Was ist das?
 Ein langer gelb und weiß geschuppter Schlangenschwanz. Der Vogelkörper ging von der Brust ab in einen Schlangenleib über. Ein stachliger Zackenkamm wand sich über den Rücken. Das Wesen trug seinen Namen offenbar aus gutem Grund. Terence hatte mir einmal ein Buch mit Sagengestalten gegeben, in dem eine Cockatrice abgebildet war, eine Bestie, über die man sich im Mittelalter Schauergeschichten erzählt hatte. Angeblich besaßen sie einen giftigen Atem. Die Ähnlichkeit war auf jeden Fall verblüffend.
 Die Cockatrice bewegte den Kopf ruckartig nach rechts und links, als wolle sie uns abwechselnd mit ihren schwarzen flinken Augen betrachten. Sie stieß ein glucksendes Geräusch aus und entfaltete gelbe ledrige Flügel, an deren Oberkanten Daumenkrallen herausragten. Dann sprang sie von dem Ast und glitt in einer Kurve zu Boden.
 »Ein Vogeldrache«, schnappte Aris.
 »Ist sie giftig?«, fragte ich.
 Wigg schmunzelte. »Sie kennen sich mit mittelalterlichen Mythen aus? Sehr schön, dann werden Sie sich gut mit Miss Frope austauschen können. Sie hat diesem hübschen Exemplar hier seinen Namen gegeben. Das aber nur wegen der Ähnlichkeiten. Verblüffend, oder? Vor über tausend Jahren haben die Menschen derartige Wesen beschrieben. Miss Frope hat die Theorie aufgestellt, dass es in der Vergangenheit vielleicht schon kleine Risse in andere Sphären gegeben hat, durch die Geschöpfe auf die Erde gelangt sind. Dadurch könnten Legenden, wie die über die Cockatrice, entstanden sein. Aber wie dem auch sei, dieses Wesen stellt keine Gefahr für uns dar.«
 Der Vogeldrache kam mit ruckendem Kopf näher, legte ihn schräg und gab ein Gurren von sich.
 »Ein sehr neugieriger Geselle.« Wigg ging in die Hocke und streckte eine Hand aus.
 Das Wesen kam näher. Jeder Schritt ein wenig langsamer, die grauen Krallen zuckten im moosigen Grund. Im Wald dahinter nahm das Rascheln der Blätter plötzlich zu. Die Cockatrice wirbelte um die eigene Achse. Ihr Schlangenschwanz streifte Wiggs Hose und bog sich zu unruhigen Schlaufen. Mit geschwellter Brust beäugte das Wesen seine Umgebung.
 Irgendwo zerbrach ein Ast.
 Aris zuckte herum. »Das hat sich nach etwas Großem angehört.«
 Wigg stand auf, seine Haltung wirkte starr. Wieder krachte es im Geäst.
 Die Cockatrice schrie durchdringend und rannte an Wigg und mir vorbei. Ihr gezackter Leib schlängelte sich auf und ab. Ein Rascheln und Schreien erwachte um uns herum zum Leben. Ich riss den Kopf hoch und taumelte einen Schritt zurück. Kreischen erfüllte meine Ohren. Drei, vier weitere Cockatrice brachen aus dem Unterholz. Andere glitten mit weit gespreizten Schwingen aus den Baumkronen über uns hinweg.
 Ich schnappte nach Luft. Unzählige dieser Geschöpfe drangen aus dem Wald. Eines flog geradewegs auf mich zu. Ich duckte mich, spürte den Luftzug. Ein anderes glitt über mein Bein. Trappelnd und schnatternd drängte eine Flut dieser Wesen an uns vorüber.
 Aris keuchte. »Das müssen hunderte sein!«
 Die Tiere strömten um Wigg und mich herum wie Wasser, das Hindernisse umspült. Schnell dünnte sich der Schwarm aus und schließlich rannte ein letztes Tier humpelnd vorbei. Es flatterte ungelenk, einen Flügel unnatürlich abgeknickt und verschwand hinter einer Hecke.
 »Warum ...«
 Wigg hob eine Hand und ich verstummte. Er lauschte. Ich atmete geräuschlos ein, ein würziger Geruch stieg vom aufgewühlten Boden auf. Es war extrem ruhig. Angespannt versuchte ich, etwas auszumachen, doch mein Herz hämmerte lauter als alles andere.
 Dann ertönte ein leises Knacken, ein Pfeifen. Wie auf Kommando setzte die sachte Geräuschkulisse des Waldes wieder ein.
 Wigg entspannte sich. »Gut, falscher Alarm.«
 »Was dachten Sie denn, was passiert?« Argwöhnisch suchte ich das gefleckte Schattenmuster des Waldes ab.
 »Wenn der ganze Schwarm die Flucht antritt, kann man davon ausgehen, dass ein Raubtier in der Nähe ist. Daher sollten wir aufpassen«, sagte Wigg.
 Ich musste an den Thaki denken. »Was kann uns hier gefährlich werden?«
 »Wenn wir uns an die Regeln halten, eigentlich nichts.«
 »Danach haben Sie nicht ausgesehen.«
 Er winkte ab. »Wenn der Wald so still wird, liegt das meist an einem Räuber. Ich wollte nur bereit sein, uns zu verteidigen. Mehr nicht.«
 Aris schwang sich wieder in die Luft und starrte in Richtung der verschwundenen Heerschar Sphärenwesen. »Das war unglaublich. Das waren mindestens ...«
 »Siebenhundertundvier. Plus minus«, sagte Wigg.
 »Wie ... Woher wollen Sie das wissen?«
 »Miss Frope beschäftigt sich mit den Tierarten. An dieser Spezies hat sie einen besonderen Narren gefressen und den Schwarm untersucht. Er lebt in diesem Waldsektor und besteht, Miss Fropes Nachforschungen zufolge, aus siebenhundertundvier Tieren.«
 Ich sah mich um, versuchte, mir vorzustellen, wie Isa durch diesen Dschungel lief und Skizzen und Notizen machte.
 »Kommen Sie, wir müssen in diese Richtung weiter.« Wigg bog die stachlig wirkenden Wedel einiger Stauden zur Seite und schon schluckte ihn der Schatten eines Baumgiganten.
 Wir überwanden zwei Senken, an deren tiefsten Punkten Wasser stand und gelangten auf eine Art Lichtung. Der Waldboden veränderte sich. Eine Schicht aus bläulichen Pilzen und Flechten überzog den Grund auf einer kreisförmigen Fläche.
 In der Mitte erhob sich ein weißer Stamm mit einem Durchmesser von mindestens fünf Metern. Er ragte wie eine Marmorsäule vor uns auf. Obenauf saß wie ein Baldachin eine runde Fläche. Und etwas darauf bewegte sich. Ich trat zwei Schritte näher. Es waren Sirellen. Etliche saßen auf der Säule und auf der Unterseite des Schirmdaches wimmelte und summte es nur so von ihnen.
 »Erkennen Sie es?«, fragte Wigg.
 »Was soll ich erkennen? Leben die Sirellen hier?«
 »Allerdings. Aber erkennen Sie es?« Er deutete an der Säule hinauf.
 Da erfasste ich die Konturen des Gebildes erst richtig. Mir klappte der Mund auf. Das war kein Stamm, sondern ein Stiel. Der Stiel eines gigantischen Pilzes. Die Sirellen saßen nicht auf der Unterseite eines Daches, sondern krochen in dessen Lamellen hinein. »Ist das die Art Pilz, die Sie mir vorhin gezeigt haben?«
 »Richtig. So sieht ein ausgewachsenes Exemplar aus. Ein Fungus Magna.« Wigg lächelte breit.
 »Ein ... Riesenpilz.«
 Er lachte. »Ganz recht. Aber Fungus Magna hört sich besser an, finden Sie nicht? Man findet sie überall auf der Adra. Aber immer nur vereinzelt. Wie Sie sich vorstellen können, sind sie leicht angreifbar.« Er drückte gegen den Säulenstiel und die schwammige Haut dellte sich leicht ein. »Und sie sind etwas ganz Besonderes.«
 Ich folgte ihm, die winzigen Pilze am Boden gaben unter meinen Sohlen nach und kleine Sporenwolken stoben auf. Vorsichtig berührte ich das Mammutgewächs. Die Haut war von feinen grauen Linien gemasert, trocken und gummiartig unter meinen Fingerspitzen. »Und warum?«
 Wigg ging um den Stiel herum. »Sie verstärken Illusionen.«
 »Was?« Ich starrte Wigg an und ließ den Blick dann zu den wild herumfliegenden Sirellen hinauf schweifen. »Wollen Sie damit sagen, sie können mir dabei helfen ...«
 »Wieder Illusionen zu schaffen?« Aris, der dicht unter den Lamellen schwebte, fuhr zu mir herum.
 Eine nervöse Erwartung durchflutete mich und ich folgte Wigg um den Stiel.
 »Wir nehmen an, dass wir die Sirellen deswegen so gut auf der Muttersphäre sehen können, weil ihre Illusionskräfte durch den Pilz verstärkt werden. Andernfalls dürften so kleine Lebewesen nie dazu in der Lage sein.« Er holte ein Taschenmesser aus seinem Jackett und schabte ein faseriges Stück von dem Pilz ab. Es war so dünn, dass es durchscheinend war. Er steckte es sich in den Mund, kaute kurz und schluckte. »Ein leicht erdiger Geschmack, aber nicht unangenehm. Nun, Mr Liras, ich hoffe, dass Ihnen der Verzehr zugutekommt. Alle anderen Rekruten wurden mit der Zeit wesentlich versierter im Schaffen von Illusionen.«
 Aris schnupperte an dem Stamm. »Deshalb konnten wir die Trugbilder nicht durchschauen, als Jane diesen fürchterlichen Test mit dem Mirteol-Laster gemacht hat.«
 »Ja.« Dieser verdammte Pilz hatte Jane und ihre Kumpane also dermaßen stark gemacht. Ich hatte ihre Illusionen nicht erkannt, obwohl ich zu dem Zeitpunkt noch in Bestform war. Jedenfalls nach meinem Maßstab. Beim Rift. Ich wusste bis heute nicht, wer sich hinter der Friedenswächter-Maskerade verborgen hatte. Und dann war da noch Janes konkave Illusion gewesen, ein Hohlraum, wo keiner war.
 Beinahe ehrfürchtig strich ich über die Oberfläche des weißen Stammes. Jetzt wäre ich schon froh, mein früheres Können zurückzuerlangen.
 Wigg schabte noch ein Stück ab und reichte es mir. »Keine Sorge, er ist nicht giftig und auch nicht bewusstseinsverändernd.«
 Ich nahm es und roch daran, konnte jedoch nichts ausmachen. Vorsichtig biss ich ein Stück ab. Es schmeckte schwammig und ja, auch irgendwie erdig. Ich schluckte das Pilzstück hinunter. »Reicht das schon?«
 »Sie sollten jeden Tag einen Bissen essen. Die Wirkung stellt sich erst mit der Zeit ein. Eine Woche wird es mindestens dauern, bis Sie auf der Erde eine Verbesserung Ihrer Fähigkeiten bemerken.«
 Ein kehliger Schrei hallte durch den Wald. Ich wirbelte herum. Das Sirren von tausend kleinen Flügeln verstummte schlagartig. Die Sirellen erstarrten wie festgefroren. Das Zwielicht zwischen den Ästen schien mit einem Mal dunkler, als wolle es etwas verbergen.
 »Was war das?«
 Eine unnatürliche Ruhe lag über dem Wald und die Kälte drang wieder in mein Bewusstsein.
 »Ich bin nicht sicher. Wir sollten uns vorsehen«, raunte Wigg.
 Ein Ast schwang im Dunkel auf und ab und etwas Silbriges schimmerte auf.
 Aris glitt näher heran.
 Wigg duckte sich am Fuß des Stammes. »Machen Sie sich klein, das gilt auch für dich, Aris.«
 »Könnte Aris verletzt werden?«
 »Ja, und wir auch. Also bewahren Sie Ruhe.«
 Ein Knacken im Geäst. Ich versteifte mich. Was zum Teufel ist das?
 Wieder ein Schrei. Ich zuckte zusammen.
 Aris hob, sich schlängelnd, ein Stück vom Boden ab.
 »Nicht! Versteck dich, Aris. Du lockst es an«, zischte Wigg.
 Ein merkwürdig kehliger Laut schwoll an.
 Mit weit aufgerissenen Augen versuchte ich eine Bewegung auszumachen. »Sollten wir hinter dem Stamm in Deckung gehen?«
 »Nein, wir sollten uns auf keinen Fall bewegen«, flüsterte Wigg. »Nur falls sie ...«
 Ein Schatten tauchte unterhalb eines morschen Baumstamms auf. Mein Puls beschleunigte sich.
 »Eine Haride«, zischte Wigg.
 Das Etwas beugte sich unter einem niedrig hängenden Ast hindurch, der von blauen Lianen bedeckt war. Die langen dünnen Fäden glitten wie ein Vorhang zur Seite.
 Ich erstarrte. Das ist keine Haride. Eine alte gebeugte Frau kam näher, die eintönige Langsamkeit ihrer Bewegungen hatte etwas Lähmendes an sich. Ein unförmiges Tuch hüllte sie ein, das runzlige Gesicht darunter war kaum auszumachen. Etwas hinter ihrem Rücken glänzte auf.
 »Das ist ...«
 »Scht.« Wiggs Zischen klang fiel zu laut.
 Das Geschöpf hob den Kopf. Die verkrümmte Gestalt wirkte wie aus zerlaufenem Wachs geformt. Menschlich und doch nicht menschlich.
 Ein schwarzer Schlund öffnete sich in dem verformten Gesicht. Ein Wort wie ein Zischen und Fauchen drang aus der Kehle.
 Eisige Schauder durchliefen mich.
 Wigg hob kaum merklich das Kinn. »Bleiben Sie ganz ruhig, keine Bewegung.«
 Der Kopf der Gestalt ruckte hoch. Blau glimmende Augen leuchteten aus dem Schatten der Kapuze oder was immer das war.
 Das Wesen stieß ein Fauchen aus. Sämtliche Härchen an meinem Körper stellten sich auf. Silbrige Schwingen fuhren hinter der Gestalt in die Höhe. Ihr ganzer Körper reckte sich grotesk, als zöge jemand ihr Rückgrat nach oben. Ein langer schuppiger Kopf wuchs aus der Kapuze. Nein, keine Kapuze – das wächserne Gebilde straffte sich. Sehnige Glieder schossen heraus. Klauenfüße, Dornen und Hörner. Die Haride bäumte sich auf und sprang auf uns zu.
 Ich warf mich zur Seite. Das Geschöpf verfehlte mich, schrie und prallte mit der Flanke gegen den Stamm. Ich rollte mich über die Schulter und kam auf die Beine.
 »Hierher!« Wigg riss die Hände hoch und aus dem Boden spross ein Geflecht aus Ästen und Ranken. Es schloss die Haride ein. Mit einem Brüllen krachte das Geschöpf dagegen. Klauen und Flügel zerfetzten den Käfig. Die Federn mussten aus Klingen bestehen.
 Wigg hielt beide Arme hoch, Schweiß rann ihm über das Gesicht. Mehr Äste wucherten aus dem Boden. Er schnappte nach Luft.
 Das Gitter aus Rinde bebte und Holz barst. Die Haride knurrte.
 Ich rannte auf Wigg zu. »Was sollen wir tun?«
 Sein Atem ging schwer. Wieder brach ein Ast. Krallen fetzten über das Holz und Rindenstücke prasselten auf uns nieder.
 »Kommen Sie her!« Wigg keuchte und robbte an den Pilzstiel.
 »Wir müssen hier weg!« Ich griff ihm unter den Arm, wollte ihn hochziehen.
 Doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Wären Sie so freundlich und halten die Illusion einen Moment?«
 Eine Illusion? Fassungslos riss ich den Mund auf. »Ich kann nicht!«
 »Sie sollten es zumindest versuchen, denn ich muss mich jetzt um diese Haride kümmern.«
 Adrenalin rauschte durch meine Adern. Zum Rift! Ich tastete nach seiner Illusion, nach einer brässverdammt real gewordenen Illusion. Fest schloss ich eine Hand um einen der Äste. Silberne Federn schossen haarscharf an meinen Fingern vorbei. Der heiße Atem der Haride fuhr mir über die Haut. Ihr Maul krachte gegen das splitternde Holz.
 Ich keuchte, zwang mich festzuhalten. Da spürte ich etwas. Energie summte durch die Äste. Millionen von Materiepartikeln, die sich zu etwas festem greifbaren verdichteten.
 »Ich lasse jetzt los«, schnappte Wigg.
 Ich riss die Augen auf. Das Gebilde drohte in meinem Griff zu zerfließen. »Aris!«
 »Schon da!« Seine Kraft kam mir wie eine Welle entgegen.
 Ich rang nach Luft, fasste nach den Fasern der Zweige und Äste, spürte, wie sie ineinandergriffen und hielt Wiggs Illusion.
 Die Haride schrie. Ihre Pranken donnerten auf die Barrikade nieder.
 »Gut! Sehr gut! Halten sie noch ein paar Sekunden durch!« Wigg zog etwas aus seiner Jackett-Tasche und hielt es an eine Lücke zwischen den Ästen.
 Was zum Teufel tut er?
 Die Haride zog den Kopf zurück, zischte und schnaufte. Ihr Schwanz krachte gegen die Hölzer. Wigg griff nach einem der Äste und entriss mir die Kontrolle. Die Ranken lösten sich und gaben eine Öffnung auf der Rückseite frei.
 »Was tun Sie?« Ich keuchte auf, wollte die Äste zurückzwingen, doch es gelang mir nicht.
 Das Wesen bäumte sich auf, stieß einen kehligen Schrei aus und schüttelte sich. Das silbrig blaue Schuppenkleid funkelte im Licht eines Sonnenspeers. Dann warf sich die Haride herum. Sie wurde kleiner, verwandelte sich wieder in eine gebeugte Gestalt, die jedoch nichts mehr mit einer Frau gemein hatte. Auf allen vieren stob sie durch die Öffnung ins Freie und jagte ins Unterholz davon.
 Wigg schnippte gegen die Äste und sie lösten sich in Luft auf.
 Mein Herzschlag donnerte mir in den Ohren. »Was haben Sie da gemacht? Wieso ist sie...«
 »Ich habe sie verscheucht.« Wigg lachte erstickt, stützte sich am Stamm ab und kam auf die Beine. »Sie sind ein wahrer Glückspilz, Mr Liras. Erst sehen Sie die Lüchsas von der Muttersphäre aus. Und nun auch noch eine Haride.« Er klopfte sich Schmutz von den Händen und lachte erneut, als hätten wir gerade einen Riesenspaß erlebt.
 »Das soll Glück gewesen sein?« Ich starrte noch immer auf die Stelle, wo das Geschöpf verschwunden war, und sank gegen den Pilz in meinem Rücken.
 »Beide Arten sind selten. Nun ja, Hariden noch seltener als Lüchsas, denn die trifft man in Herden an«, sagte Wigg.
 Beim Abgrund, der Mann hatte definitiv einen Teil seines gesunden Menschenverstandes eingebüßt. »Dann sind Lüchsas genauso gefährlich?« Ich erinnerte mich an die blauen, gehörnten Wesen, die hinter dem geöffneten Portal aufgetaucht waren.
 »Nein, sie sind äußerst scheue Pflanzenfresser. Hariden sind leider recht aggressiv. Aber ich finde, mit Abstand die faszinierendsten Tiere, die sich hier heimisch fühlen.«
 Aris landete neben mir. »Sie hat sich in eine Art Mensch verwandelt, so was ähnliches zumindest.«
 »Hariden sind, soweit wir wissen, die einzigen Tiere hier, die selbst Illusionen auf hohem Niveau erzeugen können. Sie können ihre eigene Form hinter einem Trugbild verbergen. Daher wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, wie sie tatsächlich aussehen. Ich vermute jedoch, dass die Gestalt, in der sie uns angegriffen hat, ihre wahre ist.«
 Ich biss mir auf die Unterlippe, genau in dieser Gestalt hatte ich schon mal eine gesehen. Auf Yerba, im Schatten eines rostigen Unterschlupfs. Hariden gehörten auch zu den wenigen Wesen, die ab und an den Sprung in die Muttersphäre schafften. Aber das eben ... »Sie hat ausgesehen wie eine alte Frau.«
 »O ja. Sehr schlau, nicht wahr? Sie ahmt uns nach. Nicht besonders glaubwürdig vielleicht, aber wenn Sie ihr im Dunkeln begegnen und sie nur von hinten sehen, könnte sie so manch Ahnungslosen in eine Falle locken. Als ob sie das nötig hätte.« Wigg gluckste. »Übrigens gut gehalten.«
 Ich fuhr zu ihm herum. »Wieso haben Sie das gemacht? Sie hätten Ihre Illusion mühelos selbst halten können.«
 »Natürlich.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich hatte vollstes Vertrauen, dass Sie das meistern. Und siehe da. Es hat geklappt. Die Sphäre tut bereits ihre Wirkung. Habe ich Ihnen zu viel versprochen?« Er stemmte die Hände in die Hüften.
 Ich löste mich von dem Stamm. »Sie haben eben unser Leben aufs Spiel gesetzt, nur um mir...«
 »Nicht wirklich«, unterbrach er mich. »Ich war bereit, einzugreifen. Und falls es Sie beruhigt, mit diesem Mittelchen hier wird man eine Haride innerhalb von Sekunden los. Eine solche Barriere ist eigentlich gar nicht nötig. Ich wollte Ihnen nur ermöglichen, sie ein wenig aus der Nähe zu betrachten, ehe sie wieder verschwindet.«
 O Gott! Ich sank auf den Grund und vergrub den Kopf in den Händen. »Sie machen mich fertig. Wissen Sie das?«
 Er lachte. »Nun kommen Sie schon, Mr Liras. Lassen Sie sich nicht gehen. Übrigens, so eines hier werden Sie in Zukunft auch immer bei sich tragen.«
 Ich sah wieder auf.
 Er streckte mir eine winzige Phiole entgegen, die aussah wie ein Flakon. »Tuma-Parfum. Ungeheuer nützlich.«
 »Sie haben die Haride mit Parfum besprüht?«
 »Ja. Tuma hat eine Zitrusnote, zudem stammen die Früchte aus der USphäre. Ob die Haride allergisch auf die andere Sphäre oder die Zitrusnote reagiert, weiß ich nicht, jedenfalls kann sie es nicht ausstehen. Es schadet ihr übrigens nicht, falls Sie darum besorgt sind.«
 Besorgt? Ich lachte auf. Um ein Geschöpf, das uns gerade zerfetzen wollte? Nicht unbedingt. Aber dennoch. Eigentlich gehörten wir nicht hierher und egal wie feindselig die Haride war, ich wollte ihr nicht schaden.
 Wigg schmunzelte. »Dass wir heute mit einem solchen Highlight beginnen, hatte ich nicht erwartet. Ich kann mir vorstellen, dass Sie einiges zu verarbeiten haben. Aber ich möchte Ihnen noch eine Sache zeigen, ehe wir zurückkehren.«
 Unsicher kam ich auf die Beine. Als hätte der Schock mich zurückgeworfen, fühlte sich der Boden wieder schwammiger an als er war. »Was immer Sie mir zeigen wollen, warnen Sie mich bitte vor, falls es Krallen hat.«
 Wigg grinste. »Versprochen.«
 Wir wanderten unbehelligt weiter durch den Dschungel. Nach wenigen Schritten konnte ich den Fungus Magna bereits nicht mehr ausmachen, entdeckte aber noch einige Tiere. Kleine Echsen und Vögel und Kombinationen daraus. Die meisten waren kleiner als Aris. Sie leuchteten in allen Farben, als wollten sie sich gegenseitig übertrumpfen. Wigg schien einem unsichtbaren Pfad zu folgen und deutete immer wieder in alle Richtungen. »Ein Derko, Achtung, die spucken.« Eine pfauenblaue geflügelte Schlange verkroch sich hinter einem Stamm.
 »Ah, da ist ein Golbat oder Kolwat, ich weiß es nicht mehr genau. Treten sie nie in die Exkremente von so einem Kerlchen. Sie werden den Gestank tagelang nicht los.« Zwei grüne Augen starrten uns aus einem Astloch an, dann sprang der Golbat heraus, eine Echsengestalt, deren Körper in grüne Federn gehüllt war. Das Wesen stieß ein hohes Pfeifen aus, die Federn stellten sich auf und ließen es dreimal so groß wirken. »Und Angeber sind sie auch«, meinte Wigg.
 Schließlich lichtete sich der Wald.
 Eine offene Schneise lag vor uns. Sie zog sich nach rechts und links und verschwand in einem Bogen hinter den Ausläufern der Urwaldriesen. Mitten in der baumlosen Bresche tat sich ein Abgrund auf.
 Wigg trat an den Rand der Schlucht. »Da wären wir. Dort unten ist die dritte Ebene der LysSphäre. Der Abyss.«
 Ich warf einen Blick hinab, konnte den Grund jedoch nicht sehen. Tiefe Schatten verschluckten ihn. Die Entfernung zur anderen Seite schätzte ich auf etwa zehn Meter.
 Aris segelte langsam tiefer. »Vielleicht gibt es gar keinen Boden.«
 »Stopp!«, rief Wigg. »Er sollte nicht weiter runter. Eine unserer wichtigsten Regeln lautet: Begeben Sie sich nie in den Abyss.«
 Mein Blick wurde von der Tiefe aufgesogen und die Dunkelheit schien sich nach mir zu recken. Ein Schauder überlief mich. Plötzlich war die Kälte wieder da. »Was ist dort unten?«
 Wigg antwortete nicht.
 Ich löste den Blick vom Abgrund. »Mr Wigg?«
 Er räusperte sich. »Etwas, wofür Sie jetzt noch nicht bereit sind.« Er wandte sich ab. »Wie gesagt, ich wollte Ihnen erst einmal einen kleinen Überblick über die Sphäre verschaffen.« Er wies in die Ferne. »Erkennen Sie die Erhebung dort hinten? Man sieht es schlecht, dieser Schatten am Horizont.«
 Ich versuchte auszumachen, was er meinte und tatsächlich. Eine dunklere Linie im Rot des Himmels. »Ist dort noch so eine Hochebene?«
 »Ja, eine weitere Pria. Sie befinden sich überall in der LysSphäre. Miss Frope wird Ihnen eine Karte zeigen. Die Adra, ein Stück davon durften Sie soeben durchqueren, ist die Ebene, auf der wir uns zumeist aufhalten. Diese Schluchten hier ziehen sich wie ein Gitternetz hindurch.«
 »Und wie kommen wir hinüber?«, fragte ich.
 Wigg schmunzelte. »Das müssen Sie mich allen Ernstes fragen?«
 Ich sah über den Abgrund und meine Augen weiteten sich. Zum Bräss! Mein neues Körpergefühl war dermaßen instabil, dass ich noch gar nicht darüber nachgedacht hatte, zu was ich fähig sein musste. »Wir könnten also da hinüberspringen?«
 »Ich könnte das. Ja. Aber bevor Sie das versuchen, empfehle ich Ihnen noch jede Menge Übung. Ihre erste Aufgabe besteht darin, Ihre Konstitution zu verbessern. Dieses Areal, das wir heute erkundet haben, ist eines der sichersten.« Er zog das kleine Etui mit dem Quantenschneider aus seiner Tasche. »Es umfasst etwa zehn Quadratkilometer. Betrachten Sie es als Ihren persönlichen Lernraum.«
 Ein Schwarm roter Schlangenvögel erhob sich über den Bäumen und flog kreischend über den Dschungel hinweg.
 Wigg sah ihnen einen Moment nach und räusperte sich dann. »Nun ja, wenn ich an einige andere Rekruten denke, vielleicht eher als Turnhalle.«
 Ein Lächeln zupfte an meinem Mundwinkel.
 Aris schuf einen Flammenkranz, der über ihm in den roten Himmel aufstieg. »Riftverdammt, ich glaube, wir werden hier noch jede Menge Spaß haben.«
 Ich musste grinsen. »Das kannst du laut sagen.«
   5 Ruby
  
 Ich lag im Bett und starrte über die Kante auf den Fußboden. Der Raum war dunkel, doch meine Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt. Die Umrisse der Kommode hoben sich von der Wand gegenüber ab. Die Sonne würde bald aufgehen, doch ich würde nicht mehr einschlafen, obwohl ich in der Nacht kaum ein Auge zu bekommen hatte.
 Immer wieder ging ich Schwester Emilys Theorie durch, suchte nach einer Schwachstelle.
 Liras’ Daimos ist schwarz. Fakt.
 Daimos werden schwarz, wenn sie sterben. Fakt.
 Ein LeapDown ist ein Todesurteil. Fakt.
 Der Gendefekt der Lysanth macht sie gewalttätig. Fakt.
 Liras wurde gewalttätig.
 Meine Augen brannten. Ich kniff sie zu. Schwester Emilys Schlussfolgerung war logisch, egal, wie viele Kreise ich in diesem Gedankenkarussell drehte.
 Plötzlich breitete sich Wärme von meiner Schulter aus. Ich fasste an die drei Linien. Ein Bild drang in mein Bewusstsein, schälte sich hervor wie ein Erinnerungsfragment: Der Daimos, schwer atmend, auf der Kommode. Liras vor meinem Bett. Er hob entwaffnend beide Hände. Er wird dir nichts tun, Ruby. Hörst du mich? Dir passiert nichts. Geht es dir gut?
 Ruckartig setzte ich mich auf und blinzelte ins Dämmerlicht. Was war das? Hatte ich das geträumt oder war es wirklich passiert? Die Wärme pulsierte wie ein zweiter Herzschlag in mir, drang bis in meine Fingerspitzen und ich hielt den Atem an. Mehr Details setzten sich zusammen und plötzlich stand mir die Szene klar vor Augen. Es musste kurz nach Cedrics Überfall gewesen sein. Ich hatte den Daimos gesehen und Liras hatte versucht, mich zu beruhigen. Ich hielt mich an der Erinnerung fest, wollte mehr davon zurückgewinnen.
 Was war dann passiert?
 Du bist ein Lys. Das Echo meiner eigenen Worte klang in mir wider und ich hatte Liras deutlich vor Augen. Er hatte mich angesehen, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt.
 Ein stechendes Prickeln überlief mich. Das war echt. Er hatte nicht so getan, hatte mir nichts vorgespielt. Und er hatte nicht gewollt, dass ich den Daimos sah. Natürlich nicht. Er musste versucht haben, ihn zu verbergen. Doch er hatte die Kontrolle darüber verloren. Beim Genesis! Es war, wie Schwester Emily gesagt hatte.
 Die Wärme pochte jetzt, füllte mich ganz aus, und als wolle sie all meine Gedächtnislücken freilegen, blitzte eine weitere Erinnerung auf.
 Das Crafters. Dieser Schatten am Boden, diese schlangenhafte Bewegung. Ich hatte den Daimos dort schon gesehen, ohne es zu begreifen.
 Ich holte bebend Luft. Das letzte Puzzleteil glitt ins Bild.
 Liras hatte mich in den Armen gehalten, jedoch auf etwas hinter mir gesehen. Und dann, von einem Moment auf den anderen, hatte er mich von sich gestoßen.
 Er hat verhindert, dass ich den Daimos sehe.
 Meine Finger gruben sich krampfhaft in das Laken, die plötzliche Gewissheit lähmte mich.
 Ich hatte mir nichts vorgemacht. Die Wahrheit hatte in seinen Augen gelegen, nicht in seinen Worten.
 Mein Herz hämmerte, tat mit einem Mal weh, als wolle es zerbrechen.
 Wie sehr hatte ich mir gewünscht, es gäbe eine Erklärung für seine Zurückweisung.
 Jetzt habe ich sie.
 Mit brennenden Augen fixierte ich die Falten in der Bettdecke. Langsam wich die Wärme aus meinen Gliedern, als wollte sie sich verabschieden. Doch ich rührte mich nicht. Angst schnürte mir die Kehle zu. Angst um ihn. Und die Trauer um etwas, das ich nie besessen hatte.
 LeapDown. Das Wort fraß sich durch all meine Gedanken und ließ sich nicht mehr umgehen.
  
 Zum dritten Mal überprüfte ich meine Tasche. Ich hatte die Caps eingepackt, mein Portemonnaie mit der ID-Card und zwei Packungen Taschentücher, eine Empfehlung von Jarrings. Er hatte gesagt, einige Menschen, die zum ersten Mal die USphäre betraten, hätten für mindestens eine Stunde mit laufenden Nasen und tränenden Augen zu kämpfen.
 Ich hoffe, Sie wollen den Uskrim nicht als Horde Rotz und Wasser heulender Kaulquappen in Erinnerung bleiben, hatte er geblafft.
 In einer Stunde würden wir aufbrechen und uns mit dem Team und dem Coach an der Uni treffen, um dann gemeinsam zum Sphären-Tor am Lake Merrit zu fahren. Der Einzug war auf elf Uhr festgelegt. Ich hatte meine Trainingssachen bereits an und lief auf und ab, versuchte, an alles zu denken, nur nicht an Liras. Denn sonst würde ich den Verstand verlieren. Doch die Angst rumorte unablässig in mir.
 Es klopfte an der Tür.
 »Komm rein!«
 Lana öffnete, sie trug einen lila Pullover, auf dem ihre rosa Strähnen noch auffälliger leuchteten als sonst. Heute Morgen hatte sie keine Vorlesungen, zumindest behauptete sie das. Jedenfalls wollte sie unbedingt dabei sein, wenn ich die Sphäre betrat. »Hey. Bist du schon aufgeregt?«
 »Hi, es geht. Schön, dass du da bist.« Mein Lächeln fiel dürftig aus.
 »Wie geht es dir?« Lana schloss die Tür hinter sich. »Du hast dich gestern gar nicht mehr gemeldet.«
 Schwester Emilys Hiobsbotschaft drängte sich mit aller Macht wieder in mein Bewusstsein.
 »Ruby? Hey!« Alarmiert kam Lana zu mir und nahm mich in die Arme.
 Tränen quollen mir in die Augen und einen Moment hielt ich sie einfach nur fest.
 »Was ist passiert?«, fragte sie. »Ist es wegen diesen schwarzen Malen? Hast du Schmerzen?«
 »Nein.« Meine Stimme war belegt.
 Lana löste sich von mir und musterte mich besorgt. »Dann wegen Schwester Emily? Hat sie irgendwas Schlimmes gesagt?«
 Ich nickte, zog ein Taschentuch aus meinem Rucksack und versuchte, mich zusammenzureißen. »Ich hatte gestern keinen Nerv mehr, mich zu melden. Tut mir leid.«
 Sie strich mir über die Arme. »Klar doch. Du bist ja total durch den Wind. Willst du jetzt drüber reden? Oder ist es dir lieber, wenn ...«
 Wieder nickte ich und wischte mir über die Augen.
 »Hey, beruhige dich erst mal.«
 Ich atmete ein paarmal durch.
 »Konnte Schwester Emily dir denn was über die Krallenspuren sagen?«, fragte sie zögerlich.
 »Nein.« Ich knüllte das Tuch zusammen. »Sie wusste nichts darüber. Aber sie erkundigt sich und meldet sich, sobald sie etwas herausfindet. Dafür hat sie aber einige andere Dinge gewusst.«
 Lana nickte beklommen, sagte jedoch nichts.
 »Sie hat doch behauptet, Liras sei tot«, presste ich hervor. Das Wort lag schal in meinem Mund, besaß jetzt ein erdrückendes Gewicht, das ich vor einer Woche noch leugnen konnte.
 »Ja.« Lana biss sich auf die Unterlippe. »Aber, das kann doch nicht ... Hat sie etwa ...«
 »Sie ist davon überzeugt«, sagte ich leise. »Und sie hat eine Theorie dazu. Eine, die leider ziemlich viel erklärt.«
 Lana zog die Brauen zusammen. »Eine Theorie? Sie hat nur eine Theorie?«
 Ich ging zur Tür und warf einen Blick in den Flur. Er war verlassen, also schloss ich sie wieder und sank auf die Bettkante. »Ich erzähle es dir, aber versprich mir, mit niemandem darüber zu reden.«
 Sie nickte ernst und setzte sich neben mich. »Da kannst du dich drauf verlassen. Ich war dabei, als sie uns eingetrichtert hat, dass das Thema tabu ist.«
 »Okay.« Ich holte tief Luft, dann erzählte ich ihr alles über den gestrigen Tag, wie auch die Erinnerungen, die mich überkommen hatten.
 Als ich fertig war, rieb sie sich die Stirn. »Zum Rift. Das ist ... Ganz ehrlich, ich kann das kaum glauben. Aber du hast recht. Es macht natürlich Sinn. Da wünscht man sich wirklich, dass Liras einfach nur ein Fiesling ist, der dir übel mitgespielt hat. Und jetzt?« Sie drückte meine Hand.
 »Sag mir, dass ich falschliege«, hauchte ich.
 Ihr Blick glitt über den Teppich. »Wenn ich das alles so rekapituliere: Erst dieser fiese Spruch im Crafters und dann wird er handgreiflich. Ich meine...«
 »Bitte, Lana, sag mir, dass ich falschliege«, beschwor ich sie. Ich wollte nicht hören, dass sie alles genauso sah. »Sag mir, dass er sich so verhält, weil er ein mieser Idiot ist und nicht, weil er die Kontrolle verloren und diese Krankheit hat.«
 Lana schnaubte. »Ganz ehrlich? Ich hab’ ihn schon verteidigt, als du mir das erste Mal vom Crafters erzählt hast. Okay, da wusste ich noch nicht, dass er ein Lys ist, sonst hätte ich das nie gemacht, aber trotzdem. Wenn ich jetzt was anderes behaupte, wäre das nicht besonders glaubwürdig, oder?« Sie seufzte. »Diese Theorie passt leider wie die Faust aufs Auge. Was hat er noch mal gesagt, nachdem Cedric weg war?«
 Meine Brust schnürte sich zusammen. Wieso blieben einem die schlechten Erinnerungen so viel besser im Gedächtnis? »Dass wir endlich mit dem Theater aufhören können.«
 »Hm.« Lana drehte die Handflächen nach oben. »Wenn du mich fragst: Ein Typ, der so versessen darauf ist, dir zu helfen, würde so was nur sagen, wenn er einen zwingenden Grund dazu hat. Zum Beispiel, um zu verhindern, dass du diesen echt gruseligen Daimos siehst. So leid es mir tut, aber ich glaube, dass du auch mit der Theorie ins Schwarze triffst. Warum er auf Balts Party aufgetaucht ist, verstehe ich zwar auch nicht, aber es sieht ganz so aus, als ob er die Kontrolle verliert.«
 Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an. Das Damoklesschwert schwang über mir und tauchte mich endgültig in seinen Schatten. Als wollten mich die Erinnerungen quälen, spielte mein Gedächtnis weitere diffuse Eindrücke vor mir ab. Der Klang einer Holzlatte, die auf Asphalt prallte. Arme, die mich hielten, das Gefühl, in Sicherheit zu sein.
 »Ruby?« Lana drückte wieder meine Hand.
 Ich schüttelte den Kopf, versuchte, die verdammten Eindrücke loszuwerden. »Ja?«
 Sie zögerte einen Moment. »Einem Lys über den Weg zu laufen, der durchdreht, ist so ziemlich das schlimmste, was einem passieren kann, mal abgesehen von einem Spaziergang während einem Influx.«
 Ich versteifte mich.
 Lana räusperte sich. »Wenn das nicht von Schwester Emily käme, hätte ich vielleicht eher noch Hoffnung. Aber sie kennt sich damit aus und ... O Mann, wenn er doch bloß kein Lys wäre.« Sie gab einen Stoßseufzer von sich. »Aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen.«
 »Das tue ich doch.« Ich presste die Lippen zusammen, wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Liras und sein Daimos waren mir beide schon feindselig begegnet, einmal der eine, dann der andere. Beim nächsten Mal könnten es beide sein. Ich würde ihm aus dem Weg gehen, wie ich es Schwester Emily versprochen hatte. Doch darüber hinaus ... Der lähmende Druck auf meiner Brust nahm zu.
 Lana legte einen Arm um meinen Rücken. »Ich frage dich jetzt noch mal ganz im Ernst. Du bist dir sicher, dass er so einen LeapDown hat?«
 »Zu neunzig Prozent.«
 Sie senkte das Kinn auf die Brust. »Dann musst du ihn anzeigen, Ruby.«
 Mir stockte der Atem. »Nein.«
 Lana verzog das Gesicht. »Du musst ihn anzeigen. Du weißt, wie das endet. Es ist bei jedem Lys so. Sie verlieren die Beherrschung und die anderen merken es erst, wenn es zu spät ist. Er könnte irgendjemanden verletzen, vielleicht sogar umbringen. Willst du das? Du hast die Möglichkeit, das zu verhindern.«
 »Nein. Lana, das geht nicht.«
 Sie verstärkte ihren Griff. »Ich würde sogar sagen, es ist deine Pflicht.«
 »Nein.« Ich schüttelte ihre Hand ab und stand auf. »So sicher bin ich mir nicht.« Ich konnte ihn nicht anzeigen. Die Friedenswächter würden ihn, ohne Fragen zu stellen, mitnehmen. Zum Rift, vielleicht würden sie ihn sogar umbringen. »Das kann ich nicht, Lana. Er ist doch nicht ... Verdammt, er ist kein Alpha, der urplötzlich den Verstand verliert. Wahrscheinlich trifft er selbst Vorsichtsmaßnahmen. Er hat mich schließlich auch gewarnt.« Was sonst sollte das gewesen sein?
 »Meinst du? Und deswegen treibt er sich auf Partys herum? Ruby, wenn du wirklich glaubst ... Meine Güte, wenn sogar Schwester Emily glaubt, dass er durchdreht, solltest du ...«
 »Nein.« Ich ballte die Fäuste und starrte sie an, als könnte ich sie so zum Einlenken zwingen.
 Lana schloss den Mund.
 »Ich werde ihn nicht anzeigen und du auch nicht.« Bitte!
 »Ich weiß nicht, ob du...«
 »Lana.« Ich griff nach ihren Händen. »Versprich mir, dass du nichts tust. Wenn ihn die Friedenswächter exekutieren ...« Ich umklammerte ihre Hände fester. »Wir wissen nicht zu hundert Prozent, was passieren wird. Und ich vertraue darauf, dass er weiß, was mit ihm los ist. Er wird sich selbst darum kümmern. Die Lysanth werden sich darum kümmern, wenn es wirklich so weit kommen sollte. Okay?« Bleigewichte zogen an mir und ich ließ Lanas Blick nicht los. »Denkst du nicht, Schwester Emily hätte mir gesagt, ich müsste das tun, wenn sie so sicher wäre?«
 Ein mitleidiger Ausdruck trat in Lanas Augen. »Also gut. Ich werde nichts tun.«
 »Danke.« Erleichterung erfasste mich. Dass Schwester Emily nichts dergleichen verlangt hatte, gab mir sogar ein wenig Hoffnung. Sie würde sich nach den schwarzen Malen erkundigen und ihre Theorie weitergeben. Vielleicht würden die Lysanth ihr sogar Entwarnung geben, ihr sagen, dass sie sich in etwas verrannt hatte.
 Die Tür wurde aufgerissen und Tiff kam strahlend herein. »He, ihr zwei! Kann es losgehen? Ich will heute nicht zu spät kommen. Charlie und Marge haben eben angerufen. Sie sind schon an der Uni.«
 Ich bemühte mich, gefasst zu wirken, und nickte ihr zu. »Ja, wir können dann.«
 »Wie schaust du denn aus der Wäsche? Ist jemand gestorben?« Eine Falte grub sich zwischen ihre Augenbrauen.
 »Nein.« Ich wandte mich ab und holte meinen Rucksack. »Ich habe bloß schlecht geschlafen.«
 »Du hättest gestern keinen Ausflug mehr unternehmen sollen. Tja, jetzt ist es zu spät für Belehrungen. Super, dass du auch mitkommst, Lana. Je mehr Leute uns zujubeln, desto besser. Auf geht’s!« Sie wirbelte wieder herum und verschwand im Flur. »Eloy, pack deine Oboe weg! Ich breche mir noch die Beine, wenn ich über den Kasten falle.«
 »Bist du bereit?« Lana legte mir eine Hand auf den Arm. »Entschuldige, ich hätte das nicht sagen sollen. Zumindest nicht jetzt. Du hast gerade anderes um die Ohren.«
 »Schon gut. Du hast nur ausgesprochen, was jeder gesagt hätte.« Ich versuchte mich an einem Lächeln.
 »Trotzdem. Hätte ich nicht sollen«, murmelte sie zerknirscht.
  
 Der Mannschaftsbus fuhr um eine Kurve und gliederte sich in den Verkehr auf der Silverdon-Avenue ein. Ich lehnte mich gegen die Außenwand. Jarrings lief den Mittelgang zwischen den Sitzreihen entlang und sah jedem von uns in die Augen. Sein weißblauer Trainingsanzug, der gleiche, den auch wir trugen, warf bei jedem Schritt Falten über dem breiten Beldon-Schriftzug auf seiner Brust. Auf den Schultern prangte der Stern vor drei Säulen, das Emblem der Universität.
 »Sie werden da draußen als Einheit auftreten«, erklärte der Coach mit dröhnender Stimme. »Unserer Mannschaft wird eine große Ehre zuteil und jeder von Ihnen wird heute beweisen, dass er diese Ehre verdient. Das bedeutet: kein Gezänk.« Sein Blick huschte zu Cynthia, die zusammenzuckte. »Das bedeutet: keine Kapriolen.« Er fixierte Tiff.
 Ihr Mundwinkel zuckte leicht, doch sonst blieb sie ungerührt.
 »Das bedeutet: Keine schwachsinnigen Kommentare, die darauf schließen lassen, Ihre Gehirnmasse wäre in der Muttersphäre verblieben.« Ein Rundumblick. »Und: kein unangemessenes Verhalten.« Er gelangte an der Fahrerkabine an, drehte sich um und bohrte seinen Blick in Lions.
 Der nickte kaum merklich und biss sich auf die Lippen. Er trug einen Nasengips. Mit den geschwungenen Blutergüssen unter seinen Augen wirkte es, als trüge er eine Maske.
 Mitleid überkam mich. Wenn Liras’ Auftauchen auf der Party mit mir in Zusammenhang stand, war ich in gewisser Weise schuld an Lions Verletzung. Halte dich von Lysanth fern. Als hätte er gewusst, dass ich ihn aufsuchen und Antworten auf meine Fragen wollte.
 »Verstanden?«, blaffte der Coach.
 Ruckartig hob ich den Kopf. Jarrings visierte mich an. Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er gerade gesagt hatte. Beim Rift, ich musste Liras aus meinen Gedanken aussperren.
 Jarrings warf einen Blick auf seine Uhr und räusperte sich. »So weit, so gut.«
 Ich sah über die Schulter. Balt grinste wild. Marge hatte lässig einen Arm über die Rückenlehne gelegt. Dora und Yu, die nebeneinandersaßen, tuschelten. Kiran hob eine Hand.
 »Was ist?«, fragte Jarrings.
 »Stimmt es, dass das Freundschaftsspiel nur eine halbe Stunde dauern soll?«, fragte Kiran.
 Der Coach verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich. Glauben Sie denn, wir haben ewig Zeit?«
 »Ich dachte ...«, stammelte Kiran.
 »Haben Sie die Leitlinien denn nicht gelesen?«
 »Ähm.«
 »Beim Bräss!« Jarrings stöhnte auf. »Spitzen Sie die Ohren. Ich will mich nicht wiederholen.« Er zog sein Smartphone hervor und tippte darauf herum. »Besuch der USphäre. Richtlinien und Empfehlungen. Sehr geehrte blabla. Wo fängt das denn an? Ah, hier: Menschen dürfen eine maximale Aufenthaltsdauer von vier Stunden nicht überschreiten.« Er sah zu Kiran. »Da wir noch ein wenig Sightseeing machen wollen, dürfte das Ihre Frage klären. Ich hoffe allerdings, dieser Punkt ist Ihnen nicht neu. Gut, aber wenn wir schon dabei sind.« Er hob das Gerät höher. »Die Luft in der Sphäre ist eine kaliomsynoptische Substanz, die der menschliche Körper nur für begrenzte Zeit atmen kann.«
 »Ich habe gehört, es ist, als atme man eine Flüssigkeit. Kann man dort dann überhaupt sprechen?«, platzte Dora heraus.
 Jarrings grinste. »Lassen Sie sich überraschen. Aber weiter im Text. Die kaliomsynoptische Substanz ist genauso lichtdurchlässig wie Sauerstoff, besitzt jedoch eine höhere Dichte. Dies verlangt von Besuchern einen sofortigen Druckausgleich beim Betreten der Sphäre. Aufenthalte unter vier Stunden bleiben bei körperlich gesunden Besuchern ohne Folgen. Bei einem Erstbesuch treten innerhalb der ersten Stunde häufig Übelkeit und Atemnot ein. Diese Symptome verschwinden nach der Eingewöhnung in der Regel rasch. Die Eingewöhnung kann durch gleichmäßiges Atmen und wiederholten Druckausgleich begünstigt werden. Sollte ein Stechen in der Brust oder anders geartete Schmerzen einsetzen, muss dies unweigerlich mitgeteilt werden. Sauerstoffflaschen für Besucher stehen bereit. Ein sofortiger Rücktransport ist gewährleistet.« Er sah zu Lion hinüber. »Wenn Sie nicht richtig Luft bekommen oder nach einer Stunde noch immer Probleme haben, geben Sie Bescheid, Prenton. Mit einer gebrochenen Nase hätte ich Sie erst gar nicht mitkommen lassen sollen.«
 »Dr. Morten sagte, es ist okay«, antwortete Lion.
 Jarrings rollte mit den Augen. »Für alle anderen gilt das selbstverständlich auch. Spielen Sie nicht die Harten. Wenn Sie nach einer Stunde noch irgendwelche Probleme haben, geht es zurück für Sie.«
 »Ist klar, Coach«, rief Tiff.
 Er gab ein Grunzen von sich. »Also weiter. Besucher der USphäre haben sich generell in direkter Bodennähe zu halten. Eine Höhe von vier Metern darf nicht überschritten werden. Einzige Ausnahme: Sie befinden sich an Bord eines geschlossenen Fortbewegungsmittels oder im Inneren eines Gebäudes.«
 Der Bus bremste ab und bog auf den Sphärenplatz ein. Hunderte von Menschen hatten sich dort bereits versammelt. Leute riefen und winkten und Kameras blitzten auf.
 »Noch irgendwelche Fragen?« Jarrings steckte sein Handy wieder ein.
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen. Jetzt springen Sie ins Becken, in dem die großen Haie schwimmen.« Der Coach drehte sich nach vorne, während wir langsam über den Platz rollten. Hinter uns fuhr ein zweiter Bus ein, hielt jedoch am Rand, wo die breiten Steinquader den Platz einfassten. Direktorin Ferrow hatte ihn organisiert. Er war voll besetzt, auch Lana hatte dort einen Platz gefunden, jedes Teammitglied hatte jemanden einladen dürfen. Die meisten der Studenten waren jedoch Mitglieder der Universitätszeitung.
 Der Bus hielt, die Tür öffnete sich mit einem Zischen und der Lärmpegel schwoll an.
 Aufregung sprang knisternd durch meine Adern.
 »Das wird so genial!«, fiepte Charlie hinter mir.
 Marc drehte sich grinsend zu uns um. »Mein Vater ist auch da. Er wird bestimmt hunderte Fotos machen und die ganze Verwandtschaft damit nerven.«
 »Schluss jetzt mit dem Gequatsche«, schnappte Jarrings. »Folgen Sie mir. In ordentlichen Reihen wie besprochen. Wehe Sie laufen wie eine Hühnerschar herum.« Mit zwei Schritten war er draußen.
 Applaus toste auf. Mein Herz ging einen Takt schneller, dann trat ich hinter Marc aus dem Bus ins grelle Sonnenlicht. Jubelnde Menschen, leuchtende Augen und lächelnde Gesichter strahlten uns hinter den Absperrseilen hervor an. Eine Reihe Friedenswächter achtete darauf, dass niemand auf den Platz lief.
 »Komm schon«, zischelte Tiff.
 Ich gliederte mich neben ihr ein, die anderen stellten sich hinter uns auf und wir gingen auf das Sphärentor zu. Eine Reporterin nebst einem Kameramann erwartete uns dort. Direkt vor dem Tor stand ein Mann im grünen Trainingsanzug, Mr Dennison von der San Beldora, der Trainer des Uskrim-Teams, gegen das wir vor gerade mal neun Tagen gespielt hatten. Neun Tage. Es fühlte sich so viel länger an. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Krusten auf meinen Knöcheln, die von Cedrics Überfall stammten.
 Wir schritten zwischen einer Reihe von Fahnenstangen hindurch. Die grünen Wimpel mit dem runden Symbol der USphäre knatterten leise in der Brise, die vom See her wehte. Die Sonne schien so kräftig, dass mir jetzt schon zu warm unter dem Nylon wurde. Aufregung, das ist nur die Aufregung.
 Das silbrige Sphärentor wölbte sich uns entgegen, als risse auch an ihm der Wind. Als ich zum ersten Mal vor diesem Tor stand, hatte ich mir gewünscht, hindurchzutreten, und jetzt wurde dieser Wunsch wahr. Bei allen Sphären. Wie viele Menschen hatten je die Gelegenheit dazu?
 Die Friedenswächter vor dem Podest, auf dem das kleine Gebäude stand, sahen starr in Richtung der Menge.
 »Ruby! Viel Glück«, schrie jemand.
 Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Es musste Lana gewesen sein.
 »O Gott, ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht. Ich drehe gleich durch«, wisperte Tiff durch zusammengebissene Zähne.
 Eine prickelnde Vorfreude wand sich durch all meinen Kummer hindurch und entlockte mir ein Lächeln. Beim Bräss, ich würde diesen Moment auskosten. Für Finn, der jetzt nicht hier sein konnte. Für Lana und alle, die mich hierhergebracht hatten und auch für mich selbst.
 Tiff zwinkerte mir zu und mir wurde ein wenig leichter ums Herz.
 Wir stellten uns in einer Reihe hinter Jarrings auf. Kopf hoch, Schultern zurück, wie er es uns eingeschärft hatte. Die Reporterin sprach einige Worte in die Kamera und trat dann zu ihm und Dennison. Ich verstand nicht, was sie sagten. Das Rufen der Leute schluckte ihre Worte. Der Kameramann machte einen Schwenk über die Mannschaft und ich blickte zu den Zuschauern hinüber, versuchte Lana zu entdecken. Sie winkte mir zu, ein lila Farbtupfen zwischen den anderen Menschen. Ich lächelte und für einen Moment fiel jeder Ballast von mir ab. Danke, Lana. Danke für alles.
 Der Wind löste ein paar Haarsträhnen aus meinem Zopf, doch ich widerstand dem Impuls, sie zurückzustreichen, und ließ die Hände wie der Rest unserer Truppe auf dem Rücken verschränkt.
 Die Reporterin lachte laut und ich fragte mich, was der Coach gesagt hatte, dann wandte sie sich zu Tiff um. »Captain Samasi, was für ein großer Tag für Sie und Ihre Mannschaft. Sind Sie aufgeregt?«
 Tiff strahlte. »Ja, das sind wir wohl alle. Es ist uns eine große Ehre, diese neue Spiele Ära anzuführen.«
 Die Reporterin lächelte noch breiter. »Ich darf Ihnen allen wohl im Namen der Stadt unsere Glückwünsche ausrichten. Genießen Sie Ihren Aufenthalt.« Sie trat wieder zurück und Jarrings nickte uns zu.
 Mr Dennison erhob die Stimme: »Im Namen der AquaLab Wettkampfleitung darf ich Sie alle herzlich begrüßen und bitte Sie nun, mir zu folgen. Halten Sie den Atem an, gleichen Sie den Druck aus und begeben Sie sich nach rechts, sobald Sie den Übertritt vollzogen haben.« Er hob eine Hand. »Dann kommen Sie bitte.«
 »O Gott«, japste Tiff leise.
 Dennison erklomm das Podest und schritt durch das Tor. Die silbrige Membran umfloss ihn und glitt hinter ihm wieder zusammen. Seine Gestalt zeichnete sich leicht verschwommen dahinter ab und hob ein wenig vom Boden ab. Er schwamm.
 Mein Puls beschleunigte sich.
 Hinter mir lachte jemand auf. Jarrings trat durch das Tor und wurde genauso verschluckt wie Dennison.
 Dann standen Tiff und ich direkt davor. Wir tauschten noch einen Blick. Ihre dunklen Augen blitzten erwartungsvoll. »Endlich.«
 Die Sphärenmembran schillerte, als ein Kräuseln über die Oberfläche lief. Bei Gott, das ist kein Traum. Ich machte einige schnelle Atemzüge, um mehr Luft in die Lungen aufnehmen zu können und hielt sie dann an. Mit einem Fuß trat ich über die Grenze und schloss die Augen. Die Membran legte sich samtig weich auf meine Haut. Dann platzte sie auseinander. Die USphäre nahm mich auf, als würde ich in Wasser tauchen und ein gewaltiger Druck legte sich auf mich. Ich schluckte mehrfach und das Gefühl schwand. Eine angenehme Wärme durchdrang mich. Ich öffnete die Augen. Einen Moment war alles verschwommen, dann wurde mein Blick klar. Die Caps, die ich vorhin eingesetzt hatte, glichen die verzerrte Sicht aus. Das Dach des Torhauses wölbte sich über uns. Die Rückwand wurde von einem durchscheinenden Netz überspannt. Dahinter zeichnete sich in einer grünen Weite der Schattenriss der Stadt ab. Die USphäre war verwandt mit der Muttersphäre, weshalb sie diese widerspiegelte, sie eins zu eins überlagerte mitsamt all den Bauten, die die Menschen errichtet hatten. Eine Spiegeldimension, wie sie in der Sphärenwissenschaft genannt wurde, wenngleich bislang nicht geklärt werden konnte, wie das Phänomen zustande kam.
 Tiff zog mich zur Seite, wo das Gebäude offenstand, und ich glitt hinter ihr her – schwebte hinter ihr her. Beim Bräss. Ich vergaß völlig, in der Reihe zu bleiben, vergaß Jarrings’ Anweisungen. Eine herrliche Leichtigkeit nahm mich gefangen. Ich sank immer wieder zum Grund ab, die Berührung reichte jedoch aus, um mich wieder ein wenig abzustoßen. Der Boden, die gleiche Betonplatte wie auf der Erde, war hier von kleinen algenähnlichen Gewächsen durchbrochen. Jarrings winkte uns ein Stück weiter und mit einigen kräftigen Schwimmzügen gelangten wir zu ihm.
 Mit weit aufgerissenen Augen drehte ich mich im Kreis. Das Firmament war ein schimmerndes Jadegrün, durchwoben von weißen und silbernen Schleiern.
 Der gepflasterte Platz verschwand unter leuchtenden Korallen. Sie bedeckten den Boden wie Buschwerk. Überall dazwischen ragten dunkelgrün gemaserte meterhohe Kokons aus dem Boden, die aussahen wie gestrandete U-Boote. Waren es Pflanzen? Oder etwa Tiere? An ihrem höchsten Punkt wogten meterlange gelbe Bänder in einer unsichtbaren Dünung. Ein Schwarm blaugelb gestreifter Fische schwamm aus dem Schatten eines der Monolithen. Das Licht schillerte auf ihren Schuppen, ehe sie in einem anderen tintendunklen Winkel wieder verschwanden.
 »Bleiben Sie bitte hier auf dem Platz unterhalb des Netzes«, rief Mr Dennison.
 Über uns war ein weitläufiges Netz gespannt wie ein Sonnensegel. Es war jedoch so grobmaschig, dass ich problemlos hindurchsah. Das Netz im Torhaus verschleierte hingegen alles, sodass man die Sphäre von der Erde aus nur undeutlich erkennen konnte.
 Die Umgebung verdunkelte sich. Noch immer den Atem anhaltend, legte ich den Kopf in den Nacken. O Gott! Ein gigantisches Geschöpf flog hoch über uns dahin. Ein Goan! Ein echter Goan! Kein undeutlicher Schemen, wie ich ihn schon einige Male in der Muttersphäre aufschimmern sah. Das Geschöpf besaß einen massigen Leib mit sechs schaufelförmigen Flossen. Es musste die Ausmaße eines Hochhauses haben. Ein langer schlanker Hals reckte sich über Dornen besetzten Schultern, der Schwanz endete in einem gezackten Dreieck. Es erinnerte mich an das Bild eines Plesiosaurus, das ich einmal gesehen hatte. Mein Zopf trieb in mein Sichtfeld und ich strich ihn wieder zurück.
 Hinter mir japste jemand laut. »O verdammt, das ... Coach, ich kann nicht...«
 Mit einer Armbewegung wirbelte ich mich herum. Kiran griff sich an die Kehle und rang nach Luft. Seine Augen standen leicht aus den Höhlen.
 Dennison schwamm zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. »Ganz ruhig. Versuchen Sie gleichmäßig zu atmen. Ihre Lunge wehrt sich am Anfang dagegen. Es wird gleich etwas besser.«
 Kiran röchelte und nickte steif.
 »Aus diesem Grund sollten Sie die Luft anhalten und aus dem Blickwinkel der Zuschauer schwimmen. Niemand will ein Team sehen, das zu kollabieren droht«, sagte Jarrings. Er schwebte ein wenig über dem Erdboden. Seine Kleidung wirkte, als presse ein stetiger Wind sie gegen seinen Körper. Ich sah an mir hinab. Genau dasselbe. Der Umgebungsdruck löste das aus. Ich strich über den Stoff, der sich nicht nass, aber ein wenig steifer anfühlte als auf der Erde.
 Die letzten beiden aus dem Team betraten die Sphäre. Marge und Dora. Doras bunte, auftoupierte Haare bewegten sich keinen Millimeter, während sich Marges lange blonde Locken hinter ihr auffächerten. Beide blickten sich staunend um.
 »Wir werden die ersten zehn Minuten hier verbringen, bis sie alle ruhig atmen können«, erklärte Mr Dennison. »Wenn Sie Luft holen, konzentrieren Sie sich auf eine gleichmäßige Atmung. Dann geht es schneller. Bitte stürzen Sie nicht zurück zum Ausgang. Sollten Sie sich nach zehn Minuten noch unwohl fühlen, werden Sie zurückgebracht und ein Arzt wird sich um Sie kümmern.«
 Alle beäugten Kiran skeptisch, der sich röchelnd auf seinen Oberschenkeln abstützte. Schließlich wagten es Dora und Lion, sie sogen die Sphärenluft ein und begannen zu japsen und zu gurgeln.
 Marge verzog angewidert das Gesicht, tat es ihnen dann jedoch gleich.
 Ich spannte die Arme an. Okay, es führt kein Weg daran vorbei. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf das bisschen Sauerstoff, das noch in meinen Lungen war und ...
 »Kommt dort das San Beldora Team?«, fragte Jarrings.
 Das Team kommt? Ich sah auf und folgte der Blickrichtung des Coachs.
 Mr Dennison klatschte in die Hände und der Ton wirkte im Gegensatz zu seiner Stimme merkwürdig gedämpft. »Ah ja, da sind sie schon. Ein wenig früher als gedacht. Aber wir haben schließlich keine Zeit zu verlieren.«
 Ein helles Rechteck schälte sich aus dem Dunst über dem Horizont. Ich riss die Augen auf, als das Gebilde deutlicher wurde. Ein verdammter Bus! Er hing an breite Gurte geschnallt hinter einem Fisch. Das weiße Tier war so groß wie der Bus selbst.
 »Werden wir ... etwa damit fahren?«, japste Kiran über das angestrengte Luftschnappen der anderen hinweg.
 »Das werden wir«, erwiderte Mr Dennison. »Die Mannschaft dürfte in etwa einer Minute eintreffen. Die Skalaren sind sehr schnell.«
 Das Gefährt wurde mit jeder Sekunde ein wenig größer.
 Jemand tippte mir auf die Schulter. Jarrings schwebte direkt hinter mir. »Sie sollten auch allmählich die Sphärenluft kosten, Blayke. Sonst müssen wir am Ende auf Sie warten.«
 Fahrig drehte ich mich zu den anderen um. Ich war tatsächlich die Letzte. Also gut. Noch einmal schloss ich die Augen, dann atmete ich tief ein.
   6 Bendic
  
 Die Decke hatte sich um mein rechtes Bein gewickelt. Schlaftrunken zerrte ich sie fort. Ich hatte wirre Dinge geträumt, von windumtosten Kliffs, von Sprüngen in die Tiefe, von utopischen Pflanzen und einem Wald voller fremdartiger Tiere. Langsam setzte ich mich auf. Zum Abgrund, ich bin wirklich dort gewesen.
 Aris sprang neben mir auf die Matratze. »Du hast lange geschlafen.«
 »Die Sphäre hat mich wohl mehr ausgelaugt, als ich dachte«, gab ich zurück.
 Wigg hatte mich ohne weitere Erklärungen nach Hause geschickt, nachdem uns das Portal zurück in eine Lagerhalle in Russian Hill entlassen hatte. Er hatte Dom noch vorbeigeschickt, um meinen Arm nochmals zu versorgen. Bis zu meinem nächsten Ausflug sollte ich einige Tage vergehen lassen. Angeblich würde sich mein Körper schneller an die Sphäre gewöhnen, wenn ich mir Erholungsphasen gönnte. In der Zwischenzeit sollte ich ein paar Lektionen in Sachen Sphären erhalten. Wigg würde sich melden. Beim Bräss. Schon wieder warten.
 »Diese Warterei ist das Schlimmste daran«, knurrte Aris und grub seine Krallen in die Bettdecke.
 Falten bauschten sich auf und das helle Leinen knautschte sich zusammen. Kurz flackerte das Bild einer unbewegten Decke darunter auf.
 Aris hielt inne. »Kannst du wieder durch meine Illusionen hindurchsehen?«
 Ich blinzelte. »Ja, eben hat es kurz geklappt. Gib mir mal mehr Kontrast.«
 Aris spie Feuer aus und ließ die Decke ankokeln. Nun gelang es mir besser. Ich sah den weißen Stoff unter dem Schwarzen und lächelte matt. Ein Fortschritt, auch wenn ich mich sehr darauf konzentrieren musste.
 »Bekommst du eine eigene hin?«, fragte Aris.
 Ich versuchte, die Farbe des Stoffs zu verändern, hatte es aber am Vorabend schon erfolglos probiert. Nichts. Resigniert schüttelte ich den Kopf. »Nein, es braucht wohl Zeit, aber unser Band scheint sich zu regenerieren.«
 Aris legte den Kiefer auf seine Pranken. »Glaube ich auch. Zumindest bekomme ich wieder mehr von deiner Gefühlslage mit.«
 Ich stand auf und einer Eingebung folgend, schloss ich die Augen. Ein kaum merkliches Energieband strömte durch die Luft und verriet mir, dass Aris noch immer auf dem Bett saß. »Und ich kann deine Position wieder ausmachen.«
 »Jetzt immer noch?«, fragte er.
 Das Band streckte sich und wurde ein wenig schwächer, doch an der Richtung blieb kein Zweifel. »Ich tippe mal auf die Küche.« Ich öffnete die Augen wieder.
 Aris war fort, doch seine Stimme klang so nah, als hätte er sich nicht wegbewegt. »Großartig, dann hoffe ich, Wigg hat recht und wir sind bald wieder wie neu.«
 Ich brummte zustimmend und machte mich auf den Weg ins Bad. Im Flur schob ich einen Karton voller Elektrokabel zur Seite. Was hatte Paul nun wieder vor?
 Prompt kam er aus der Küche, eine Flasche Limo in der Hand. Offenbar fiel sein freier Tag mit meinem zusammen. »Hey, Langschläfer. Wie war eigentlich die Party?« Er schnitt eine wehleidige Grimasse und sog die Luft ein. »Autsch. Bist du irgendwo dagegen gerannt?«
 Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«
 »Sieht aus wie eine Beule. Da.« Er deutete an meine Schläfe.
 Ich tastete danach – eine schwache Erhebung. Die hatte ich ganz vergessen. Ein Andenken an Nathan, der mich k.o. geschlagen hatte, als ich mich weigerte, ihn und Timothy zu Wigg zu begleiten. »War ein Zusammenstoß.«
 »Muss ja eine wilde Party gewesen sein«, meinte Paul.
 Ich verzog das Gesicht. »Eher nicht.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Dann hat Timothy wieder ein Komasaufen veranstaltet? Ich meine ja nur. Ich habe dich zwei Tage nicht gesehen.«
 »Gestern war ich unterwegs«, erwiderte ich. »Und die Party war ehrlich gesagt furchtbar. Sei froh, dass du nicht dabei warst.«
 Paul stapfte weiter ins Wohnzimmer. »Na ja. Trotzdem gut, dass du wieder was unternimmst. Ich musste dich die letzten Wochen ja fast zwingen, rauszugehen. Ähm ...« Er blieb im Türeingang stehen. »Ich weiß ja nicht, ob du es sehen willst, aber sie bringen gleich die Übertragung. Die Beldon-Mannschaft zieht in die USphäre ein. Ich will dich nur vorwarnen.«
 Unwillkürlich verspannte ich mich. »Jetzt gleich?«
 Paul zog eine Braue hoch. »In einer Viertelstunde.«
 »Ich ... schaue zumindest mal rein.« Ich wollte einen Blick auf den Rotschopf werfen. Musste wissen, ob es ihr gut ging. Ein paar Aufnahmen würden mir zwar keine Gewissheit geben, doch es war besser als nichts.
 Im Bad warf ich mir Wasser ins Gesicht, zog mich dann rasch um und ging ins Wohnzimmer. Paul saß vorgebeugt auf einem Sessel und verfolgte die Nachrichten auf NCK. Aris hockte auf seiner Rückenlehne.
 Ich blieb an den Türrahmen gelehnt stehen.
 Paul wandte sich mir zu und zog die Stirn kraus. »Willst du dir das echt antun? Weil, na ja, du weißt schon.«
 Ich schluckte, hätte ihn nur zu gerne darin eingeweiht, was auf dieser Party vorgestern Nacht passiert war. Doch all das hing zu eng mit Wigg zusammen. Timothys verdammte Aktion, bei der er unsere Rollen vertauscht hatte und auf Ruby losgegangen war. Ich ballte die Fäuste, konnte noch immer den Schrecken auf ihrem Gesicht sehen. An die brässverfluchte Zeichnung wollte ich gar nicht erst denken. Die Geschichte hätte nur Fragen aufgeworfen, die ich Paul nicht beantworten durfte. Zumal ich ihm zuvor sehr nachdrücklich erklärt hatte, dass ich sie nie wieder treffen würde.
 »Schon gut.« Ich wich seinem Blick aus, musste die Übertragung sehen. Das wenigstens konnte Wigg mir nicht verbieten.
 Paul starrte mich noch einen Moment lang an, drehte sich zu meiner Erleichterung jedoch wieder um.
 Ich fühlte in mich hinein und schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Zeichnung, diese Phantomverbindung, und spürte ... rein gar nichts. Nichts als eine schmerzhafte Leere. Und beim Rift, dafür war ich dankbar. Nur dank der Wirkungslosigkeit der Zeichnung hatte Wigg zugesagt, Ruby in Frieden zu lassen. Wir hatten mehr Glück als Verstand gehabt.
 »Wigg hatte mehr Glück als Verstand«, knurrte Aris.
 Ich biss die Zähne zusammen. »Wir alle.«
 Aris fächerte seine Flügel auf. Wilder Aufruhr kochte in ihm hoch, so stark, dass er an meinem eigenen zerrte. »Ich hätte ihn geröstet, wenn er sie angerührt hätte.«
 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Bei Gott, und ich hätte ihm dabei geholfen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.
 »Na endlich«, brummte Paul und ich sah auf.
 »Die Mannschaft ist soeben auf dem Torplatz eingetroffen«, sagte ein Sprecher aus dem Off und die Spieler der Beldon, ihnen voran Cameron Jarrings, liefen in ordentlichen Zweierreihen ins Bild und auf den Platz vor dem Sphärentor. Ruby ging ganz vorne neben Tiff Samasi. Eine Unmenge Schaulustiger jubelte ihnen hinter roten Absperrbändern zu.
 Jarrings begrüßte einen Uskron vor dem Sphärentor mit Handschlag und die beiden sprachen miteinander.
 Die Perspektive wechselte und eine Reporterin mit lockigen hochgesteckten Haaren sprach in die Kamera. »Schön, dass Sie eingeschaltet haben. Ein großer Tag für das Miteinander der Sphären! Seit Jahren ist dies das erste Spiel einer Universitätsmannschaft von der Erde in der USphäre.« Sie trat mit ihrem Mikrofon zu den Trainern. »Mr Dennison, Mr Jarrings. Die Welt fiebert mit Ihnen und freut sich über die Entscheidung der AquaLab-Wettkampfleitung, neue Standards zu setzen. Können wir bereits weiteren solchen Ereignissen entgegensehen?« Sie hielt den beiden Männern das Mikrofon entgegen.
 Dennison räusperte sich. »Diese Entwicklung ist äußerst erfreulich. Wir hoffen darauf, den Austausch unserer Nachwuchs-Sportler in Zukunft intensiver zu fördern.«
 Die Frau nickte und wandte sich an Jarrings: »Was für eine große Ehre ...«
 »O Mann, immer dieses Gelaber«, brummte Paul.
 Die Kamera schwenkte zu den Spielern und ich nahm die Worte nicht mehr wahr. Ruby blickte zu den Zuschauern. Der Wind zupfte an ein paar fuchsroten Strähnen, die ihr Gesicht umflossen. Ihr Lächeln wirkte getrübt, als hinge diese Regennacht noch immer wie ein Schatten über ihr. Der Kragen ihrer blauweißen Trainingsjacke war bis oben zugezogen. Die Zeichnung war nicht zu sehen, doch ich wusste, dass sie da war. Wusste, dass es drei Linien waren.
 Es tut mir leid. Ich presste die Lippen aufeinander, wünschte, ich wüsste, ob sie damit klarkam. Was musste sie davon halten? Ganz abgesehen von dem Schock, den wir ihr versetzt hatten.
 »Soll ich abschalten?«, fragte Paul. Ohne, dass ich es mitbekommen hatte, hatte er sich zu mir umgedreht.
 »Nein, schon in Ordnung. Ich gehe jetzt sowieso.« Ich wandte mich ab, ehe er noch irgendetwas sagen konnte. Aris schlängelte sich zur Tür hinaus und wir machten uns auf den Weg zu Mary und Terence.
 »Sie sah ... ganz in Ordnung aus, oder?«, fragte Aris, als ich ein Stück weit die Straße hinab gelaufen war.
 »Ja, hatte ganz den Anschein. Wir sollten ...« Ich verschluckte den Rest, ein zynisches Lachen blieb in meinem Hals stecken.
 Aris wandte den Kopf zu mir um. »Was ist?«
 Hinter mir röhrte ein Motor, ein klappriges Piaggio. Ich winkte dem Fahrer und er hielt neben mir. »Nehmen Sie mich mit Richtung China Town?«
 »Klar, spring auf.« Er winkte einladend und ich kletterte auf die Ladefläche. Knatternd zuckelte der dreirädrige Kleinlaster durch die Schlaglöcher.
 »Also! Was sollten wir?«, hakte Aris nach und flog dem Wagen hinterher.
 Ich seufzte. »Ich wollte sagen, dass wir sowieso nichts mehr tun können. Also sollten wir einfach nicht mehr über sie nachdenken.«
 Aris lachte bellend.
 »Ja, genau.« Ich schüttelte den Kopf und sah weg.
  
 Ich betrat die Wohnung über dem Ming Palace. »Hallo, Terence.«
 »Ah, hallo, Bendic.« Terence lief mit einem dick belegten Brötchen von der Kücheninsel zum Sofa hinüber. »Hättest du vorher angerufen, dann hätte ich dir auch ein Sandwich gemacht.« Er setzte sich auf die Couch und Aris fläzte sich zu ihm.
 »Macht nichts, ich hole mir nachher was bei Sorrens.« Ich setzte mich auf den Sessel ihm gegenüber.
 Er biss ein Stück von seinem Sandwich ab und gelber Gelee tropfte am Rand heraus.
 Ich hob einen Mundwinkel. »Du hast ganz schön viel Mayo drauf, oder? Wenn Mary das wüsste.«
 Seine Augen weiteten sich. »Sag ihr bloß nichts davon, sonst muss ich mir wieder Cholesterinpredigten anhören. Was glaubst du, warum ich mir das jetzt gönne?«
 »Kommt sie nicht heim zu Mittag?«
 Er schüttelte den Kopf und kaute genüsslich. »Nein, sie ist nach Oakland gefahren zum Torplatz. Heute ist doch eine Mannschaft in die USphäre gezogen. Sie machen einen Riesenaufstand darum. Hast du es nicht mitbekommen?«
 »Doch, klar. Wer nicht.« Ich biss mir auf die Unterlippe.
 »Na also, dann weißt du doch, dass Marys Liebling heute da auftaucht, der unvergleichliche Cameron Jarrings.« Er gluckste. »Sie wird uns wochenlang von ihm vorschwärmen.«
 Ich lächelte bei der Vorstellung. Marys Begeisterung war immer ansteckend. Ich hoffte nur, dass sie sich nicht auf die Mannschaft ausweitete.
 »Ich muss leider in einer halben Stunde schon wieder im Buchladen sein«, sagte Terence. »Wir bekommen eine Lieferung. Gibt es was Neues?«
 Oh, jede Menge. Ich faltete die Hände ineinander. »Nein, nicht wirklich.«
 Aris hob ab und drehte sich in der Luft, sein Maul verzog sich zu einem garstigen Lächeln.
 Terence runzelte die Stirn, musterte Aris, dann mich. »Wieso glaube ich dir das nicht? Hör mal, du wirkst seit deinem Unfall verändert. Mary sagt, wir sollen dich nicht drängen, aber ich frage dich jetzt trotzdem. Du sagst uns doch, wenn sich da etwas verschlimmert.«
 Mein schlechtes Gewissen meldete sich, dennoch sah ich ihm nun fest in die Augen. »Um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen, Terence. Es geht aufwärts.«
 Terence verengte die Augen. »Sicher? Für mich sieht es nämlich aus, als würde dich immer mehr bedrücken. Ist vielleicht was mit deinem Mädchen?«
 Ich zuckte innerlich zusammen. Mit meinem ... Zum Rift. Er meinte Jane. Ich setzte ein zerknirschtes Lächeln auf. Die Trennung hatte ich Mary und Terence gegenüber bisher nicht erwähnt. Mir war schlicht und einfach zu viel anderes durch den Kopf gegangen und da unser zweiter Anlauf nur aus einer Handvoll Dates bestanden hatte, fühlte es sich nicht einmal nach einer großen Sache an. Jedenfalls keine, mit der ich Mary und Terence belasten wollte. »Wir sind nicht mehr zusammen.«
 »Oh.« Terence hob eine Augenbraue und nickte kauend. »So ist das also. Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut. Aber du weißt ja, ich bin eine ehrliche Haut.«
 Ich lachte trocken. »Schon gut.«
 »Wirklich? Ich gebe zu, Mary hat da mehr Feingefühl als ich.« Er beugte sich ein wenig vor. »Und ich glaube, sie wäre ganz froh, wenn du es ihr auch noch erzählst. Du kannst dich ja bei ihr ausweinen. Ich schaue dann auch weg, versprochen.«
 Wieder musste ich lachen. »Danke, ich bin drüber weg. Aber ich werde es ihr so bald wie möglich sagen. Tu dann so, als wärst du überrascht, in Ordnung?«
 »So?« Er riss die Augen auf und fasste sich ans Herz.
 Ich grinste. »Ein Viertel davon reicht.«
 »Hat Jane dir dann dieses Ding am Kopf verpasst?« Er deutete an meine Schläfe und ich stöhnte innerlich auf. Zum Abgrund mit dir, Nathan. Ein bisschen weniger fest hätte auch gereicht. »Nein, das war ein kleiner Unfall am Wochenende. Nichts Schlimmes.« Ich lehnte mich vor. »Sag mal, hast du noch das Buch über mittelalterliche Sagengestalten?«
 Er wischte sich die Krümel von den Fingern. »Aber sicher.«
 »Kann ich es mir noch mal ausleihen?«
 »Natürlich, ich hole es dir.« Er ging zu dem breiten Bücherregal neben der Eingangstür.
 Mein Handy summte und ich zog es aus der Tasche. Isas Name leuchtete auf dem Display und ich nahm den Anruf an. »Hallo, Isa.«
 »Hi, Bendic. Ich wollte wissen, ob du heute Zeit hast?«
 Ich räusperte mich. »Ähm, ja. Geht ... der Unterricht heute schon los?« Wigg musste sie dazu abkommandiert haben.
 Sie lachte leise. »Ganz genau, ich darf Lehrerin spielen. Ich denke mal, du hast nach deinem ersten Ausflug jede Menge Fragen. Wenn du willst, können wir uns um halb zwei bei mir treffen.«
 »Okay, ich habe Zeit.« Ich schob Aris ein Stückchen weg, der lauschte, doch er drückte sich von der anderen Seite ans Telefon.
 »Super! Ich, na ja, ich bin froh, dass du einverstanden bist.« Isas Stimme wurde leiser. »Wegen dieser Sache. Das liegt mir immer noch schwer im Magen. Also, jedenfalls möchte ich mich noch mal richtig bei dir entschuldigen und, na ja. Bring Hunger mit. Ich weiß, das macht nichts ungeschehen, aber ich möchte dich zum Essen einladen, okay?«
 »Das macht wirklich nichts ungeschehen!«, schnappte Aris. »Wegen ihr hat Wigg den Rotschopf ins Visier bekommen.«
 Ich drückte ihn erneut weg. »Isa, das musst du nicht und ...«
 »Ich will aber, okay? Ich fühle mich so mies deswegen.«
 Musst du nicht. Die Worte lagen mir auf der Zunge, doch ich brachte sie nicht heraus.
 »Wir reden später«, murmelte sie. »Schön, dass es klappt.«
 »Ja, dann bis später.« Ich legte auf.
 Terence streckte mir das Buch entgegen. Auf dem Einband war ein gezeichneter Drache abgebildet. »Du triffst dich mit Isa? Sie habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Richte ihr schöne Grüße aus.«
 Ich nahm das Buch entgegen. »Danke, mache ich.«
 Er lächelte verschmitzt. »Ist der arme Paul eigentlich immer noch hinter ihr her?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das hat er schon lange aufgegeben.«
 Terence griff sich seine Jacke, die über einem der Küchenhocker hing. »Ich weiß, zu deinem Geburtstag ist es noch eine Weile hin, aber Mary wird wieder eine kleine Feier machen wollen. Da du jetzt die Qual der Wahl hast, wen du mitbringst, erinnere ich dich besser früh daran.«
 Ich ließ mich gegen die Lehne sinken. »Das ist lieb von ihr, aber wer braucht denn Gäste, wenn ich euch habe?« Ich grinste.
 Er lachte bellend und winkte mir zum Abschied. »Wer sagt denn, dass wir dabei an dich denken? Vielleicht hätten wir ja gerne ein bisschen Unterhaltung. So, aber ich muss jetzt los. Schließ ab, wenn du gehst. Und vergiss nicht ...«
 »Ich sag’s ihr, keine Sorge.«
 »Sehr schön. Vielleicht kommst du dann später noch mal vorbei, wenn Mary wieder zu Hause ist«, meinte er.
 »Ist gut, dann bis später.«
 Er zog die Tür hinter sich zu und ich hörte seine Schritte auf der Treppe.
 Aris zog die Lefzen zu einem wölfischen Lächeln hoch. »Und? Wen willst du einladen, damit sich Mary und Terence nicht mit dir langweilen müssen?«
 »Haha.« Ich verpasste ihm eine Kopfnuss.
 Er schüttelte sich. »Lass das. Ich meine ja nur. Ist es nicht bedenklich, dass Terence dich extra daran erinnert? Also, wen bringst du mit?«
 »Paul natürlich. Ich will nicht, dass Mary einen Riesen-Aufwand betreibt.« Ich schlug die Seite mit der Cockatrice auf. Das Tier auf der Abbildung besaß einen Hahnenkopf, während das in der Sphäre eher an einen Pfau erinnert hatte.
 Aris streckte seinen Schädel über das Buch. »Schon erstaunlich. Der Rest stimmt ziemlich genau überein.«
 »Ja, an Isas Theorie könnte was dran sein. Nehmen wir das Buch mit.« Ich blätterte weiter und fand die Beschreibungen von Naturgeistern, Einhörnern und Trollen. Die größten Ähnlichkeiten zu den Sphärenwesen, die ich bisher gesehen hatte, bestanden zu Drachen. Außerdem zu der Abbildung eines geflügelten Pferdes, das zumindest ein wenig mit dem Lüchsa verwandt sein könnte, und eines Riesen. Nur hatte ich weit und breit keinen Goan gesehen.
 »Fragen wir Isa danach«, brummte Aris.
 »Ja, das ist merkwürdig. So ein Gigant dürfte es schwer haben, sich zu verstecken.« Ich packte das Buch ein und verließ die Wohnung.
   7 Ruby
  
 Wasser! Ich hatte Wasser eingeatmet! Ich fasste mir an die Kehle, wollte es wieder herauswürgen. O Gott!
 »Einfach weiteratmen, Blayke«, knurrte Jarrings.
 Ein erstickender Druck baute sich in meinem Brustkorb auf. Die letzten verbliebenen Sauerstoffreste stiegen in Blasen über mir auf. Ich zwang mich, ruhig zu halten. Noch zwei Atemzüge. Ich zitterte, konnte es nicht unterdrücken. Schmerz wob sich zwischen meinen Rippen hindurch. Ich krümmte mich, sog panisch den Atem ein. Ist das normal? Eine Erschütterung lief durch mich hindurch und ich riss den Mund auf.
 Jemand griff nach meinen Schultern. »Miss Blayke? Wollen Sie zurück?«, fragte Mr Dennison leise, aber drängend.
 Das Zittern wurde so stark, dass ich nicht antworten konnte. Helle Punkte kreisten vor meinen Augen. Ich kniff sie zu.
 »Das entspricht nicht der Norm, oder?« Jarrings’ Stimme.
 Ich rang nach Luft und der Schmerz fraß sich durch mein Inneres. Ich riss die Augen wieder auf. Das verfluchte Wasser sprengte meine Lunge.
 Mr Dennison beugte sich zu mir oder brachte mich auf seine Höhe, ich wusste es nicht. »Soll ich Sie zurückbringen?« Seine dunklen Augen wirkten mitleidig.
 Ich keuchte auf und als hätte sich ein Haken gelöst, wich ein wenig des Drucks. Langsam schüttelte ich den Kopf.
 »Ganz ruhig, Blayke. Geben Sie ihr noch ein paar Sekunden«, murmelte Jarrings.
 »Wenn sich Ihr Zustand in einer halben Minute nicht drastisch verbessert, eskortiere ich Sie zurück«, erklärte Mr Dennison.
 Ich versuchte, mich zu beruhigen. Die Vorstellung, nach nur drei Minuten zurückzukehren, versetzte alles in mir in Aufruhr. Mein Brustkorb fühlte sich noch immer an, als stecke er in einer gigantischen Zange. Ich ballte die Fäuste. »Es ... geht schon.«
 »Sicher? Halten Sie es aus?«, fragte Mr Dennison.
 Ich nickte schwach.
 »Sie zittern, Miss Blayke«, sagte er leise. »Das sollte eigentlich nicht passieren. Ist Ihnen schwindelig?«
 »Es wird schon besser, wirklich.« Als wolle mir mein Körper widersprechen, lief noch ein Zittern durch meine Arme, dann ließ der Schmerz jedoch nach, als löse sich die unsichtbare Zange langsam.
 Mr Dennison ließ eine Hand auf meiner Schulter, offenbar bereit, mich jeden Moment wieder durch das Tor zu befördern. »Gut, ich behalte Sie aber im Auge. Wir möchten schließlich keine unschönen Überraschungen erleben.«
 »Hey, alles klar?« Charlie tippte zu meiner anderen Seite an meinen Arm. Ihr Brustkorb hob und senkte sich angestrengt, doch sie hatte keine so großen Probleme mit der Luft.
 »Ja«, krächzte ich. Der Druck verebbte mit jedem Atemzug ein klein wenig mehr. Die dickflüssige Substanz, die meine Lunge ausfüllte, fühlte sich noch immer an wie ein Fremdkörper. Doch ich kann sie atmen, beim Bräss. Meine Glieder lockerten sich allmählich.
 »Wow, der ist ja riesig!«, rief Marc.
 Eine Welle traf mich.
 Charlie stieß einen Quietscher aus und ich wandte mich um. Der gigantische, weiße Fisch, der die San Beldora-Spieler zog, schwamm dicht über den Grund und kam nur wenige Fuß vor mir zum Stehen. Die Haut des Skalars war von kleinen Buckeln übersät. Flache Riemen umspannten den massigen Leib mit vier kräftigen Flossen. Dahinter schwebte der angeschirrte Bus, wurde langsamer und stieß sanft gegen die Schwanzflosse des Zugtiers.
 Das riesige dunkle Auge des Fisches starrte mich direkt an. Ein wulstiges Netz aus Falten kreiste es ein. Er blinzelte einmal.
 Mit einem Knarren setzten die Räder des Busses auf. Ein paar Korallen brachen knackend darunter und ich riss den Blick von dem Skalar los. Lachende Gesichter leuchteten hinter den Scheiben des Wagens. Die Türen glitten auf und die Spieler der San Beldora schwammen heraus.
 Ihre schwerelosen anmutigen Bewegungen wirkten beinahe traumartig. Fischkutschen und schwebende Leute. Mir entschlüpfte ein atemloses Lachen. Die USphäre war ein Paradies. Diese ganze Sphäre war wie ein riesiger Tank. Ein Tank, der eine Welt umspannte.
 »Hey, nicht abheben.« Tiff griff nach meiner Hand und zog mich nach unten, wo sie einen Fuß unter einer Ranke verankert hatte.
 »Danke.« Benommen sah ich hinab. Ich war über einen Meter vom Boden abgehoben.
 »Hallo, zusammen!« Henry Grey, der Captain der San Beldora-Mannschaft, schwamm den übrigen voraus auf uns zu und reichte Tiff die Hand. »Hey, erst mal das formelle Zeugs. Dennison linst nämlich gerade zu uns rüber«, raunte er verschwörerisch und fuhr dann lauter fort: »Im Namen des San Beldora-Teams begrüße ich dich und deine Mannschaft. Wir dürfen euch heute die Sphäre zeigen. Ich hoffe, ihr konntet euch schon einigermaßen eingewöhnen. Sind doch alle von eurem Team da, oder?« Er blickte sich um und lächelte mir zu. Die grünen, leicht schräg stehenden Augen funkelten.
 Tiff strahlte. »Ja, der Anfang war heftig, aber jetzt geht es allen gut. Toll, dass ihr uns rumführt. Wir dachten, wir sehen euch erst zum Spiel.« Sie deutete zu den anderen Uskrim, die sich unter uns mischten, wild Hände schüttelten und sich austauschten.
 »Ihr wusstet das gar nicht?«, fragte Henry. »Dann hoffe ich, es ist eine positive Überraschung.«
 »Auf alle Fälle«, sagte Tiff. »Wir freuen uns schließlich schon die ganze Woche auf das Spiel mit euch.«
 »O ja, das Spiel.« Er lachte und fuhr sich durch das fingerlange weiß gefärbte Haar. »Dann können wir unsere Ehre endlich wieder herstellen. Beim letzten Mal habt ihr uns ja ordentlich auseinandergenommen.«
 Tiff zwinkerte. »Jetzt habt ihr den Heimvorteil.«
 »Das stimmt.« Henry wandte sich zu mir um und reichte mir die Hand. »Hey Ruby, schön, dich wiederzusehen.«
 »Danke. Schön, hier zu sein.« Ich schüttelte seine Hand.
 Er ließ sie allerdings nicht los. »Ich war ehrlich gesagt nicht sicher, ob du heute dabei sein würdest. Deshalb freut es mich umso mehr.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du darauf?«
 Sein Lächeln erlosch. »Ich habe Gerüchte gehört, dass du überfallen wurdest. Ist das wahr?«
 O verdammt. Ich warf Tiff einen fragenden Blick zu. Hatte sie etwa gequatscht? Sie, Lana, Eloy, Dr. Morten und Jarrings wussten darüber Bescheid. Das Team hatte natürlich etwas mitbekommen, da ich einige Tage nicht beim Training war. Zu meinem Leidwesen hatte der Coach auch die Direktorin von Cedrics Überfall unterrichtet. Doch ich hatte gedacht, der Fall sei nicht weiter durchgesickert, nachdem sich die Presse still verhalten hatte. Offenbar hatte sich die Geschichte jedoch trotzdem verbreitet.
 Tiff zuckte mit den Achseln.
 »Ähm, ja, das stimmt«, presste ich hervor. »Aber mir geht es wieder gut.«
 »Oh, deine Hände«, entfuhr es Henry.
 Ich entzog ihm meine verschorfte Hand. »Es ist wirklich nicht schlimm, das war von einem Sturz.«
 »Dir geht es also gut?« Er hielt den Kopf gesenkt, wirkte besorgt.
 Ich lächelte entwaffnend. »Ja, wirklich. Aber lass uns bitte über was anderes reden.«
 Ein schelmisches Leuchten trat in seine Augen. »Wie du willst, es gibt ja genug Themen. Dann mache ich erst mal weiter die Runde. Bis gleich.« Er schwamm zu Kiran hinüber, der sich mit einem Taschentuch die Augen wischte.
 Tiff stupste mich an. »Nur damit du es weißt, ich will ja nicht, dass es dir mit deinem dicken Fell entgeht, aber Grey steht auf dich.«
 »Ach was.« Ich schnaubte leise. »Er ist einfach nett, mehr nicht.«
 Tiff setzte zu einem neuen Kommentar an, doch zwei Mädchen der San Beldora schwammen auf uns zu.
 Eine von ihnen hatte leuchtende Fäden wie von Korallen in ihr schwarzes Haar geflochten. Sie schüttelte mir die Hand. »Hi, ich bin Stella. Ich war leider bei dem letzten Match nicht dabei, aber heute darf ich mit euch spielen.«
 »Schön, dich zu treffen. Ich bin Ruby.«
 Weitere Spieler begrüßten mich, sodass ich mich plötzlich mitten zwischen den fröhlich plappernden Studenten befand. Ein stämmiger Junge mit dichten Brauen und dunklen Augen platzte mit einer Art Hechtrolle zwischen Charlie und mich. »Dean, hi. Und kommst du klar hier?«
 Ich musste sein irres Grinsen erwidern. »Ich hatte Startschwierigkeiten, aber jetzt ist alles okay.« Zu meiner Erleichterung fühlte ich mich wirklich gut. Das Druckgefühl war komplett verschwunden.
 »Super, dann wird es dir hier sicher gefallen.« Er reckte das Kinn und drehte sich dann zu Tiff hinüber.
 »Du musst mehr Schwung nehmen. So ungefähr, und den Körper mitnehmen.« Ein braunhaariges Mädchen wirbelte an mir vorbei.
 Marge lachte und ruderte ihr hinterher. »Das musst du mir beibringen, ja?«
 Ich wandte mich zu ihr um, als mich die Dünung erfasste und ein Stück abtrieb. Etwas berührte mich am Rücken. Ich fuhr herum.
 Der Skalar blinzelte mich an.
 »Entschuldige«, murmelte ich und strich dem Tier zögerlich über die Haut. Sie war so fest und knorrig wie die Schale einer Tuma-Frucht. Ob er das überhaupt spürt? »Ich wollte dich nicht anrempeln.«
 Wieder ein Blinzeln, als hätte er mich verstanden. Ich musste lächeln.
 »Den Beinschlag musst du sicher ein Jahr lang üben«, rief Tiff Marge zu und ruderte dann neben mich. »Na, schließt du neue Freundschaften?«
 »Sicher.« Ich wandte mich zu ihr um.
 Henry gesellte sich zu uns und tätschelte den Skalar. »Und du beweist Geschmack.«
 »Danke, das wollte ich hören«, sagte ich.
 Tiff lachte auf.
 »Ladys und Gentlemen. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!« Mr Dennison klatschte in die Hände und die Gespräche kamen zum Erliegen. »Die Eingewöhnungszeit ist nun vorbei. Hat irgendjemand von der Beldon noch Schwierigkeiten mit der Atmung?«
 Alle schüttelten die Köpfe. Leider kam er trotzdem zu mir herüber. »Miss Blayke? Fühlen Sie sich auch wieder gut? Ich möchte kein Risiko eingehen.«
 »Ja, Mr Dennison, ich habe keine Beschwerden mehr«, versicherte ich ihm.
 »Wunderbar.« Er nickte und wandte sich an alle: »Dann geht es jetzt weiter im Programm. Ich darf Sie bitten, sich in Zweiergruppen zusammenzufinden. Je ein Mensch und ein Uskrim. Die Spieler der San Beldora werden heute die persönlichen Guides für unsere Gäste sein. Wir werden darauf achten, dass Sie sich zurechtfinden und Ihre Fragen beantworten. Ich weise nochmals darauf hin: Sollten Sie irgendwelche Probleme bekommen, melden Sie sich umgehend.« Damit drehte er sich zu Jarrings um.
 Dean bot Tiff seinen Arm an. »Hey, Samasi, darf ich bitten?«
 »Dann habe ich wohl das Vergnügen und führe dich herum.« Henry reichte mir die Hand.
 Intuitiv ergriff ich sie. »Okay. Gerne.« Offenbar legten sie keinen Wert darauf, Captain mit Captain oder Enigma mit Enigma zusammenzutun. Aber wieso auch?
 In einer fließenden Rückwärtsbewegung legte sich Henry nach hinten und zog mich mit sich Richtung Bus. »Sehr schön. Dann zeige ich dir als Erstes den Kutschwagen.«
 Ich lachte. Das war dieser Bus allerdings. Wir tauchten in den Innenraum und schlagartig fühlte ich mich wie im Tank. Nur dass in diesem überall Sitzbänke angebracht waren. Nicht nur am Boden, sondern auch kopfüber an der Decke.
 Ich hielt mich an zwei Griffen fest. »Wieso sind auch oben Sitze angebracht?«
 Henry grinste breit. »Weil ihr dort sitzen dürft.«
 »Was?« Erheitert musterte ich die mit rot gemustertem Stoff überzogenen Bänke. »Meinst du wegen dem Auftrieb? Ist er so stark?«
 »O ja, das ist er, Fräulein Enigma.« Er stieß sich vom Boden ab, klatschte mit der flachen Hand an die graue Decke und schaute zu mir herab. »Du weißt, dass ihr nie über vier Meter Höhe hinausschwimmen dürft, oder?«
 Ich nickte. »Ja, außer, wir sind in einem Gefährt oder einem Gebäude.«
 »Genau, das ist wegen dem Auftrieb. Stell dir die USphäre einfach als eine Welt am Grund eines Ozeans vor«, sagte er.
 Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Vor den Fenstern schlängelten sich violette aalähnliche Tiere vorbei, änderten wie auf ein geheimes Kommando die Richtung und tauchten zwischen zwei großen Monolithgewächsen hindurch. »Das ist nicht weiter schwer.«
 Henry legte eine Hand in seinen Nacken, sah den Tieren nach und lachte. »Stimmt. Aber das ganze Unterwasser-Feeling bringt auch ein paar Besonderheiten mit sich. Komm, mach es dir bequem, ich erkläre es dir.« Er sank wieder herab, schwamm ganz nach hinten und setzte sich in die letzte Bankreihe.
 Ich zog mich an den Griffen entlang und ließ mich neben ihn sinken. »Okay.«
 Er holte einen Gegenstand aus seiner Trainingsjacke. »Gut, ich zeige es dir mit einem kleinen Experiment. Das gehört jetzt übrigens zum Pflichtprogramm. Nicht, dass du glaubst, ich will hier irgendwie den Klugscheißer raushängen lassen.«
 Ich nickte grinsend. »Okay, aber wieso hat Jarrings uns dann nicht genauer informiert?«
 »Weil Gäste erst instruiert werden, wenn sie die Eingewöhnung hinter sich haben«, antwortete er. »Und weil es viel einfacher zu demonstrieren ist, wenn man es sehen kann.«
 Tiff und Dean kamen in den Bus. Sie sah genauso irritiert an die Decke hinauf wie ich. Hinter ihr folgten die anderen.
 »Sie bekommen jetzt also die gleiche Demonstration?«, fragte ich.
 Henry blickte auf. »Ja, und Mr Dennison wird es bestimmt auch noch mal durchkauen.«
 »Na dann, leg los.«
 Er drehte eine matt schimmernde, weiße Kugel zwischen den Fingern. »Das Ding hier besteht aus organischem Material. Stell dir vor, es wäre ein menschlicher Körper.«
 »Okay.«
 »Im Wasser wie auch hier in der USphäre hat dein menschlicher Körper Auftrieb. Dabei wirkt auch die kaliomsynoptische Luft mit, die du hier atmest. Es ist ähnlich wie bei einem Tarierjacket. Hast du mal eins getragen?«
 »Nein. Aber ich weiß, wie es funktioniert«, sagte ich.
 »Gut, also, so sieht es aus. Die Erdanziehung und Luftkompression in deinem Inneren, wie auch im Inneren dieser Kugel, halten dich am Boden. Allerdings ist diese Zugkraft nach unten nur stark genug, solange du dich unterhalb der Wechselschicht befindest.«
 Ich zog ein Bein an, um stabiler zu sitzen. »Davon habe ich gelesen. Die Wechselschicht befindet sich in einer Höhe von vier bis fünf Metern.«
 Henry nahm die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ja, hier in der Gegend jedenfalls. Wenn du dich in der USphäre Richtung Nevada aufmachst, liegt sie sogar noch niedriger. Aber okay, das spielt jetzt keine Rolle. Die Kugel hier hat einen prozentual höheren Gasanteil als ein lebender Körper. Deshalb ist ihre Wechselschicht auf zweieinhalb Metern Höhe. Ich zeige es dir.« Er ließ die Kugel in seine flache Hand rollen, wo sie liegen blieb. »Wenn das hier also ein menschlicher Körper wäre, dann liegt er jetzt noch auf dem Grund, soweit klar?«
 »Ja.«
 Er streckte die Hand langsam höher. Mit einem Mal hob die Kugel leicht ab und schwebte. »Jetzt ist sie schwerelos.« Die Grübchen in Henrys Wangen vertieften sich. »Sie wird von unten und oben gleichermaßen angezogen. Wenn sie jetzt aber noch höher gelangt ...« Er gab der Kugel einen leichten Stoß nach oben und sie bewegte sich hinauf, erst langsam, dann nahm sie an Geschwindigkeit zu. Mit einem Knall prallte sie zwischen zwei Sitzen gegen das Dach des Busses.
 Ich riss die Augen auf. »Sie wurde schneller. Nimmt der Auftrieb bei einem Körper etwa genauso schnell zu?«
 Henry schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so rasant. Die Kugel wurde extra für das Beispiel entworfen. Aber wenn du über deine Wechselschicht auf etwa vier Meter Höhe hinauskommst, reagiert dein Körper auf den veränderten Umgebungsdruck. Das heißt, du steigst nach oben.«
 Ich beugte mich ans Fenster und sah in den grünen, von Schleiern überzogenen Himmel hinauf. Die Vorstellung, dort hinauf gezogen zu werden, war beängstigend.
 »Den meisten Menschen wird eine Weile schwindelig, wenn sie über die Wechselschicht gelangen«, fuhr Henry fort. »Unten wird dann oben für dich. Es wird dir vorkommen, als ziehe dich die Schwerkraft nach da oben. Du sorgst mit deiner Atmung zwar automatisch für einen Ausgleich, das reicht allerdings nicht, um den Sog zu neutralisieren. Je höher du steigst, umso stärker wird der Auftrieb.«
 »Aber man kann dagegen anschwimmen, oder?«
 Er wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, gute Schwimmer schaffen es vielleicht ab sieben Metern noch zurück. Aber wenn du da drüber kommst, hast du verloren.«
 Ich schluckte schwer. »Was passiert mit jemanden, der in den Himmel gezogen wird?«
 »Das wissen wir nicht sicher. Die Schleier verschlucken ihn. Theoretisch muss der Sog irgendwann nachlassen, aber die Luft wird immer dünner und derjenige erstickt oder erfriert. Die Leiche segelt wohl irgendwann ins All der USphäre. Ziemlich gruselig, oder?«
 »Ja ... Allerdings.« Ich schloss die Finger um die Sitzkante.
 »Du musst dir deswegen aber keine Sorgen machen. Du bleibst grundsätzlich unterhalb der Wechselschicht, außer du bist in einem Gefährt oder einem Gebäude.« Er zwinkerte, stieß sich nach oben, holte die Kugel zurück und reichte sie mir. »Hier, die darfst du behalten.«
 »Danke.« Ich nahm sie und betrachtete das kleine Ding. »Und du als Uskron hast das Problem nicht, hoffe ich.«
 Er schnaubte. »Nein, zum Glück. Jedenfalls nicht in dem Ausmaß. Unsere Körper sind ein bisschen anders gestrickt und besser an die Sphäre angepasst. Für uns liegt die Wechselschicht erst etwa bei zwanzig Metern.«
 Marc ließ sich neben uns fallen und ich rückte ein Stück, um ihm Platz zu machen.
 »Schau, damit kannst du sehen, was passiert«, sagte der Junge, mit dem er sich zusammengetan hatte, und holte eine identische Kugel hervor.
 Weiter vorne knallten ein paar an die Decke. Balt, der neben Clarice saß, schnitt eine besorgte Grimasse und Marge lachte fassungslos auf.
 Ich wandte mich wieder Henry zu. »Gilt für die Tiere in der Sphäre auch eine Begrenzung? Hat jede Tierart eine eigene Wechselschicht?«
 Er zog die Mundwinkel nach unten. »Im Grunde schon. Jedenfalls haben alle einen bestimmten Lebensraum. Sie halten ihre sichere Höhe automatisch. Ich habe jedenfalls noch nie erlebt, dass irgendein Tier Probleme hatte, gegenzusteuern. Am höchsten sind übrigens die Goan unterwegs. Hast du den vorhin gesehen?«
 »Ja, habe ich.« Ich spähte wieder hinaus. Ein Schatten schälte sich aus den Tiefen der grünen Schleier. »Ist das dort auch einer?«
 »Ah ja. Oft kann man sogar zwei oder drei sehen. Aus der Nähe sind sie der Wahnsinn. Man kommt sich dann ganz winzig vor.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Aus der Nähe? Aber sie sind doch viel höher als zwanzig Meter.«
 Seine Augen leuchteten auf. »Tja, da erwartet dich noch eine Überraschung. Aber ich verrate noch nichts. Übrigens freue ich mich, dass du heute meine Partnerin bist.«
 Ich lächelte zurück. »Ich mich auch. Das hat sich gut ergeben.«
 »War aber kein Zufall.« Er zwinkerte und grinste noch breiter.
 »Oh ... ähm ...«
 Henry lachte leise. »Hast du gewusst, dass du noch süßer aussiehst, wenn du rot wirst?«
 Ich grinste verkniffen »Sag bloß.«
 »Sorry, ich reiße mich jetzt zusammen.« Henry lächelte entschuldigend. »Du darfst mich übrigens den ganzen Tag fragen, was immer du willst.«
 »Okay, dann ...« Ein Klatschen unterbrach mich und ich sah nach vorne.
 Mr Dennison stand im Mittelgang. »Bevor wir losfahren, noch einmal zu Ihrer Kenntnisnahme: Die Wechselschicht darf von ihnen nicht schutzlos überschritten werden. Sie haben soeben eine persönliche Einweisung erhalten, nun folgt die offizielle. Anhand dieser Kugel hier ...« Er demonstrierte das Experiment noch einmal und alle lauschten ihm pflichtschuldig.
 Jarrings stützte einen Arm auf das Absperrband hinter den Eingangsstufen und sah grimmig in die Runde, als suche er nach Fehltritten, um sie uns später vorzuhalten.
 Nachdem niemand Fragen hatte, legte Mr Dennison einem Jungen mit rotblondem Haar auf dem vordersten Sitzplatz eine Hand auf die Schulter. »Gut, Mr Bendheimer, dann dürfen Sie uns jetzt kutschieren.«
 Der Junge sank auf den Fahrersitz und hupte.
 Ich setzte mich gerade auf und blinzelte ungläubig. »Lenkt er den Fisch etwa mit Hupzeichen?«
 »Zum Teil«, antwortete Henry. »Es ist eigentlich ganz simpel. Durch das Einschlagen der Räder entsteht ein Zug an den Gurten und der Skalar weiß, welche Richtung er einschlagen soll. Aber, um ehrlich zu sein, findet er den Weg meistens ganz allein.«
 Die gewaltige Fluke, breiter als die Windschutzscheibe, hob sich und ... Ein Ruck ging durch den Bus. Ich wurde in das Sitzpolster gedrückt und schnappte nach Luft. Überraschte Aufschreie erklangen. Henry lachte und hielt meinen Arm. Der Bus schoss vorwärts. Korallen knackten unter uns und wir hoben ab. Die Fluke ruderte mit kräftigen Schlägen auf und ab und das Gefährt folgte der leichten Wellenbewegung.
 Mein Magen kribbelte, Schwerelosigkeit erfasste mich und ich drückte mich ans Fenster. Ein leuchtender Teppich aus Korallen, Fischen und Monolithen flog dicht unter uns dahin.
 Das Torhaus wurde immer kleiner. Schwindel setzte mir zu, ein Gefühl, als drehte sich mir der Kopf und einen kurzen Augenblick tanzten Punkte vor meinen Augen. Ich stieg in die Luft.
 Henry griff nach meiner Hand und hielt mich fest. »Achtung, sonst stößt du dir den Kopf an.«
 Orientierungslos blickte ich zu ihm hinunter. Oder hinauf? Alles war verkehrt herum. Das Murmeln und Lachen der anderen rauschte mir in den Ohren. Kiran schwebte vor mir und drehte sich langsam. Instinktiv tat ich dasselbe. Meine Füße landeten an der Decke. Meine Wahrnehmung schien sich mit ein paar Sekunden Verzögerung mitzudrehen und ... »Unglaublich!« Ein Lachen entschlüpfte mir. Ich legte die Stirn an die Scheibe und starrte in die Tiefe. Die Atmosphäre war klarer. Der Himmel wogte wie ein Meer grüner Seidenbahnen unter uns. Schattierungen aus Jade und Smaragdtönen woben sich ineinander und bauschten sich uns entgegen wie sturmgepeitschte Wellen.
 Ein anderer weißer Skalar tauchte vor dem Fenster auf. Ich könnte ihn berühren, wenn die Scheibe nicht wäre. Ein Flossenschlag und der Bus neigte sich ruckartig nach rechts. Ich lehnte gegen das kalte Glas und hielt mich an meinem Sitz fest. Charlies Quietschen übertönte die Rufe der anderen. Breit grinsend folgte ich der Bahn des zweiten Skalars mit den Augen. Er zog vorbei, streifte unser Zugtier spielerisch und tauchte dann nach oben weg. Ich riss den Mund auf. Hochhäuser hingen über uns an einer gigantischen Höhlendecke. Stalaktiten aus Stahl und Glas, die aus einem Wald wogender Algen hervorstachen. Die Welt stand auf dem Kopf und sie war atemberaubend.
 »Für euch muss das ganz schön verrückt sein, oder?«, fragte Henry, der kopfüber zu mir heruntersah.
 Ich lachte. »Mehr als verrückt. Es ist unfassbar!«
 Er kam zu mir hoch, drehte sich und setzte sich neben mich, doch ich konnte den Blick nicht von dem Panorama abwenden. »Ist es für dich nicht unangenehm, falsch herum zu sitzen?«
 Er legte einen Arm auf die Sitzlehne vor uns und beugte sich zu mir ans Fenster. »Nein, nicht wirklich. Für mich ist das da zwar immer noch unten.« Er deutete zu den Häusern hinauf. »Aber wir schwimmen ja ständig im dreidimensionalen Raum. Da macht mir das nichts aus.«
 »Was sind das eigentlich für Gewächse, diese riesigen grünen, die aussehen wie gestrandete U-Boote?«
 »Das sind Polypen, Korallen, die sich von treibenden Kleinstlebewesen ernähren. Sie sind ziemlich stachlig, also halte besser Abstand von denen.«
 Der Skalar ging wieder dichter an die Stadt. Wir zogen zwischen Türmen aus Glas hindurch. Dahinter breitete sich ein leuchtend roter Wald aus. Bäume, deren skelettartige, blattlose Zweige sich in feinsten Verästelungen verliefen.
 »Und diese dort?« Ich legte den Kopf noch weiter in den Nacken, als sich der Bus in eine Kurve neigte.
 Henry beugte sich näher, um zu sehen, was ich meinte. Seine Wange berührte meine fast und schlagartig wurde mir bewusst, wie dicht wir zusammensaßen. »Das sind Baumkorallen. Man kann unter ihnen hindurchlaufen. Es ist fast wie ein kleiner Park. In der Nacht leuchten die Äste, sieht dann echt hübsch aus.«
 Bei Gott, wie musste die USphäre erst bei Nacht aussehen? Ich versuchte, es mir vorzustellen, und wünschte, wir könnten mehr als vier Stunden hier verbringen. Ein Gebäude, das Ähnlichkeit mit dem Stadion hatte, blitzte hinter einem Schwarm orangegoldener Fische hervor. Dann passierten wir einen Korallengarten.
 »Wo sind wir überhaupt? Gibt es diesen Park in der Muttersphäre auch?«
 »Nicht mehr«, sagte Henry. »An der Stelle in der Muttersphäre wurde nach dem Rift Impact eine Firma gebaut.«
 Neugierig suchte ich die Straßen nach bekannten Anhaltspunkten ab. Die USphäre spiegelte die Erde zwar wider, doch sie zeigte sie so, wie sie zum Zeitpunkt des Green Impacts gewesen war. Bauten, die auf der Erde später entstanden waren, gab es hier nicht. Zudem hatten die Uskrim auch neue erbaut, die sich auf der Erde nicht wiederfanden.
 Ein kreisrundes, sich nach oben verjüngendes Hochhaus hob sich von den anderen ab. Ich schnappte nach Luft, erkannte es, obwohl es nur hier existierte. »Das Institute of Science«, hauchte ich. Es hing von einer Wölbung der Höhlendecke herab. Beim Bräss, besser gesagt stand es auf einem Hügel. Ich hatte es schon in so vielen Übertragungen gesehen, doch auf dem Kopf und von einem Wald grüner wogender Algen umgeben wirkte es völlig surreal.
 »Genau, das dürft ihr besichtigen«, sagte Henry. »Oder, na ja, einen Teil davon.«
 »Wirklich?« Ungläubig wandte ich mich ihm zu.
 »Klar.« Er schmunzelte, dann weiteten sich seine Augen und er tippte gegen die Scheibe. »Schnell, schau mal da.«
 Ein paar blaue Schemen jagten dicht über den Algen dahin und ich drückte den Kopf wieder ans Fenster. Die Wesen sahen aus wie eine Kreuzung aus Fisch und Vogel. Ihre Flossen, zwei große vorne und zwei kleinere dahinter sahen aus wie Flügel. »Was sind das für Tiere?«
 »Das sind Sintras. Wilde Sintras. Es gibt auch domestizierte, die aber kleiner sind. Die wirst du später aus der Nähe sehen.«
 Wir legten uns wieder schräg und ich verrenkte den Hals, um die Tiere noch einen Augenblick länger zu sehen. Der Bus driftete höher an den verkehrten Grund der Welt und wieder erfasste mich Schwindel. Ich war schwerelos. Ein leichter Ruck ging durch das Gefährt und es riss mich nach vorne.
 Henry fing mich ab, ehe ich gegen Kirans Sitz prallte. »Bendheimer hat es nicht so mit dem Bremsen. Durch die Wechselschicht machen wir etwas langsamer.«
 Ich spähte nach vorne. »Wie konnte er überhaupt so plötzlich abbremsen?«
 »Der Bus ist gegen die Flosse des Skalars gestoßen«, erklärte er.
 »Oh.« Die Welt drehte sich einmal mehr und mir wurde flau im Magen. Ich zog die Beine an, nutzte die Schwerelosigkeit und rotierte wieder zurück.
 »Willkommen auf der anderen Seite.« Henry hatte sich bereits umgedreht, reichte mir eine Hand und zog mich nach unten.
 »Ich hätte nicht gedacht, dass es so extrem ist«, erklärte ich.
 »Also gefällt es dir?«
 Ob es mir gefällt? »Es ist fantastisch!«
 »Super. Dann hast du ja vielleicht Lust, öfter herzukommen.«
 Ich sah ihn erstaunt an.
 »Halten Sie sich bitte fest«, rief Mr Dennison. »Wir setzen gleich auf. Anschließend folgen Sie mir bitte. Wir werden das Institute of Science besichtigen.«
 Jubel erhob sich und ich klatschte mit den anderen Beifall. Tiff riss die Arme hoch und Lion und Balt tauschten über den Gang hinweg ein High five.
 Der von Seegras überwucherte Boden kam näher und ich fasste rasch nach einem Haltegriff. Die Räder setzten holpernd auf und die zurückgekehrte Schwerkraft rüttelte mich durch. Wir rollten durch eine Allee weißer hoher Korallenbäume, die von innen zu glimmen schienen. Ihre röhrenartigen Tentakel bewegten sich in einem steten Rhythmus hin und her.
 Ich drehte mich zu Henry um. »Habt ihr hier eigentlich Dünung oder Wind? Wie nennt ihr es?«
 »Böen. Wie auf der Erde. Früher gab es alle möglichen Bezeichnungen, aber das hat sich durchgesetzt«, sagte er.
 »Wenn wir gehalten haben, folgen Sie mir bitte!«, rief Mr Dennison nochmals.
 Der Bus kam vor dem Institut zum Stehen. Es ragte wie ein Mahnmal auf, höher als die anderen Häuser.
 Die Spieler der Teams erhoben sich und drängten zu den Türen, die uns auf die vom Gebäude abgewandte Seite entließen.
 Henry drehte sich im Schwimmen rückwärts und trieb durch den schmalen Gang. »Dann kann es losgehen. Und wie gesagt, hab’ keine Scheu, mich alles zu fragen, was du willst, ja?«
 Ich lächelte schräg. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest das nicht angeboten.«
 Er lachte laut.
 Der Vorplatz des Instituts war von länglichen, krautigen Blättern überwuchert, die mir bis über die Knie reichten und leicht hin und her schwankten. Eine Böe erwischte mich und trieb mich ein Stück aufwärts, sodass ich über den Bus hinweg das Institut sehen konnte. Beim Bräss, erst jetzt erkannte ich Einzelheiten. Das Institute of Science war mit Ausnahme der Fenster von Schichten aus runzligen graublauen Algen überwachsen. In Nachrichtenübertragungen, die das Gebäude immer nur aus der Entfernung zeigten, war das nie zu erkennen gewesen. An einigen Stellen wucherten größere blütenartige Gewächse. Kleine Fischchen, schwarze, blaue, grün gestreifte und rot schimmernde, drangen aus den Lücken zwischen den Pflanzen und Polypen. Sie bevölkerten jeden Zentimeter der Mauern wie einen eigenen kleinen Kosmos. Die Straßen zwischen den Gebäuden waren Teppiche aus Seegras, Korallenbäumen und Algen. Diese Stadt spiegelte die Muttersphäre nicht einfach – sie lebte.
 »Achtung.« Henry zog mich wieder herunter und eine weitere Böe trieb mich gegen ihn. »Hier sind die Strömungen etwas ungünstig.« Er lächelte schalkhaft, trat ein Stückchen zurück und verschränkte eine Hand mit meiner.
 »Habe ich gemerkt«, gab ich verlegen zurück, entdeckte dann aber, dass alle Uskrim-Spieler ihre menschlichen Gäste jetzt an der Hand hielten. Ich fing Marges Blick auf, die mir mit einem Nicken zu Henry zuzwinkerte.
 »Die Blonde ist Pellment, oder?«, fragte er.
 Ich lächelte steif. »Ja. Soll ich euch bekannt machen?«
 »Mein Gefühl sagt mir, dass ich dann nur noch wenig Gelegenheit hätte, mehr über dich zu erfahren. Also, nein danke.«
 Wieder spürte ich die Röte in meine Wangen kriechen. »Das wird schwierig werden, wo ich doch heute die Fragen stellen darf.«
 »Wer sagt denn, dass ich dabei nichts über dich erfahre?« Er zog eine Braue hoch.
 Mr Dennison klatschte in die Hände und ich wandte mich zu ihm um. Der Coach der San Beldora erhob sich mit einem Beinschlag etwa einen Meter über das Seegras. »Das Institute of Science wurde im Jahr 2155 erbaut und gilt heute als das weltenweit führende Wissenschaftszentrum. Wir werden nun eines der Labore besuchen. Treten Sie ein.« Er schwamm auf die breite Glasfront des Eingangs zu.
 Wir folgten wie ein Schwarm Fische und obwohl ich den Anblick durch das tägliche Training gewohnt war, versetzte er mich in Staunen. Ich schlug mit den Beinen, ließ Henry los und drehte mich einmal um mich selbst. Die Algen kitzelten meine Hände und der Himmel schien sich nach mir zu strecken. Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Wieder trieb ein Goan vorüber, so nah, dass er die Hochhäuser beinahe streifte. Seine dunklen Schuppen funkelten und kleinere Tiere kreuzten seinen Schatten. Nur widerwillig drehte ich mich wieder zurück und folgte den anderen ins Innere des Gebäudes. Eine weite Lobby mit glänzendem weißen Marmorboden und dekorativen Vitrinen voller Auszeichnungen wurde von Deckenspots beleuchtet. Ein breiter Flur führte geradeaus, rechts reckte sich ein offenes Treppenhaus aus Chrom und Glas in die Höhe. Nein, keine Treppe, ein spiralförmiger Aufgang, fast zu steil, hätte man ihn zu Fuß überwinden müssen.
 »Hier entlang, bitte.« Dennison tauchte in das gewundene Schneckenhaus des Aufgangs. Henry und ich ließen die anderen, die sich lebhaft unterhielten, voraus, bis Jarrings uns vorbei winkte, um das Schlusslicht zu bilden. Ich glitt hinauf. Auf der Hälfte des Anstiegs erfasste mich wieder die inzwischen bekannte Schwerelosigkeit, dann setzte der Sog nach oben ein.
 »Au«, japste jemand über mir. Balt war gegen die Decke gestoßen.
 Ich begann Richtung Erdgeschoss zu schwimmen, um gegen den Auftrieb anzukommen, und schaffte es so mit Mühe, auf einer Höhe zu bleiben. Um wieder nach unten zu gelangen, würde ich mich ordentlich ins Zeug legen müssen. Es war, als würde ich gegen eine Strömung ankämpfen.
 Henry streckte mir seine Hand entgegen. »Es wird verdammt anstrengend auf Dauer. Darf ich dir helfen?«
 Dankbar ergriff ich sie. »Ohne euch wären wir ganz schön aufgeschmissen, oder?«
 Er zuckte die Achseln. »Aufgeschmissen vielleicht nicht gerade, aber, dass wir euch begleiten, ist doch ganz praktisch. Die Sicherheitsaspekte werden gewahrt und wir üben uns in höflichem Austausch, wie Mr Dennison es ausdrückt.«
 Ich lachte. »Da liegt er wohl richtig.«
 »Da wären wir«, hörte ich Mr Dennison von weiter vorne. Er drückte eine breite Tür auf und bat uns herein. Ein weitläufiger Raum erwartete uns und wir sammelten uns hinter der Eingangstür.
 Mr Dennison breitete die Arme aus. »Dies hier war eines der Labore, in denen Samuel Carwing und sein Bruder Jonathan Carwing gearbeitet haben. Und eben diesen Arbeitsbereich dürfen Sie heute erkunden. Sie dürfen übrigens gerne an der Decke laufen. Sie ist dafür ausgelegt.«
 Henry ließ mich los und ich sank mit den Füßen voraus Richtung Decke. Der Rest des Teams hielt es genauso und Tiff gesellte sich neben mich, während die Uskrim auf der Fußbodenseite stehen blieben. Ich legte den Kopf in den Nacken, um den Raum über mir zu betrachten, und drehte mich im Kreis. Das ehemalige Labor war als Ausstellungsstück aufbereitet. Fehlten nur noch ein paar Wachspuppen in weißen Kitteln, um den Alltag zu simulieren.
 Ein winziger Stich der Enttäuschung durchfuhr mich. Einen Moment hatte ich geglaubt, wirklich etwas vom Institut zu sehen, doch das hier war nichts anderes als ein kleines Museum. Doch beim Bräss, ich war im selben Raum, in dem Carwing gearbeitet hatte. Dass ich überhaupt hier war, kam einem Wunder gleich.
 Unter einer Glaskuppel befanden sich beschriftete Musterstücke, Pflanzen-, Erd- und Gesteinsproben der Sphären und meine Faszination wuchs. Reagenzgläser, Kolben und Schläuche standen auf den Tischen, daneben Tafeln mit Erklärungen. Ich wandte mich um und entdeckte White Boards und Computer. Listen mit Analysedaten reihten sich auf leicht vergilbten Blättern. Auf einem weiteren Tisch lag das Kunststoffmodell eines sezierten Fisches aus der USphäre, daneben Bilder von DNA-Codes. Andere Bereiche wurden meiner Sicht durch halbhohe Trennwände entzogen.
 Dennison faltete die Hände ineinander. »In diesem Labor wurden Ende 55 unter anderem die Nachwirkungen der Wandlung untersucht. Im Jahre 2156 war es schließlich eine der Hauptaufgaben des Instituts, die Ressourcen an Nahrungsmitteln zu selektieren, welche die Sphäre bot, und diese zu untersuchen. Von entscheidender Bedeutung waren dabei Verträglichkeit und Eignung für alle Völker. Den Versuchen zum geplanten Anbau heimischer Früchte und dem Kultivieren neuer Stammzellengewächse verdanken wir heute eine breite Fülle exportierter Lebensmittel.«
 »Haben Sie hier wirklich auch Fische aufgeschnitten?«, fragte Tiff und rümpfte beim Anblick des sezierten Tiers die Nase.
 Sowohl von uns als auch den Uskrim erklang leises Gekicher.
 Mr Dennisons Miene wurde streng. »Aber ja, Miss Samasi. Auch Tiere wurden auf ihre Tauglichkeit als Nutzvieh untersucht. Zahlreichen Arten schreibt man eine hohe Intelligenz zu wie den Skalaren. Kleinere Arten werden als Haustiere gehalten. Andere hingegen wurden auf ihre Tauglichkeit als Nahrungsquelle geprüft. Viele haben sich als giftig oder gefährlich herausgestellt. Doch die Familie der Kaniopen hat sich als zuverlässige Proteinquelle erwiesen. Sicher sehen Sie diese mehrfach die Woche auf Ihrem Teller.«
 »Stimmt. Kani-Steak hatte ich gestern erst«, antwortete Tiff.
 Charlie kicherte.
 Jarrings finsterer Blick setzte dem ein Ende.
 »Danke schön, Mr Dennison«, setzte Tiff höflich hinzu und flüsterte dann mir zu: »Trotzdem ein bisschen eklig, oder? Das arme Tierchen da.«
 Ich schielte zu dem Fisch hinunter. »Mit dem Plastikmodell kann ich leben.«
 »Ich bin nicht sicher, ob das Plastik ist«, murmelte sie.
 Mr Dennison gab noch einige Beispiele zu den frühen Forschungszielen der Einrichtung und deutete dabei auf verschiedene Exponate und Aufbauten. Schließlich lief er weiter in den Raum hinein und trat hinter eine der Trennwände. »Im Jahre 2157 nach dem Rift Impact wurde das Labor dann dazu genutzt, humanoide Überreste der Lysanth auf ihren Gendefekt hin zu untersuchen. Bitte bleiben Sie hinter dem Paravent, wenn Sie dieses Modell auslassen möchten.«
 Kiran, der vor mir ging, duckte sich unter der Trennwand hindurch. »Scheiße«, entfuhr es ihm kaum hörbar. Er blieb so abrupt stehen, dass ich in ihn hineinlief.
 Ich spähte um ihn herum und mir drehte sich der Magen. Zwei Armlängen über mir lag unter einer Glasscheibe das Modell eines Menschen in einem Schaukasten. Nein, kein Mensch. Eine Lys. Ihre Brust war aufgeklappt und die Organe glänzten feucht, als sei die Autopsie noch im Gange. Es war jedoch ihr Gesicht, das mir Schauder über den Rücken jagte. Es war so ruhig und entspannt, als schliefe sie nur. Das schulterlange Haar lag ihr ordentlich im Nacken. Die Augenlider waren leicht gerötet, zwei Muttermale saßen auf Stirn und Wange. Sie sah so echt aus, als könnte sie jeden Moment erwachen. Das ist kein Modell. Galle stieg mir hoch.
 Ich wandte den Blick ab und wich einen Schritt zurück, wollte nicht länger hinsehen. Dora neben mir hielt sich eine Hand vor den Mund.
 Jarrings nahm sie am Arm. »Sie lassen diesen Part besser aus, Moser«, meinte er leise.
 Bleich im Gesicht nickte sie.
 »Ähm, ist das eine echte Leiche?«, fragte Marc. Seine kratzige Stimme verriet, dass er den Anblick ebenfalls nur schwer verdaute.
 Ich starrte eisern zur Eingangstür zurück.
 Mr Dennison räusperte sich. »Dies ist eine der Lysanth, die beim Rift Impact die Erdbevölkerung angriffen. Ganz recht. Der Leichnam wurde zu Demonstrationszwecken konserviert. An diesem und vielen anderen wurde der Gendefekt der Lysanth verifiziert. Eines der sichtbaren Merkmale, die den Ausbruch bestätigt, ist eine Schwellung der Milz.«
 Mir schwindelte. LeapDown. Diese Frau hatte einen LeapDown. Mit einem Mal sah ich Liras’ Gesicht unter dem Glas des Schaukastens. Übelkeit erfasste mich, heftiger noch als beim Anblick der Toten. Die Angst schlug wie eine Welle über mir zusammen. Meine Schulter pochte. Die drei schwarzen Linien pulsierten.
 »Meine Güte, Blayke, Sie auch? Wollen Sie kurz hinaus gehen?«, fragte Jarrings.
 Ich nickte heftig, wollte hier raus, obwohl ich vor meinen eigenen Gedanken nicht flüchten konnte. Schlagartig waren sie wieder allgegenwärtig, noch präsenter, noch grausamer als bisher. Würde Liras bald auf einem der Tische in diesem Gebäude liegen? Die Vorstellung brannte wie Säure in mir. Ich schluckte gegen den bitteren Klumpen in meinem Hals an. Die Uskrim hatten bisher jeden Lys-Geborenen untersucht, der Opfer eines LeapDown wurde.
 »Hey.« Tiff beugte sich zu mir. »So schlimm?«
 Wieder nickte ich.
 »Kommen Sie«, murmelte Jarrings in erstaunlich sanftem Ton.
 Bei Gott, ich muss aussehen wie ein Häufchen Elend.
 Tiff führte mich über den Türsturz hinaus.
 »Es geht schon, danke.« Ich atmete tief durch. Zum Rift, ich musste mich wieder fangen.
 »War das der Anblick dort drinnen oder haben Sie Probleme mit der Atmosphäre?«, fragte Jarrings.
 Weder noch. Ich schüttelte den Kopf und besann mich. »Nur der Anblick. Das war wohl ein wenig zu viel. Aber es geht schon wieder, danke, Coach.«
 »Na gut. Wenn Sie möchten, bleiben Sie im Flur«, brummte er. »Wir kommen bald wieder heraus. Alles, was dort drinnen erklärt wird, wissen Sie wahrscheinlich sowieso schon.«
 Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Ist gut.«
 »Ruby? Alles in Ordnung?« Henry kreuzte Jarrings’ Weg, als sie durch die Tür traten, und kam auf den Gang. Er tauchte, sich um die eigene Achse drehend, zu uns an die Decke, sodass er gleichauf war. Sein weißes Haar, von der Schwerkraft nach unten gezogen, stand ihm nun vom Kopf ab.
 »Ja, ich werde hier draußen warten. Du kannst wieder rein. Ihr beide.« Ich atmete nochmals tief durch, versuchte, meine Nerven zu beruhigen. Es würde mir leichter fallen, meine Gedanken in den Griff zu bekommen, wenn ich ein paar Minuten für mich hatte.
 »Ich kenne den Vortrag auswendig, ich war schon öfter hier. Außerdem soll ich mich um dich kümmern.« Er wandte sich zu Tiff. »Du kannst wieder rein. Ich bleibe solange bei ihr, keine Sorge.«
 Tiff furchte die Stirn. »Soll ich nicht ...«
 »Schon gut«, sagte ich. »Du bekommst vielleicht keine zweite Gelegenheit, da noch mal reinzuschauen.«
 »Na gut, auch wieder wahr. Dann bis gleich.« Sie drückte kurz meine Hand und schwamm dann wieder nach drinnen.
 Mr Dennisons Stimme drang dumpf in den Flur, doch ich verstand die Worte nicht, was mir ganz recht war.
 »Du bist ganz blass, willst du kurz in den Waschraum?« Henry lächelte besorgt und legte mir eine Hand auf den Arm.
 Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, gute Idee.«
 »Das hat dich ganz schön mitgenommen. Ich meine, ist ja auch ein heftiger Anblick. Komm.« Er deutete mir die Richtung, den hellen Flur hinunter und wir setzten uns langsam in Bewegung. Obwohl es für ihn wahrscheinlich merkwürdig war, kopfüber zu laufen, blieb er neben mir.
 »Ja, ich ... keine Ahnung. Irgendwie hat mich das getroffen«, wich ich aus und versuchte, den Gedanken an Liras zu ersticken.
 Henry warf einen Blick zurück. »Einige aus der Verwaltung haben schon vorgeschlagen, dass das Exponat entfernt werden soll, aber die Mehrheit hat dafür gestimmt, es zu behalten. Dennison meint, die harte Realität wird erst richtig greifbar, wenn man sie vor Augen geführt bekommt.«
 Ich schluckte schwer. Allerdings, das wurde sie – mit voller Wucht.
 Henry verzog das Gesicht zu einer leidvollen Miene. »Tut mir echt leid. Ich finde es auch daneben. Wird es schon ein bisschen besser?«
 »Ja, es geht schon wieder.«
 Er bog in einen Flur nach rechts ab. »Hier ist die Damentoilette.«
 Die Tür war an der Decke, für mich also richtig herum. Gast-Damen stand in schwarzen engen Buchstaben auf der Front. Ich griff nach der Klinke. »Danke, dann ... ähm, gibt es hier eigentlich Wasser?« In einer Sphäre, die sich annähernd flüssig anfühlte, war das wohl eine berechtigte Frage.
 Henry lachte. »Ja, klar. Dreh den Hahn auf und schau.«
 »Na gut.« Ich musste die Füße in den Boden stemmen, um die Tür aufzudrücken, und schlüpfte nach drinnen.
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 Mein blasses Gesicht sah mir aus einem raumbreiten Spiegel entgegen, die Augen tief umschattet. Ich wandte den Blick ab und trat an das Konstrukt aus Hähnen, die auf Hüfthöhe aus der Wand ragten. Die Öffnungen zeigten nach oben. An der Decke über mir hing ein langes steinernes Becken, eher ein Trog. Ich drehte einen Wasserhahn auf. Es kam tatsächlich Wasser heraus, vollkommen normal, nur dass es an mir vorbei nach oben schoss und im Ablauf des Trogs verschwand. Ich hielt die Hände hinein. Es hatte Raumtemperatur und fühlte sich dickflüssiger an, perlte jedoch genauso von meiner Haut ab wie gewöhnliches Wasser. Ich fing etwas in den hohlen Händen, die ich nach oben abschirmte und benetzte mein Gesicht. Tropfen troffen nach oben. Meine Augen brannten und ich warf mir rasch noch mehr Wasser ins Gesicht. Denk jetzt nicht an ihn, verdammt. Das hat keinen Sinn.
 Ich sollte diesen Tag genießen. Nur kam mir das im Moment unmöglich vor. Ich biss die Zähne zusammen. Langsam stellte ich das Wasser ab, griff nach einem Tuch und tupfte mein Gesicht trocken. Dann trat ich an das Milchglasfenster und stützte mich auf den Sims. Allmählich gewann ich die Fassung zurück und als mir mein Spiegelbild verriet, dass ich mich den anderen wieder stellen konnte, ohne besorgte Blicke zu ernten, verließ ich den Waschraum.
 Henry drückte sich von der Wand weg und kam wieder kopfüber an die Decke. »Ich glaube, du musst dringend aufgemuntert werden.«
 Na, so viel dazu. Immerhin bekam ich ein Lächeln zustande, hoffte zumindest, dass es glaubwürdig war. »Wenn du das kannst, ich bin dabei.«
 Er zog die Brauen zusammen. »Wieso habe ich den Eindruck, als ginge es um mehr als dieses Exponat?«
 »Nein, ach was.« Ich mühte mich um eine überzeugendere Vorstellung. »Was hast du vor?« Etwas tauchte aus einem Nebenflur in mein Blickfeld. Ich blinzelte. »Hier drinnen schwimmen Fische?«
 Ein Schwarm winziger gelb leuchtender Tiere näherte sich in wellenartigen Bewegungen, ein wogendes auf und ab.
 Henry drehte sich um. »Das sind keine Fische, schau genau hin.« Der Schwarm hielt auf uns zu. Die Tiere waren kaum handtellergroß. Die Körper waren flach wie Flundern und bräunliche Flecken trübten das lumineszierende Gelb. Kleine schwarze Glupschaugen saßen auf den winzigen Köpfen. An den Seiten kräuselten sich kurze feine Tentakel, die sie vorantrieben.
 »Was sind sie dann?«
 Henry strich mit der Hand über eines. Das Tier drängte sich dagegen, als wolle es sich eine Streicheleinheit abholen. Unwillkürlich musste ich lächeln.
 »Filitrolyten. Wir nennen sie einfach Filis«, sagte er.
 Ich strich ebenfalls über den Rücken einer der Kreaturen. Ein Kitzeln wie von knisternden Fäden elektrisierte meine Hand.
 Henry zog eine Braue hoch. »Hast du es gemerkt?«
 »Eine elektrische Ladung«, entgegnete ich.
 »Deswegen sind sie hier. Ihre Bioelektrizität wird von der Luft übertragen. Keine Sorge, wir bemerken sie nur, wenn wir einen Fili anfassen.« Er klopfte an einen Schlitz in der Wand. »Hier sind überall Kondensatoren verbaut. Sie filtern die Ladungen und wandeln sie in Wechselstrom um. Das komplette Institut wird von den Filis in Gang gehalten.«
 Staunend verfolgte ich, wie der Schwarm weiterzog. »Wird das überall in der USphäre angewandt?«
 Er schüttelte den Kopf und schwamm weiter. »Nein und um ehrlich zu sein, dieses Haus besitzt auch eine ganze Menge Notgeneratoren, die nicht selten zum Einsatz kommen. Aber das System wird immer weiter optimiert.«
 Wir erreichten einen der schraubenartigen Aufgänge. »Sind sie dann Säugetiere?«, hakte ich nach.
 Henry griff nach dem Geländer. »Ja, das sind sie. Ich weiß, hier sieht alles nach Fischen aus, aber tatsächlich machen die nur sechzig Prozent der Tierwelt aus.«
 Ich blickte die gewundene Spirale aus Chrom und Glas hinab. Wir mussten uns am rechten Flügel des Gebäudes befinden. Dieser Aufgang war von Fensterfronten eingefasst und mir wurde wieder bewusst, dass ich diese Welt kopfüber sah. Ein strahlender Wald roter Korallenbäume krallte sich über mir fest. Grau und blau schillernde Krustengewächse überzogen den Boden, schillernd wie Grafit und Silber. Zwischen den Ästen der starren Bäume flogen kleine Tiere hin und her. Ich sprang auf die schiefe Ebene des Aufgangs hinab. Sofort wurde der Sog ein wenig stärker und der Himmel unter mir wirkte noch näher. Um mein Gleichgewicht zu halten, legte ich die Hände an die Scheiben. »Sind das Vögel in den Bäumen?«
 Henry kam zu mir, schwebte jedoch, statt hinab gezogen zu werden.
 »Nicht wirklich. Eigentlich gehören sie zu den Fischen. Sie haben auch keine Federn oder so. Aber sie besitzen eine vogelartige Gestalt. Es gibt alle möglichen Varianten.«
 »Ich kenne Tiere fast nur aus Büchern«, sagte ich leise. »So viele davon überall zu sehen ... Ihr seid beneidenswert, weißt du das?« Ich lächelte ihm zu. Als Uskrim hatte er wirklich das Gewinnerlos gezogen.
 »Wenn du das sagst.« Er lächelte leicht und nickte dann zum nächsten Stockwerk. »Lass uns weiter, sonst rennt uns die Zeit weg.«
 »Sollten wir nicht besser zurück?« Der Coach würde einen Anfall bekommen, wenn er herauskam und eine Suchaktion starten musste. Und ich wollte ungern noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken.
 »Die brauchen mindestens noch eine Viertelstunde und ich will dir was zeigen. Komm schon, du wirst es nicht bereuen.« Der Schalk leuchtete in Henrys Augen und ich ergab mich. Zum Rift, ich war neugierig und ich brauchte diese Ablenkung.
 Das nächste Stockwerk erschwerte mir das Vorankommen durch den Sog und ich musste mich immer wieder von der Decke abstoßen. Henry hakte sich schließlich bei mir unter und wir kamen schneller voran. Zwei weitere Fili-Schwärme zogen an uns vorüber, einer hüllte uns sogar ein und als uns die leuchtende Schar umwirbelte, vergaß ich meine Sorgen für einen Augenblick.
 Henry hielt sich einen Finger an die Lippen. »Okay, wir sind da. Mach einen auf seriös, dann sind die Chancen größer, dass wir nicht gleich bemerkt werden.« Er stieß eine Tür mit der Aufschrift Influx-Forschung auf und ein bläulich beleuchteter Flur mit schimmernden Wänden nahm uns auf.
 »Werden hier die Messdrohnen von der Erde ausgewertet?«, flüsterte ich.
 »Ja, die Ergebnisse werden direkt an das Institut geleitet«, erklärte er. »Sie untersuchen hier auch Brässphylinsalfat. Nur halten sich die Proben hier nicht lange. Wir können sie nur im Vakuum unter Verschluss halten.«
 »Das Bräss sammelt sich hier nicht, oder?«
 »Nur in kleinen Mengen und statt sich in einem Gewitter zu entladen, entweicht es ins All.«
 Ich nickte. Dieser Sog nach oben hatte definitiv Vorteile.
 »Dort hinten ist übrigens die Forschungsabteilung für Gegengifte«, erzählte er. »Leider haben die noch nie einen Erfolg verzeichnet, aber die Regierung schließt die Abteilung nicht.«
 Ich musterte ihn forschend. »Solange sie weitermachen, besteht zumindest Hoffnung.«
 Er wiegte den Kopf. »Meinst du? Also ich glaube nicht daran. Man hätte doch längst was entdeckt, wenn es ein Gegenmittel gegen Bräss gäbe.«
 »Allein die Hoffnung ist schon viel wert«, hielt ich dagegen.
 »Aber die kostet in dem Fall auch viel.« Er lachte leise, stockte jedoch, als er meinem Blick begegnete. »Tut mir leid. Das war taktlos. Vergiss bitte, was ich gesagt habe, ja?«
 Ich schluckte meinen Unwillen hinunter. Für ihn war ein Influx nur ein abstraktes Problem. Wahrscheinlich hatte er noch nie einen Rift-Sturm erlebt. Vielleicht ginge es mir ähnlich, wenn ich in einer heilen Welt leben würde. »Schon gut.«
 Er nickte zu einer Glastür vor uns und sein Lächeln kehrte zurück. »Hast du Lust, dir einen Drohnentransporter anzusehen?«
 »Gerne. Wenn wir schon hier sind.«
 Er spähte erst in den Raum, dann öffnete er die Tür ganz, legte nochmals einen Finger vor den Mund und winkte mich hinein. »Mein Dad leitet die Abteilung. Zur Not behaupte ich, ich wollte ihn sprechen.«
 Zu unserer Rechten saßen einige Leute von uns abgewandt an Computern. Das leise Klackern ihrer Tastaturen erfüllte den Raum. Zu unserer Linken gab eine verglaste Wand den Blick in einen Hangar frei, der sich unterirdisch befand, sodass ich den Kopf in den Nacken legen musste. In der Mitte der Halle saß ein Tier, groß wie ein Auto. Es erinnerte mit seiner Gestalt an eine Kröte, der Körperbau war jedoch kantiger. Seine Haut war von langen silbrigen Schuppen bedeckt, die wie Messerklingen wirkten. Aus dem Rücken ragte eine obskure Mischung aus Flossen und Flügeln.
 »Was ist das?«, hauchte ich.
 »Ein kleiner Bantor. Sie fliegen verdammt hoch, knapp einen Kilometer, und können Reiter mitnehmen, sogenannte Bantoristen. Eines Tages will ich den Job auch mal machen«, flüsterte Henry.
 Ein Uskron in einer blauen Montur schwamm über den Bantor und warf ihm einen Gurt über den Rücken, den ein zweiter Mann unten verschloss. Das Tier gab ein kehliges Brummen von sich, das dumpf zu uns nach oben drang. Seine Muskeln wölbten sich und die Schuppen oder Federn, was auch immer es war, sträubten sich zitternd. Kleine weiße Fasern stoben auf und funkelten im Licht.
 Ich beugte mich näher an die Scheibe. »Sind sie auch bioelektrisch?«
 »Nein, was du da siehst, ist nur Schuppenabrieb. Sie befördern jedenfalls die Drohnen mit einem Geschirr nach oben. Um das Bräss zu messen, das sich hier sammelt.«
 »Aber das Bräss sammelt sich doch viel weiter oben, oder? Höher als sie fliegen können.« Auf der Erde mussten die Drohnen in einer Höhe von fünfzehn bis dreißig Kilometern positioniert werden.
 »Klar. Die Reiter entlassen die Drohnen allerdings erst oben. Das erleichtert die Konstruktion wegen des Auftriebs.«
 Der Bantor streckte sich. Seine Pfoten ragten nach vorne und zwischen den gespreizten Zehen spannten sich Schwimmhäute. Wie es wohl ist, auf so einem Tier in den Himmel zu reiten?
 »Da hinten ist ein Drohnenmodell ausgestellt. Komm, dafür reicht uns die Zeit noch.« Henry schwamm den Flur entlang. Aus meiner Perspektive an der Decke sah ich über die Trennwand zu den Arbeitstischen hinüber.
 Abrupt hielt ich inne. Auf einer der Arbeitsbänke lagen neben Unterlagen und Apparaturen kleine Kisten voller schwarzer Steine. Schwarz, glatt und rund. Was, beim Rift! Mein Puls beschleunigte sich.
 »Du wirst bestimmt ...« Henry drehte sich zu mir um. »Ruby?«
 Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, ihm zu folgen.
 »Hey, was ist los?« Er kam zurück und spähte über die Trennwand. »Oh. Das ist eine andere Abteilung. Total langweilig. Willst du nicht...«
 »Was sind das für Steine?«, presste ich hervor.
 »Die schwarzen da?« Er furchte die Stirn. »Keine Ahnung, aber lass uns ...«
 »Was ... wird damit gemacht?« Ich musste es wissen. Das konnte kein Zufall sein. Ich legte eine Hand an die Kante der Trennwand.
 Henrys Augen wurden schmal. »Ähm. Sie werden benutzt, um irgendwas zu beschichten, glaube ich.« Er tauchte auf die andere Seite und warf einen Blick zu den Arbeitern, doch die saßen konzentriert an ihren Monitoren.
 Ich folgte Henry.
 Er beugte sich über einen aufgeschlagenen Ordner. »Das sind Turmaline.« Er griff in eine der Schalen und nahm einen Stein heraus.
 Eine entnervende Anspannung befiel mich. Der Stein blieb schwarz. Doch was hieß das schon? Ich stieß mich von der Decke ab, hielt mich an der Tischkante fest und fasste in eine der Schalen. Ein Prickeln lief stachlig mein Rückgrat hinab. Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über die glatten Oberflächen der Steine. Nichts geschah. Ich nahm mir einen Turmalin heraus und schloss die Hand darum. Würde er leuchten?
 Ich hielt den Atem an, lauschte mit jeder Faser auf ein Lebenszeichen. Und, bei Gott, da war etwas. Er pocht! Ich öffnete die Hand wieder, doch der Stein lag leblos und dunkel auf meiner Haut. Ich presste die Lippen aufeinander. Zum Rift, ich hatte so fest zugedrückt, dass ich meinen eigenen Herzschlag gespürt hatte. »Turmalin also«, murmelte ich, um meine Unruhe zu überspielen. Nachdem ich Cedrics leblosen Stein auf dem Revier der Friedenswacht in die Hand genommen hatte, war mir die Lösung völlig einleuchtend erschienen. Jedes Mal, wenn ich den blauen Puls gesehen hatte, hatte ich entweder unter dem Einfluss von Schmerzmitteln oder dem verdammten Kredon gestanden. Ich war überzeugt gewesen, es mir nur eingebildet zu haben. Jetzt allerdings, und obwohl der Stein in meiner Hand völlig normal zu sein schien, war ich aufs Neue unsicher. Wieso waren sie hier? Wieso im Institute of Science? Warum sahen sie alle identisch aus? Und wie zum Teufel war Cedric an einen davon gekommen? Oder der Stipendiatsprüfer, der in Edenplace gewesen war? Oder jenes Mädchen vor so vielen Jahren am Strand? Aufgewühlt sah ich zu Henry hinüber. »Weißt du, ob die Steine speziell behandelt werden?« Vielleicht passierte irgendetwas mit ihnen, das sie erst zum Leuchten brachte.
 Er schnaubte irritiert. »Was findest du an denen?«
 Ich zögerte, drehte den Turmalin zwischen den Fingern. Auf seiner Oberfläche waren kleine Unebenheiten. »Ich hatte mal so einen.«
 Seine Augen weiteten sich einen Moment. »Du hattest so einen? Okay. Aber, na ja, sind ja auch nicht gerade selten.« Er schwenkte die Hand über den Tisch.
 Ich lächelte schmal. »Schon, aber weißt du wirklich nichts weiter darüber?«
 »Wirklich, ich habe keine Ahnung, aber ich kann mich erkundigen, wenn dir das so wichtig ist. Jetzt sollten wir aber ...«
 »Sicher, hervorragend, Mr Grey. Das wäre abgemacht«, sagte jemand.
 Ruckartig hob ich den Kopf. Zwei Männer traten aus einem verglasten Büro, dessen silbrig glänzende Jalousien sie verborgen hatten.
 Ich riss die Augen auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war ... Die Männer sahen zu uns herüber. Und nun war ich mir sicher. Samuel Carwing! Samuel Carwing, der Mann, dem Millionen Menschen ihr Leben verdankten. Er trat nicht oft in den Medien auf, doch die Ähnlichkeit mit der Statue, die ihm zu Ehren am Lake Merrit aufgestellt war, bestand noch immer. Er musste knapp sechzig Jahre alt sein. Sein dunkelbraunes Haar war noch immer voll, an den Schläfen jedoch ergraut. Falten rahmten seinen Mund, dennoch wirkte er nicht stark gealtert. Er strahlte eine Energie aus, die dem Mann neben ihm fehlte. Dieser war schmal gebaut, trug das schwarze Haar kurzgeschoren und war vielleicht zehn Jahre jünger als Carwing. Er hatte asiatische Gesichtszüge, wirkte etwas erschöpft und zog nun die Brauen zusammen. »Was machst du hier, Henry? Und wer ...« Er stockte und musterte mich.
 »Hi, Dad, entschuldige, wir sind schon wieder weg«, sagte Henry.
 Auf Carwings Gesicht erstrahlte ein Lächeln, das seine blauen Augen zum Leuchten brachte. »Meine Güte. Sie sind Miss Ruby Blayke.« Er schwamm auf mich zu.
 Für einen Moment konnte ich ihn nur entgeistert anstarren, war mir nur zu bewusst, dass ich mich hier kopfüber an einer Tischkante festhielt. Ich versuchte, meine Beine nach unten zu ziehen. »Mr Carwing. Es ist mir eine Ehre«, brachte ich heraus.
 »Machen Sie sich keine Umstände.« Er erkannte mein Problem, drehte sich elegant und kam auf meiner Seite ein Stück über der Decke in die Schwebe.
 Ich ließ mich absinken, meine Füße fanden festen Halt und ich erwiderte sein Lächeln.
 »Miss Blayke. Sie glauben nicht, welche Freude es mir ist, Sie persönlich kennenzulernen.« Er reichte mir die Hand.
 Ich hielt noch immer den Stein, nahm ihn rasch in die andere und schüttelte die seine. Samuel Carwing. Ich fasse es nicht! Das war einfach ... Ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Nein, mir ist es eine Freude. Ich hätte nie gedacht, Sie jemals treffen zu dürfen.«
 »Oh, das hätte ich sicher noch eingerichtet, Miss Blayke. Ich habe Ihren Werdegang seit dem K-Zwei Influx verfolgt. Ihre mutige Rettungsaktion hat mich und viele andere Uskrim sehr beeindruckt. Es sollte weit mehr Menschen von Ihrer Courage geben.«
 »Danke«, stammelte ich.
 Er ließ meine Hand wieder los. »Ich hoffe, die USphäre gefällt Ihnen.«
 »Ja, sehr sogar. Sie ist wunderschön«, erklärte ich.
 Henry kam neben mich, die Hände auf dem Rücken verschränkt.
 Auch sein Vater gesellte sich zu uns und reichte mir ebenfalls die Hand. »Guten Tag, Miss Blayke. Mein Name ist Anthony Grey. Ich freue mich auch, Sie zu treffen. Es ist schön, dass sich die Universitäts-Mannschaften nun austauschen.«
 »Danke, das finde ich auch. Schön, Sie kennenzulernen, Mr Grey.« Ich nickte ihm zu.
 Dann wandte er sich zu Henry um. »Trotzdem muss ich fragen, was euch hierher verschlägt. Du kennst die Regeln. Wieso seid ihr nicht bei Mr Dennison?«
 »Das ist eigentlich meine Schuld«, sagte ich.
 Henry schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Sie hat sich nicht gut gefühlt und musste den Ausstellungsraum verlassen. Um sie etwas abzulenken, dachte ich, ich zeige ihr den Hangar und den Bantor.«
 Mr Carwing lachte. »Ach herrje, das Exponat hat Ihnen zugesetzt, nicht wahr?«
 »Ja«, gab ich zu.
 »Ich habe schon oft gesagt, es sollte nicht ausgestellt werden«, meinte er begütigend. »Ich hoffe, sie fühlen sich jetzt wieder besser.«
 »Ja, vielen Dank.« Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf und ehe ich es mir anders überlegen konnte, ließ ich ihn heraus. »Dürfte ich Ihnen eine Frage zu Ihrer Arbeit stellen, Mr Carwing?«
 Feine Fältchen legten sich um seine Augen und kurz flackerte ein Ausdruck von Überraschung über seine Züge. »Sicher. Jetzt bin ich neugierig. Bis auf meine Assistenten hat mir schon lange niemand mehr diese Frage gestellt.«
 Nervös legte ich die Hände ineinander. »Sie haben die Gendefekte bei den Lysanth untersucht und bestätigt, dass auch die Lys-Geborenen darunter leiden.«
 Er nickte ernst.
 »Gibt es dabei irgendwelche Fortschritte? Kann die zweite Generation vielleicht geheilt werden?«, fragte ich.
 Er lächelte wieder, diesmal mit einem bitteren Zug um die Mundwinkel. »Wenn Sie die Entwicklung verfolgen, wissen Sie, dass es bisher nur wenige Fälle von Wahnsinn unter den Lys-Geborenen gab. Daher haben wir noch nicht viele Studien dazu. Hinzu kommt, dass wir uns einer neuen Generation gegenübersehen, deren älteste Vertreter gerade mal vierundzwanzig Jahre alt sind. Wir wissen nicht, ob die Anfälligkeit mit höherem Alter zunimmt. Ich darf Ihnen jedoch verraten, dass die Prognosen Zuversicht erwecken. Wir arbeiten bereits mit Lys-Geborenen bei GenTrans in der Muttersphäre. Freiwillige, die sich für Tests melden, sind uns dabei behilflich. Verfolgen Sie unsere Studien?«
 Ich nickte steif. »Ja, das tue ich.«
 »Sehr schön, dann werde ich Ihnen etwas verraten. Die neuesten Testergebnisse werden in Kürze sowieso öffentlich gemacht.« Er senkte die Stimme ein wenig, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Jüngste Analysen ergaben, dass die genetische Veränderung bei der zweiten Generation anders geartet ist. Wir entwickelten ein Serum, das die Aktivierung der Genmutation unterdrücken soll. Bislang zeigt keine unserer Testpersonen Zeichen von Aggression, also besteht zumindest die Möglichkeit, dass der Prototyp wirkt.«
 Mein Puls ging einen Takt schneller. »Das ... ist wundervoll. Danke, Mr Carwing.«
 Er griff abermals nach meiner Hand. »Gerne, Miss Blayke. Es ist schön, zu sehen, welch engagierte junge Frau Sie sind. Sie machen sich Gedanken um die Zukunft. Es hat mich sehr gefreut. Ich wünsche Ihnen noch einen interessanten Aufenthalt.«
 »Vielen Dank.«
 »Wir verbleiben wie besprochen, Mr Grey.« Mr Carwing nickte Henrys Vater zu, dann Henry selbst. »Mr Grey.« Er schenkte mir noch einen Blick, wandte sich dann um und schwamm davon.
 Ich umklammerte den Stein, versuchte Carwings Worte zu verdauen. Ein Serum. Sie hatten vielleicht schon eine Lösung gefunden.
 »Gut«, sagte Mr Grey. »Ich schlage vor, du und Miss Blayke schließt euch nun wieder eurer Gruppe an. Ich wünsche euch nachher ein gutes Spiel.«
 »Danke sehr«, murmelte ich.
 »Okay, bis später, Dad.« Henry tauchte zurück über die Absperrung. Er formte ein tonloses Wow mit den Lippen.
 Zurück auf dem Flur flüsterte er mir zu: »Das war ja völlig abgefahren. Carwing schaut die Leute sonst nicht mal mit dem Arsch an.«
 Ich zog die Stirn kraus, wusste nicht, was ich davon halten sollte. Allerdings konnte ich auch noch immer nicht fassen, dass er mich erkannt und auf mich zugekommen war. Carwing, bei Gott. »Er war sehr nett.«
 Henry riss die Augen auf und lachte fassungslos. »Ja, so habe ich den Mann noch nie gesehen. Und ich habe ihn schon ein paarmal zu Gesicht bekommen, weil er manchmal Besprechungen mit meinem Vater hat. Ich dachte vorhin echt, sie schmeißen uns hochkant raus. Aber so was?« Er schnaubte.
 Mit einem schiefen Lächeln zuckte ich die Schultern. Carwing war ganz sicher ein ernster Mensch, wenn man bedachte, welche Entscheidungen er in seinem Leben schon hatte treffen müssen. Und offensichtlich ging er in seiner Arbeit auf, wofür ich ihn noch mehr bewunderte. Ich war jedenfalls froh, ihm begegnet zu sein, und konnte Henrys Bild nicht teilen.
 »Oh. Wir sollten jetzt aber wirklich zurück. Zumindest hat sich der kleine Ausflug gelohnt, was?« Henry feixte.
 »Das hat er.« Auf alle Fälle.
 Zurück vor dem Ausstellungsraum war der Korridor noch immer verwaist, die Spieler waren noch drinnen und meine Gedanken kreisten um dieses Serum. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass es wirkte? Und falls es das tat; könnte es auch die bereits einsetzende Krankheit überwinden? Egal, wie hoch die Chancen stehen, Liras sollte davon wissen. Er musste es wissen. Eine wilde Mischung aus Hoffnung und Tatendrang befiel mich. Ich hielt den Stein so fest in meiner Hand, dass meine Knöchel weiß wurden.
 Beim Bräss! Den Stein hatte ich ganz vergessen. »Henry?«
 Er sah von der Unterseite des Flurs zu mir hoch. »Wieder zurück?«
 Zurück? Ich zog die Brauen zusammen.
 Er grinste. »Du warst die letzten Minuten ganz wo anders mit deinen Gedanken.«
 »Oh, entschuldige.«
 Er stieß sich vom Boden ab und kam zu mir hoch. »Macht doch nichts. Du hast eben ein Schwätzchen mit dem berühmtesten Wissenschaftler der Welt gehalten. Ich kenne Leute, die wären in Ohnmacht gefallen.«
 Ich schmunzelte. Dieses Treffen kam tatsächlich einem Wunder gleich. Nein, es schien schon beinahe einen höheren Sinn zu besitzen. Ohne ihn, ohne Henry, hätte ich diese Information nicht bekommen. »Danke noch mal. Du hast das erst möglich gemacht.«
 »Und das ganz ohne Absicht. Was denkst du, was passiert, wenn ich es darauf anlege, dich zu beeindrucken?«
 Ich lächelte breit und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zurück zu foppen. »Ich dachte, du bist von Natur aus beeindruckend.«
 Er hob lächelnd das Kinn. »Keine Ahnung. Bin ich das?«
 »Unbedingt.« Ich nickte übertrieben.
 Er lachte laut auf und drehte sich kopfschüttelnd weg. Dann wandte er sich mir jedoch wieder zu. »Weißt du, ich mag dich wirklich.«
 Wärme stieg mir in die Wangen. »Gleichfalls, aber ...«
 »Es gibt ein Aber?« Er fasste sich theatralisch an die Brust.
 Ich musste lachen und meine Verlegenheit verging wieder. »Es tut mir leid, aber ich habe in der Aufregung den Stein vergessen.« Ich hielt ihn ihm entgegen.
 »Oh. Wenn das dein Aber ist, bin ich beruhigt.« Er schloss meine Hand darum. »Behalte ihn einfach. Wird keiner merken, wenn er fehlt.«
 »Danke.« Ich wusste zwar nicht, ob er das durfte, doch ich behielt ihn nur zu gerne. Vielleicht konnte ich ein wenig darüber in Erfahrung bringen. Oder der Turmalin würde mich schlussendlich daran erinnern, dass der blaue Puls nichts als Einbildung gewesen war.
 »Du hast übrigens wieder Farbe im Gesicht«, meinte Henry. »Das ist gut. Gleich musst du nämlich fit sein.«
 Ich steckte den Stein in meine Jackentasche. »Keine Sorge, ich bin fit für das Spiel.«
 »Oh, ich rede nicht von dem Spiel.«
 »Von was dann?«
 »Wirst du gleich sehen.« Er nickte zu der offenen Tür. »Sie kommen wieder raus.«
 Mr Dennison trieb rückwärts im Gespräch mit Jarrings auf den Flur. »Das habe ich auch schon immer gedacht. Aber die Intervalle sind das Problem. Ach, Miss Blayke.« Er fuhr zu mir herum. »Haben Sie sich erholt? Falls Sie sich nicht besser fühlen, können Sie jederzeit in die Muttersphäre zurückkehren.«
 »Mir geht es wieder gut, ich bleibe hier, Mr Dennison.«
 »Gut«, brummte Jarrings.
 Tiff kam mir entgegen. »Hey, schön, dass bei dir wieder alles im Lot ist. Und?« Sie grinste und legte mir einen Arm um die Schulter. »Hattest du eine schöne Zeit auf dem Flur? Es war sicher interessanter als diese Führung. Museen sind echt nicht meins.«
 Es gelang mir, noch breiter zu grinsen als sie. »Wir haben Samuel Carwing getroffen.«
 »Was?« Ihre Augen wurden groß und ein paar Köpfe drehten sich zu uns um. »Samuel Carwing? Im Ernst jetzt?«
 »Wie bitte?« Balt paddelte zu mir herüber. »Was ist mit Samuel Carwing?«
 »Ruby hat ihn getroffen«, platzte Tiff heraus.
 »Ist er etwa hier durchgekommen?«, japste Balt.
 »Du veräppelst uns doch«, schnappte Marge und drängte Balt zur Seite.
 »Nein, wir waren in der Drohnen-Abteilung einen Stock höher«, sagte Henry. »Und Mr Carwing war zufällig gerade dort.«
 Charlie stützte sich auf Marges Schulter. »Echt jetzt? Du hast den Mann live gesehen?«
 »Sie hat sich auch mit ihm unterhalten und ihm die Hand geschüttelt.« Henry drehte sich zu mir. »Zwei mal, oder?«
 Charlie stürzte sich auf mich. »Gib mir sofort deine Hand!«
 Ich lachte, als sie meine Rechte an sich zog und mit beiden Händen umfasste. »O Gott, ich halte die Hand, die eben Carwings Hand gehalten hat. Das ist so atemberaubend!«, quietschte sie.
 Jarrings stöhnte auf und wandte sich an Mr Dennison. »Jetzt sehen Sie, womit ich mich herumschlagen muss. Lassen Sie uns rasch gehen, bevor Mr Carwing vorbeikommt und das sieht.«
 Mr Dennisons Mundwinkel zuckten. »Ja, gehen wir. Ladys und Gentlemen, wir wollen die Zuschauer nicht warten lassen.«
 Dora und Kiran bestürmten mich auf dem Weg zum Ausgang mit Fragen und ich beschrieb allen das kurze Zusammentreffen.
 Tiff rempelte mich an. »Zum Rift mit dir, Ru! Du bist ein verfluchtes Glücksschwein, weißt du das?«
 Die anderen pflichteten ihr bei und plapperten um die Wette. Als wir ins Erdgeschoss tauchten, drehte sich die Welt erneut und der Fußboden hatte uns wieder.
 Marge schnappte nach Luft und blieb vor der Glastür stehen. »Was sind das da draußen für welche?«
 Ich sah auf. Vor dem Gebäude tummelten sich große blaue Fische zwischen den Halmen des Seegrases auf dem Vorplatz. Es waren die geflügelten Geschöpfe, die ich zuvor auf der Fahrt gesehen hatte. Sintras. Ich wandte mich zu Henry um. »Das hast du gemeint, nicht wahr?«
 Er grinste breit. »Genau. Wir reiten zum AquaLab-Platz.«
 Ich musste genauso breit zurücklächeln.
 »Gehen Sie wieder mit Ihren Partnern zusammen«, rief Mr Dennison und schwamm nach draußen.
 Henry hakte sich bei mir unter und wir glitten durch die Türöffnung. Die Sintras hoben die Köpfe. Ihre Schnauzen glichen kurzen, wulstigen Vogelschnäbeln in einem hellen Grauton. Darauf saßen mehrere schmale hornige Rillen wie Nasenlöcher oder Kiemen. Sie beäugten uns mit tiefgrün schimmernden Augen. Im Nacken standen einige gezackte Schuppen nach oben. Die schlanken Hälse mündeten in längliche Körper mit vier Flügeln und einer Schwanzflosse.
 »Das ist unserer.« Henry hielt auf einen etwas dunkleren Sintra am Rand der Gruppe zu. Um die Brust des Tiers lag ein breiter gepolsterter Gurt mit zwei Haltegriffen im Nacken.
 Das Seegras wogte zur Seite und ich erspähte zwei dünne grünliche Beine.
 »Machen Sie sich kurz mit den Tieren vertraut. Wir brechen in ein paar Minuten auf«, sagte Mr Dennison.
 »Darf ich vorstellen? Mein Sintra Quobix.« Henry hielt vor dem Vogelwesen inne.
 »Deiner? Du hast einen eigenen?«
 Er zuckte die Schultern. »Fast jeder hat einen eigenen. Die Haltung ist nicht aufwendig, da sie sich weitgehend selbst versorgen. Es ist vielmehr so, dass wir eine Freundschaft zu ihnen aufbauen. Komm, sag hallo zu ihm.«
 Ich näherte mich dem Geschöpf langsam. Es war etwa so groß wie ein Pferd.
 Der Sintra ruckte mit dem Kopf in die Höhe und zuckte zurück.
 »Hey, was hast du denn?« Henry hob beruhigend eine Hand und ging auf Quobix zu. Der riss den Schnabel hoch und stieß einen heiseren Schrei aus.
 Ich versuchte, ganz ruhig zu stehen. Das Tier visierte mich an und stemmte sich auf seinen Krallenfüßen nach hinten. Was hatte es? Ich sah mich um. Cynthia, deren grüne Zöpfe hinter ihr auf und ab trieben, streichelte einen Sintra, der die Augen schloss, als würde er es genießen. Auch die anderen hatten keine Probleme.
 »Quobix, alles gut, Junge« brummte Henry und der Sintra schien ruhiger zu werden.
 Die Strömung riss an mir, drohte mich nach oben zu ziehen, und ich hielt mich rasch an einem Büschel Gras fest.
 »Du musst dich ihm vorstellen.« Henry drehte sich zu mir um.
 »Okay, hallo, Quobix«, sagte ich leise und kam zögerlich einen Schritt auf ihn zu.
 Wieder riss er den Kopf hoch und schrie.
 Verstört hielt ich inne. Henry nickte mir jedoch auffordernd zu und ich nahm meinen Mut zusammen. »Ich tue dir nichts, versprochen. Mein Name ist Ruby. Weißt du, ich bin heute zum ersten Mal hier.«
 Der Sintra blinzelte.
 Wieder kam ich einen Schritt näher und streckte ihm eine Hand entgegen. »Können wir Freunde sein?«
 Langsam beugte das Wesen den Hals, schnüffelte und sein warmer Atem streifte über meine Haut. Seine rauen Schuppen rieben über meine Finger und ich atmete auf. »Schön, deine Bekanntschaft zu machen.«
 Henry tätschelte ihm die Wange. »Siehst du, sie ist genauso bezaubernd, wie ich dir erzählt habe.«
 Beim Bräss, er schaffte es immer wieder, mich in Verlegenheit zu bringen. »Du hast ihm von mir erzählt?«
 »Klar, ich erzähle ihm so einiges, denn ich kann immer absolut sicher sein, dass er nichts weitersagt.« Er blinzelte verschmitzt. »Na komm, es geht los.« Er nahm zwei Schultergürtel vom Boden auf und reichte mir einen. »Hier, zieh den an.« Er schlüpfte hinein wie in eine Jacke und verschloss zwei Ösen vor seiner Brust. Ich tat es ihm gleich, dann zog sich Henry auf Quobix’ Rücken. Erst jetzt sah ich die schmale Leine, die an den Haltegriffen befestigt war. Henry hakte sie an seinem Gurt ein und reichte mir eine zweite. »Damit wir nicht aus Versehen abgeschüttelt werden.«
 Ich hakte mich ebenfalls fest. »Wo soll ich hin?« Der Rücken des Sintras war schmal. Würden wir uns einfach hinter ihm herziehen lassen?
 »Am besten hältst du dich an meinen Schultern fest. Ich lenke ihn.« Henry fasste die Griffe und legte sich bäuchlings auf Quobix’ Rücken.
 Ich schwamm über ihn und er reichte mir über seine andere Seite eine zweite Leine, mit der ich mich festmachen sollte. Auch diese hakte ich fest und war nun mittig hinter Henry fixiert.
 »Super. Du musst dich nur festhalten. Das ist alles. Selbst wenn du den Halt verlierst, sichern dich die Gurte. Die Sintras sind Bodentaucher, sie halten sich also immer dicht am Grund.«
 Ich legte die Hände auf Henrys Schultern. »Warum? Fühlen sie sich in der Höhe nicht wohl?«
 Er wandte den Kopf, sodass ich ihn im Profil sah. »Ihre Wechselschicht liegt bei zwanzig Metern wie meine, aber man sieht sie selten über zehn Metern. Als Reittiere macht sie das aber ideal. Wenn Sie schlafen, krallen sie sich übrigens an Korallen fest. Ich glaube, das ist der einzige Grund, weshalb sie Füße haben.«
 Ich lachte leise. »Braucht Quobix seine Füße wirklich zu nichts sonst?«
 »Na gut, vielleicht noch zum Schneckenausgraben.«
 »Sind alle bereit?« Mr Dennison, der auf seinem Sintra kniete, blickte in die Runde.
 Wir nickten ihm zu und er hob die Hand. »Dann wünsche ich Ihnen allen eine vergnügliche Tour.«
 Jarrings hatte sein eigenes Reittier. Er gab ein schnalzendes Geräusch von sich, dass der Sintra zu verstehen schien. Das Tier zog die Beine ein, die zwischen den Schuppen verschwanden, und breitete die fächerförmigen Flügel aus. Mit einem ungestümen Ruf, als würde es sich freuen, dass es endlich losging, schlug es mit der Schwanzflosse und rauschte los. Und zum Rift, Jarrings grinste. Allein der Anblick war den ganzen Ausflug wert. Ich warf Tiff einen Blick zu. Sie schmunzelte ebenfalls. Charlie hatte es leider nicht gesehen. Der verbissene Ausdruck auf ihrem Gesicht galt allein dem Haken, mit dem sie an ihrem Reittier hing.
 Henry schnalzte ebenfalls mit der Zunge und Quobix bäumte sich auf. Seine Flügel wogten nach oben und für einen Moment waren wir zwischen blau glitzernden Schuppen gefangen. Der Rücken des Tiers wölbte sich und mit einem Ruck ging es voran.
 Ich stieß einen Schrei aus und hielt mich lachend an Henry fest. Die Luft wogte uns zäh entgegen und riss an mir. Das Gras verkam zu grünen Streifen. Wir jagten in einen Wald roter Korallenbäume.
 »Duck dich«, rief Henry und ich zog den Kopf ein. Kleine Äste streiften meinen Rücken und ich musste mich eng an Henrys festhalten, um nicht weggerissen zu werden. Wir lagen dicht über Quobix’ Rücken. Etwas kreischte und ich warf den Kopf herum. Kleine, bunte Fischvögel stoben in einer Wolke aus gelbem Staub auf. Äste knackten und Quobix wurde noch schneller.
 »Komm schon, raus hier!«, rief Henry.
 Wir flogen durch eine Lücke zwischen den Ästen nach oben und über die höchsten Spitzen der Korallenbäume hinaus.
 Ich fühlte mich so leicht wie seit Ewigkeiten nicht mehr. Als hätten meine Arme einen eigenen Willen, löste ich mich von Henry, sodass nur noch die Gurte mich hielten. So musste sich eine Segelfliegerin fühlen. Die Sintras glitten als leuchtend blauer Schwarm dahin. Kurz erhaschte ich Tiffs strahlendes Gesicht unter uns. Quobix ging in eine Kurve und die Fliehkraft trieb mich nach außen. Kaum zog er wieder in die Gerade, glitt ich zurück. Henry warf einen Blick über die Schulter, lachte und sah dann wieder nach vorn. Unsere Spiegelbilder jagten in den Scheiben der Hochhäuser neben uns her. Quobix peitschte mit den Flügeln und mit einem Freudenschrei stürzten wir durch einen Schwarm goldroter Fische. Wir tauchten tiefer und die Krallen des Sintras streiften das Seegras. Vor uns öffnete sich eine Freifläche. Streifen in Magenta, Zyan und Neongelb glühten in der Luft. Sie verliefen senk- und waagerecht und da erkannte ich, was es war. Spielfeldmarkierungen. Aufgespannte Bänder, die ein Tanksystem ohne Wände simulierten. Henry spähte abermals über seine Schulter und grinste. »Na? Bereit für AquaLab?«
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 Ich war die Washingtonstreet hinuntergelaufen und hatte noch bei Simmens vorbeigeschaut. Er wollte mir einen neuen Auftrag geben, den ich jedoch ablehnen musste. Meinen frisch bandagierten Arm ließ er als Begründung gelten und meinte, ich solle das verdammte Ding endlich richtig abheilen lassen.
 »Recht hat er«, knurrte Aris, als wir kurz vor halb zwei vor Isas Tür standen. Sie wohnte nur einen Block von Simmens Lagerhalle entfernt.
 Ich klopfte an die zerschrammte Holztür der ehemaligen Motelwohnung. Die angelaufene Messing-Neun, die an zwei Schrauben hing, klapperte leise.
 Isa riss die Tür auf. »Hi!« Dampfschwaden wogten mir entgegen und irgendetwas roch angebrannt. »Komm rein«, rief sie und stürzte wieder in die Wohnung.
 »Kann ich dir helfen?« Ich schloss die Eingangstür wieder und folgte ihr in die kleine, mit weißgrau gestreiften Schränken bestückte, Küche.
 Fett zischte in einer Pfanne und sie japste auf. »Verdammt, so eine Schweinerei!« Hektisch nahm sie die Pfanne, in der etwas Schwarzes vor sich hin kokelte, vom Herd und legte sie in den Ausguss. Noch mehr Zischen und Dampf.
 Ich öffnete ein Fenster. »Was hätte das werden sollen?«
 »Unser Essen. Tut mir leid.« Sie wedelte den Dampf mit einem Geschirrtuch fort und langsam zogen die Schwaden zum Fenster hinaus. Die blonden Strähnen hingen ihr zerzaust an den geröteten Wangen und sie stöhnte genervt auf. »Nicht mal das bekomme ich hin.«
 Ich lächelte gepresst. »Halb so wild.«
 »Nein, ich habe gesagt, du sollst Hunger mitbringen. Dann muss ich auch etwas zu Essen vorsetzen. Weißt du was?« Sie klatschte in die Hände. »Ich rufe schnell bei Senatti an und bestelle uns Pizza. Ist das in Ordnung?«
 »Ja, warum nicht?«
 »Was für eine willst du?«
 Ich überlegte einen Moment. »Fungi Petrol.«
 »Fungi, aha, bist du auf den Geschmack gekommen?« Sie nickte wissend.
 »Geschmack wäre übertrieben«, gab ich zurück. Ein paar Stückchen von Wiggs verdammtem Riesenpilz lagen zu Hause in meiner Schreibtischschublade und ich hatte ein wenig davon gegessen, bevor ich das Haus verlassen hatte.
 »Da hast du auch wieder recht. Alles klar, dann bestelle ich.« Isa warf sich das Geschirrtuch über die Schulter und ging ins Wohnzimmer.
 Ich hörte sie telefonieren und besah mir das Brikett in der Spüle.
 Aris hängte seinen Kopf darüber. »Muss wohl irgendein Fleisch gewesen sein. Oder Fisch?«
 »Keine Ahnung, was immer es war, es lässt sich nicht mehr identifizieren.«
 Seufzend kam Isa in die Küche zurück. »Tut mir echt leid. Ich koche viel zu selten und wollte was Neues ausprobieren.«
 »Eine neue Duftnote in der Wohnung?«, neckte ich sie.
 Sie prustete und schlug mit dem Tuch nach mir. »So hab’ ich das nicht gemeint.« Im nächsten Moment sah sie zerknirscht drein und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Bendic, wegen meinem Herumspionieren. Ich habe Paul ausgehorcht und es tut mir wirklich leid. Das meine ich ernst und ich hoffe, du verzeihst mir das.«
 Ich schob die Hände in die Hosentaschen. Daran ließ sich nichts mehr ändern, egal, wie oft sie sich entschuldigte.
 »Ich habe es wirklich gehasst, das zu tun. Es ist nur so ...« Sie blickte sich um, als würden die richtigen Worte an der Decke stehen. »Wenn jemand neu aufgenommen wird und es stellt sich heraus, dass er Kontakt zu einem Menschen hat, hat es für uns oberste Priorität, diesen Menschen zu schützen. Das heißt, den Kontakt vollkommen abzubrechen. Ich wollte dir damit nicht wehtun. Es ging wirklich nur darum, dieses Mädchen aus der Gefahrenzone zu halten.« Sie senkte den Blick und stieß den Atem aus. »Klingt das plausibel für dich? Kannst du es ein bisschen nachvollziehen? Es macht mich nämlich verrückt, wenn ich mir vorstelle, dass du mir nicht mehr vertraust.« Etwas flackerte auf der Küchenzeile auf. Isas Daimos, Hinos, saß dort, ein in Flammen gehüllter, knapp armlanger Salamander. Er blinzelte mich aus tiefschwarzen Augen an.
 Ich seufzte schwer. »Ich weiß, was Wigg damit bezweckt hat, Isa.«
 Ein bekümmerter Ausdruck trat in ihre Augen. »Wiggs Vorgehen sieht ziemlich brutal aus. Ich weiß das, aber im Endeffekt hat er recht. Es war wirklich nur zum Schutz dieses Mädchens. Und ich hatte außerdem gehofft, dass es nicht so schlimm für dich sein würde, weil ... na ja. Du hast gerade erst mit Jane Schluss gemacht und ich dachte, du versuchst vielleicht nur, dich von der Trennung abzulenken, keine Ahnung. Nicht, dass ich dir das unterstellen würde, ich hatte es einfach gehofft. O Mann, was ich sagen will: Kannst du mir verzeihen?« Ihre Augen glänzten.
 Beim Bräss. »Isa, ich bin nicht sauer auf dich. Nicht mehr jedenfalls. Mir ist inzwischen klar, dass jeder tut, was Wigg sagt. Ich kann diesen elenden Bastard inzwischen sogar verstehen, auch wenn ich ihn nicht leiden kann. Aber das hat nichts mit uns zu tun. Zwischen uns ist wieder alles in Ordnung, okay?«
 Sie lächelte matt. »Okay. Danke, das ist mir wirklich wichtig.« Sie warf einen verlegenen Blick auf ihren Daimos und er verschwand wieder aus meiner Wahrnehmung.
 Ich sah auf die leere Stelle. »Wieso kann Wigg eigentlich Daimos hören? Das kann er bei dir und Hinos doch auch, oder?«
 »Oh, anfangs konnte er das, stimmt. Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Isa.
 Erleichtert, dass es nicht nur mir so ging, hakte ich weiter nach. »Jetzt hört er euch also nicht mehr? Wie schirmst du ihn ab?«
 Isa legte den Kopf schräg. »Eigentlich gar nicht. Nach einigen Sphärenbesuchen war Hinos einfach wieder unter seinem Radar.«
  Aris stieß eine Qualmwolke ins Waschbecken. »Dann müssen wir wohl abwarten und hoffen, dass es bei uns genauso läuft.«
 Mir wäre es lieber gewesen, aktiv etwas dagegen zu unternehmen, doch immerhin bestand Hoffnung. »Wieso ist Wigg überhaupt dazu in der Lage?«
 Isa kratzte sich an der Nase. »Er hat mir damals erklärt, dass sich diese Fähigkeit irgendwann entwickelt hat, so wie seine Illusionskräfte. Die vielen Jahre in der Sphäre haben bei ihm Spuren hinterlassen. Nathan wollte eine Zeit lang lernen, Daimosgespräche zu hören, aber bis heute hat es niemand außer Wigg geschafft.«
 Ich verzog den Mund. »Zum Glück.«
 »Allerdings.« Isa lachte. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Da riecht es nicht ganz so schlimm. Erzählst du mir, wie dein Ausflug war?«
 »Klar.« Ich nickte und folgte ihr in den angrenzenden Raum.
 Wir setzten uns an den Glasesstisch, dessen rechte Seite unter Karten und Grafiken begraben lag. Isas grüne Couch, die dahinter an der Wand stand, hatte ihre bisherigen Umzüge überlebt, alle anderen Möbel waren jedoch mit der Zeit ausgetauscht worden. Über einer hohen Kommode hingen Fotografien von ihr, ihrer Mutter und Finn. Auf einem war sie auch gemeinsam mit Jane zu sehen. Ein Telefon und zwei angestaubte Kerzen standen daneben und an einem Kleiderständer neben der Eingangstür hingen Jacken und Taschen.
 »Also. Wie war es, als Wigg das Portal geöffnet hat?« Isa stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab.
 »Ich bin ehrlich aus allen Wolken gefallen«, begann ich und erzählte ihr, wie mich Wigg mit der Sphäre bekannt gemacht hatte. Als ich zu dem Cockatrice Schwarm kam, leuchteten Isas Augen.
 »Sie sind unglaublich schön, nicht wahr? Das Leithuhn habe ich Daisy genannt.«
 »Wirklich?« Ich musste lachen. »Und woran erkennst du das Leithuhn?«
 »Wieso überhaupt Huhn?«, fragte Aris, der sich quer über das freie Tischende gelegt hatte.
 Stimmt. »Und wieso Huhn? Etwa wegen der Ähnlichkeit zu dem hier?« Ich holte Terence’ Buch hervor und zeigte Isa die Mittelalterversion der Cockatrice.
 Sie schmunzelte. »In meinem Buch war das gleiche Bild mit diesem Hahnenkopf. Es gibt wohl nicht so viele. Aber ja, du hast recht, deswegen habe ich es Leithuhn genannt. Und man erkennt Daisy natürlich an ihrer stolzen Kopfhaltung.«
 »Wie bitte?« Erheitert musterte ich sie. Sie hatte wirklich einen Narren an den Tieren gefressen. Wigg hatte nicht übertrieben.
 »Ja, schau nicht so. Sie läuft aufrechter als die anderen und wippt mit dem Schnabel auf und ab. Das tut nur sie.«
 Ich reckte das Kinn. »Also von diesen siebenhundertundvier Minibasilisken nickt dir einer immer zu.«
 Sie knuffte mich. »Allerdings! Ich zeige sie dir, wenn wir mal zusammen dort sind.«
 »Ich nehm’ dich beim Wort.« Ich fuhr mit meiner Erzählung fort und als ich ihr die Haride beschrieb, verdrehte sie die Augen.
 »Manchmal übertreibt Wigg es einfach.«
 »Manchmal?« Ich zog eine Braue hoch.
 »Du weißt, was ich meine. Er liebt es, eine Show zu veranstalten. Aber egal. Er ist brillant. Anfangs mochte ich ihn nicht, weißt du?«
 Ich verengte die Augen. »Ging das irgendjemandem anders?«
 »Natürlich. Da gibt es einige. Jane zum Beispiel war von Anfang an begeistert von ihm.«
 Ich stieß die Luft aus. »Lass uns nicht über Jane reden, ja?«
 »Das mit euch ist also wirklich aus, was?« Sie blickte auf ihre Finger hinab und knetete sie ineinander.
 »Absolut.« Ich ließ mich gegen die Lehne sinken. »Ich weiß, sie ist der Meinung, was sie getan hat, war kein Verrat. Es fühlt sich aber trotzdem so an.«
 Isa sah bekümmert auf. »Aber ...«
 Ich schüttelte den Kopf und sie verstummte. »Das allein ist es nicht.« Ich wollte ihr ein für alle Mal klarmachen, dass sie sich keine Mühe geben musste. »Es hat zwischen uns nicht mehr funktioniert, unabhängig von Wigg und seiner Paranoia. Also lass es einfach gut sein, ja?«
 Eine Falte grub sich zwischen Isas Augenbrauen. »Wenn das so ist, dann ... Entschuldige, jetzt muss ich doch fragen. Dieses Mädchen in der Diskothek. Das war nichts Ernstes, oder?«
 In meiner Brust zog sich ein Knoten zusammen. »Nein, war es nicht. Sie ist ein Mensch, das sagt doch alles.«
 Ein Schatten zog über Isas Gesicht. »Nein, das sagt eigentlich gar nichts.«
 Verdammt. »Tut mir leid, ich hab’ nicht nachgedacht.« Ich legte eine Hand über die Stirn.
 Sie griff nach meiner anderen und drückte sie leicht. »Schon gut. Du musst dir nun wirklich keine Vorwürfe machen. Weißt du eigentlich, wie sehr du mir damals geholfen hast, mit Finns Tod fertig zu werden?«
 Ich ließ die Hand wieder sinken. »Ich habe nur versucht, für dich da zu sein. Und soweit ich mich erinnere, habe ich mich dabei nicht besonders gut angestellt.«
 »Doch, hast du. Was du damals zu mir gesagt hast, hat mir geholfen. Und vielleicht ist das noch so ein Grund, warum ich diese Aufträge für Wigg erfülle. Finns Tod stand natürlich nicht in Zusammenhang mit ihm, aber ich weiß, wie schlimm es ist, jemanden zu verlieren. Ich will einfach nicht, dass noch ein Mensch stirbt. Nicht, weil er zufällig etwas mitbekommen könnte, das unter Verschluss bleiben muss. Du hattest damals recht, als du mir ausreden wolltest, mich mit Finn zu treffen. Wohl mehr, als dir bewusst war. Menschen und Lysanth tun sich gegenseitig nicht gut.«
 Ich nickte mechanisch. »Da hast du recht.«
 »Sie weiß nicht, um wen es geht«, murmelte Aris, als wolle er widersprechen.
 Ich ignorierte den Anflug von Trotz in seiner Stimme. »Nein. Sie weiß nichts. Im Orden wird wohl nicht getratscht. Und ganz ehrlich, das ist mir nur recht.« Isa ahnte demnach auch nicht, wie sehr Wiggs Plan nach hinten losgegangen war. Sie wusste nichts von der Zeichnung.
 Ein sachter Druck legte sich auf meine Schulter, als besäße das unsichtbare Gegenstück Gewicht. Isa davon zu erzählen, würde ihr nur unnötig zusetzen. Davon abgesehen, wollte ich ihr auch gar nichts darüber sagen. Es war schön, wie früher mit ihr reden zu können. Damit wäre Schluss, wenn sie sich abermals Vorwürfe machte. »So, du sollst mir jetzt aber was beibringen. Was steht denn an?«
 »Stimmt, fangen wir endlich an.« Sie zog einen der Pläne zu uns herüber. »Es geht um Portalkunde und die Kartografie der Sphäre, zumindest um den Bereich, der sich mit der Gegend um Kalifornien deckt. Das hier ist eine Übersicht.«
 Ich ließ neugierig den Blick darüber schweifen. »Der Ozean fehlt. Oder gibt es dort keinen?« In der Sphäre hatte ich gestern angenommen, das Meer läge in entgegengesetzter Richtung zu der, die wir auf der Hochebene genommen hatten, doch auf der Karte war weitgehend Landmasse zu sehen.
 »Nein, kein Meer. Jedenfalls ist es nicht in der Nähe. Es gibt nur diesen Binnensee.« Isa zeigte auf die Mitte der Karte, wo sich ein längliches Gewässer von Ost nach West erstreckte. »Wigg hat dir sicher schon erzählt, dass die Sphäre in drei Ebenen gegliedert wird, oder?«
 »Ja, hat er.«
 »Sehr gut, das macht er nämlich nicht immer beim ersten Besuch. Die meisten sind nach dem großen Sprung nicht besonders aufnahmefähig. Und wer könnte ihnen das verübeln? Aber gut, wie gesagt, wir haben hier drei Ebenen. Von der Pria, also den Hochebenen, siehst du drei Stück auf der Karte. Auf dieser hier warst du.« Sie deutete auf die südlichste der erhabenen, annähernd runden Flächen. Sie waren wie abgesägte Baumstümpfe auf der Karte abgebildet, sodass sie sich optisch abhoben. In der Mitte jeder Pria erhob sich ein Berg und etwa ein Drittel jeder Hochebene wurde von weiß dargestellten Wäldern eingenommen. »Sind das diese Geistbäume? Wachsen sie auf jeder der Hochebenen?«
 »Zumindest auf diesen dreien«, erwiderte Isa. »Wenn du ein Portal benutzt, müssen wir bestimmte Gesetzmäßigkeiten beachten.«
 »Okay, und die wären?«
 »Die LysSphäre sieht ja anders aus als die Muttersphäre. Das ist so, weil ... Hm, wie erkläre ich das?« Sie tippte sich mit einem Finger ans Kinn.
 Ich zog einen Mundwinkel hoch. »Schon klar, ich habe in meiner Schulzeit auch ein bisschen was gelernt. Die USphäre ist deckungsgleich zur Erde, während die LysSphäre eine ganz andere Landschaft zeigt. Angeblich ist das so, weil die Quantenmembran dicker ist als die zur USphäre. Behaupten zumindest ein paar Wissenschaftler.«
 Sie schnipste mit den Fingern und feixte. »Genau! Du weißt ja tatsächlich was. Sev musste ich das dreimal erklären.«
 »Du bist schon länger als Sev dabei?« Ich hatte angenommen, er wäre eines der älteren Mitglieder.
 »Nur ein halbes Jahr. Also, die Sache mit den Portalen ist die: Wenn du hier eines öffnest, dann entlässt es dich innerhalb der LysSphäre auf der nächstgelegenen Pria. Wir wissen nicht warum. Es ist einfach so.«
 »Okay«, murmelte ich. Soweit, so klar. »Das heißt, ich lande also immer auf der Hochebene und muss einen Absprung machen, wenn ich irgendwo anders hinwill.«
 »Ja, leider. Ich gehöre zur Kletterfraktion. Ich hasse es, zu springen.« Isa kniff kurz die Augen zu, als wolle sie eine unangenehme Erinnerung loswerden.
 »Aber was ist mit den Geistbäumen?« Ich tippte auf die wie Wattebäusche wirkende Zeichnung. »Wigg sagte, er hätte schon zwei Leute verloren. Sind sie etwa durch die Portale in den Wäldern gelandet?«
 »Oh!« Isa griff sich an den Hals. »Nein, das ist sehr lange her. Der erste ist gestorben, als er die Umgebung erkunden wollte. Und der zweite hat versucht, die Bäume näher zu untersuchen. Er dachte, er wäre ausreichend vorbereitet. Er trug einen Schutzanzug und hatte sogar eine Sauerstoffflasche dabei. Aber die Bäume haben ihn trotzdem getötet.«
 Sie saugen Ihren Geist auf, hatte Wigg gesagt. Diese Männer hatten angeblich auf nichts mehr reagiert. Mir wurde flau bei der Vorstellung. »Sind die beiden dann etwa noch dort?«
 Isa schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben Tage gebraucht, haben sich nur ganz langsam bewegt, aber sie kamen wieder heraus. Am Waldrand blieben sie dann stehen, als hätten die Bäume sie hinausgelenkt. Ich bin froh, dass ich so was nie erleben musste. Die beiden waren nicht mehr ansprechbar. Wigg hat sie in ein Krankenhaus gebracht, aber nach einer Weile sind sie gestorben.«
 Aris sträubte sich und seine Schuppen richteten sich auf wie Stacheln. »Gruselig.«
 Ich gab ihm im Stillen recht. Die Art, wie sich die Geistbäume im Wind gebogen hatten, und die zwitschernden Laute, die von dem Wald herübergedrungen waren, weckten nun ein ganz neues Unwohlsein bei mir. »Und Wigg lässt seine Leute trotzdem so nahe dorthin?«
 »Jeder weiß Bescheid«, sagte Isa. »Wigg verbietet uns, nahe ranzugehen und die Portale setzen uns immer auf der Grasebene ab. Das war glücklicherweise nie anders. Trotzdem schauen wir genau hin, bevor wir hindurchtreten.«
 Ich würde definitiv auch genug Abstand zu den weißen Wäldern halten. »Okay. Worauf muss ich noch achten?«
 »Das zweite Gesetz der Portalnutzung betrifft den Höhenausgleich.« Isa rückte ihren Stuhl ein wenig näher an den Tisch. »Wenn du hier in der Muttersphäre ein Portal öffnest, das einen Fußbreit über dem Erdboden ist, ist dasjenige innerhalb der LysSphäre ebenfalls einen Fußbreit über dem Grund. Egal, welcher Höhenunterschied von hier nach dort herrscht.«
 »Das hört sich zumindest praktisch an«, sagte ich.
 Sie lachte. »O ja, das ist es. Wir haben dazu Experimente gemacht. Jane hat zum Beispiel Tore auf Gebäudedächern geöffnet. In der LysSphäre hat sich das Tor entsprechend mehrere Meter hoch in der Luft aufgetan. Wir könnten dort zwar problemlos hinunterspringen, aber das Tor muss ja wieder geschlossen werden. Also ist das keine gute Idee.«
 »Der Abstand zum Erdboden ist also entscheidend«, fasste ich zusammen. »Und was ist, wenn ich in einem Keller bin?«
 Sie legte den Kopf schief. »Dann landest du in einer Höhle und die hat nicht unbedingt einen Ausgang.«
 »Dann schließe ich Keller mal aus.«
 Sie grinste. »Ja, ist wohl besser so.«
 »Wie funktioniert das Zurückkehren?«, fragte ich. »Wigg und ich sind in Russian Hill rausgekommen.«
 »Sehr gute Frage. Da gibt es zwei Möglichkeiten. Wenn du von der Adra aus zurückkehrst, also der mittleren Ebene, landest du am selben Punkt auf der Muttersphäre. Zum Glück passiert das auch wieder mit dem entsprechenden Höhenausgleich. Deshalb solltest du das Übungsareal, das Wigg dir gezeigt hat, am Anfang nicht verlassen.« Sie fuhr mit dem Finger über einen Teil der Adra auf der Karte. An einer Seite wurde er von einer Steilwand, an drei anderen von Schluchten begrenzt. »Es garantiert, dass du innerhalb der Zone bleibst und bei der Portaldurchquerung zurück nicht ins Meer fällst.«
 Ich schnaubte. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Ich suchte die Stelle, von der ich vermutete, dass Wigg das Portal zurück dort geöffnet hatte. »Das heißt, dieser Punkt hier vor der Schlucht deckt sich ungefähr mit der Chestnut Street in Russian Hill?«
 »Genau.« Sie nahm eine zweite Karte, die New Cisco zeigte. »Ein paar hundert Meter über die Schlucht hinaus hätte euch das Portal in die Bay fallen lassen.«
 »Das werde ich mir merken.«
 »Hoffe ich doch, dafür erzähl ich es dir schließlich.« Sie zwinkerte. »Mir kannst du jedenfalls nicht die Schuld geben, wenn du ein Bad nimmst.«
 »Keine Sorge, werde ich nicht.« Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Du sagtest vorhin, es gibt zwei Möglichkeiten zurückzukehren.«
 »Ach ja. Wenn du von der Pria aus zurückkommst, gerätst du an deine ursprüngliche Einstiegsstelle.«
 »Okay, ich versuche, das alles zu verinnerlichen.«
 »Man gewöhnt sich daran. Ich denke schon gar nicht mehr darüber nach.« Sie lächelte ermutigend und betrachtete dann wieder die Karte. »Der Bereich hier umfasst übrigens sechshunderttausend Quadratkilometer. Die Priaebenen sind gar nicht so groß. Oakland würde auf jede davon nicht mehr als zwei Mal passen. Alle Süßwasserquellen entspringen dort. Deswegen sind die Hochebenen von Flüssen durchzogen, die ringsum auf die Adra fallen.«
 »Wir sind nahe bei einem Wasserfall hinuntergesprungen. Aber in dem Dschungel dort unten habe ich den Fluss gar nicht mehr gesehen.« Ich folgte mit dem Finger einer der blauen Linien.
 »Das liegt daran, dass die Flüsse sehr schnell in den Schluchten verschwinden«, erklärte Isa.
 Ich sah auf. »Wigg hat die Schluchten Abyss genannt. Bei ihm hat es sich nach der absoluten Todeszone angehört.« Ich zögerte, als sich ihre Miene verfinsterte, doch sie sagte nichts, also bohrte ich weiter. »Was ist so schlimm daran? Ich meine ja nur: Die Geistbäume waren Wigg im Vergleich nur ein Schulterzucken wert.«
 Isa presste die Lippen aufeinander und fixierte einen Punkt auf der Karte.
 »Isa? Komm, sag schon. Was ist mit diesen Schluchten? Wieso sind sie tabu?«
 Sie räusperte sich. »Sie sind gefährlich. Das ist alles, was du im Moment dazu wissen musst, Bendic.« Bedauernd suchte sie meinen Blick. »Wigg wird dich einweihen, wenn du so weit bist.«
 Ich stieß resigniert den Atem aus. Wiggs Geheimnisse passten in ein Fass ohne Boden und er würde erst damit herausrücken, wenn er es für richtig hielt.
 Sie verzog das Gesicht. »Sorry, das muss entnervend sein, aber ich kann dir so ziemlich über alles andere Auskunft geben.«
 »Also gut. Dann erzähl mir eben, was ich wissen darf.«
 »Okay, das meiste wurde mir allerdings auch nur erzählt, ich bin noch nicht allzu weit rumgekommen, musst du wissen.«
 »Ist ja auch eine große Region. Und eine Bahnlinie gibt es nicht.«
 Sie schmunzelte. »Na ja, wenn du genug trainierst, brauchst du auch keine Bahn.«
 Ruckartig hob ich den Kopf. »Du meinst ... Beim Rift, wie schnell kann man dort eigentlich rennen?«
 Sie hob abwehrend eine Hand. »Mach dir jetzt bitte keine falschen Hoffnungen. Im Wald ist man nicht so schnell, sonst hängt man gleich an einem Baum. Aber um die Schluchten ist fast kein Bewuchs. Wenn man diese Schneisen als Straße nutzt, schafft man es auf siebzig Kilometer pro Stunde.«
 Ich lachte auf. »Siebzig? Im Ernst?« Eine solche Geschwindigkeit erreichte eine Straßenbahn gerade mal auf der Bay Bridge. Der Verkehr kroch immer wesentlich zäher durch die Stadt.
 Isa kicherte. »Hier oberhalb des Kratersees ist die Gegend ziemlich karg. Da kann man sehr gut üben, aber dorthin ist es weit, zumal man den See umrunden muss.«
 »Das hier ist also ein Kratersee.« Ich legte den Finger auf die blaue Fläche, die beinahe zentral in der Karte eingezeichnet war.
 »Ach ja, das wollte ich vorhin noch sagen. Die Flüsse münden in den Abyss. Die meisten Schluchten liegen aber trocken, denn die Flüsse verlaufen oft unterirdisch weiter. Alle in diesem Bezirk münden in den Kratersee. Wie du dir denken kannst, liegt der also noch tiefer als der Abyss, aber er gehört nicht dazu. Soll heißen: keine verbotene Zone. Allerdings ist er wenig erforscht. Ich weiß also nicht, ob es so klug wäre, dort zu baden oder mit einem Floß los zu schippern. Hmm, wo bleibt eigentlich unsere Pizza?« Sie sah zur Eingangstür.
 »Stimmt, an die habe ich gar nicht mehr gedacht.« Über Isas Erklärungen hatte ich meinen Hunger vergessen.
 Isas Telefon läutete und sie ging zur Kommode. »Hallo? ... Oh.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Hmhm. Ja, danke für den Anruf.« Sie legte auf und sah mich unglücklich an. »Der Pizzabote hatte einen Zusammenstoß. Ihm gehts gut, aber irgendeine Straße ist jetzt mit Käse und Pilzen garniert. Sie bieten heute nur noch Selbstabholung an.«
 »Wir haben auch ein Glück«, brummte ich.
 »Soll ich woanders ... Wobei ...« Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Es ist schon drei. In einer Stunde muss ich zu einem Auftrag. Das wird sonst echt knapp. Es tut mir so leid, Bendic. Ich bin eine total miese Gastgeberin.«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Ach was, ist nicht schlimm.«
 »Holen wir es ein andermal nach. Dann bin ich besser organisiert, versprochen.«
 »Passt schon, ich kann dann auch was mitbringen. Also, nutzen wir die Stunde noch, oder?«
 »Unbedingt, mein Lehrstoff ist noch lange nicht aufgebraucht. Aber es bleibt dabei, du bist dann eingeladen.« Sie setzte sich wieder.
 Aris studierte noch immer die Karte. »Du wolltest noch nach den Goan fragen.«
 »Stimmt, danke.« »Aris hat mich gerade an etwas erinnert. Uns ist in der Sphäre kein einziger Goan begegnet. Woran liegt das?«
 »Oh, die Goan sind oft im Abyss unterwegs. Sie pflügen förmlich durch diese Abgründe. Wenn du mal lautes Getöse hörst, als würden Felsen geschreddert, dann ist das höchstwahrscheinlich ein Goan, der sich zwischen den Schluchtenwänden hindurch drückt.«
 Ich runzelte die Stirn. »Dann folgen sie festgelegten Wegen?«
 »Nein, also doch schon, solange sie dort unten sind. Aber sie kommen auch rauf. Du wirst sie schon noch sehen. So selten ist das nicht.«
 »Ich bin sicher, ich werde noch eine Menge zu sehen bekommen, oder?«
 Sie lachte. »Aber so was von.«
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 Fassungslos ließ ich den Blick über die fünf Windengehäuse wandern. Sie waren so groß wie Lastwagen und standen etwa zwanzig Meter weit auseinander. Um ihre schweren Betonsockel lagen kreisrunde Schneisen. Dazwischen wogte ein Algenwald, der uns bis an die Brust reichte. Ratternd setzten sich die gewaltigen Winden in Bewegung und rollten armdicke Ketten auf, die darüber in den Himmel ragten. An ihren Enden hingen, vom Auftrieb nach oben gezogen, fünf Käfige.
 Ich hatte vor langer Zeit von den Forschungsstationen gelesen. Dass sie noch aktiv waren, hatte ich jedoch nicht gewusst.
 »Bereit für das Abenteuer?« Henry grinste. Seine Wangen waren noch gerötet von dem Spiel.
 Wir hatten mit vierzehn Punkten Abstand gegen die Uskrim verloren, doch das Match hatte Spaß gemacht. Die Herausforderungen bei einem Spiel in der USphäre lagen an ganz anderer Stelle als auf der Erde. Wir hatten in einem mit Bändern markierten Bereich gespielt, die uns anzeigten, wo sich die Wände theoretisch befanden. Versehentlich zwischen den Absperrungen hindurchzutreiben, brachte Strafpunkte ein. Ein Netz auf vier Metern Höhe, das verhinderte, dass wir Auftrieb bekamen, hatte uns unterhalb der Wechselschicht gehalten. Doch der ständige Ausgleich zwischen Schwerelosigkeit und Schwerkraft hatte uns viel abverlangt. Ein weiterer entscheidender Unterschied war, dass es hier keine Atemstationen gab. Während eines Spiels ständig atmen zu können, war eine nette Abwechslung. Als die gewandteren Schwimmer waren uns die Uskrim dadurch aber weit überlegen.
 Dennoch hatten Tiff, Balt und Lion der San Beldora-Mannschaft bei direkten Kämpfen um den Sgatt zu schaffen gemacht. Da sich die Kajüten, in denen man nur für begrenzte Zeit bleiben durfte, auf Bodenhöhe befanden, war ich etwas weniger außer Atem als die übrigen und hatte zumindest ein paar Punkte für mein Team ergattern können.
  
 Charlie und Marge lachten und legten die Köpfe in den Nacken. Die Käfige über uns schwankten leicht an ihren Ketten und kamen näher. Ihre Gitterstangen schimmerten in einem grünlichen Ton.
 »Auf alle Fälle bereit«, entgegnete ich.
 Mr Dennison lehnte gegen eines der riesigen Windengehäuse und hob eine Hand. Sofort kehrte Ruhe ein. »Die Zeit vergeht wie im Flug, in einer Stunde müssen Sie die Sphäre leider schon wieder verlassen. Darum müssen wir uns nun etwas sputen. Zum Abschluss Ihres Ausflugs sind Sie alle herzlich eingeladen, die USphäre von oben zu betrachten.«
 Jemand stieß einen Pfiff aus und ein anderer lachte aufgedreht.
 »Diese Aufzüge«, fuhr Mr Dennison fort, »wurden zur Goan-Forschung erbaut. Die Goan kreuzen dieses Areal sehr oft in einer Höhe von fünfhundert bis tausend Metern. Darum wurden die Beobachtungskäfige hier installiert. Sie bieten die einzige Möglichkeit, unter kontrollierten Verhältnissen nahe an die Sphärengiganten heranzukommen.« Er klopfte auf das Metallgehäuse in seinem Rücken. »Die Winden sind fünf Meter tief im Boden verankert, sodass sie den Auftrieb der Aufzüge problemlos halten.« Er wies nach oben. »Gleich erreichen die Käfige den tiefsten Punkt. Sie muten vielleicht etwas grob an, sind aber auf dem neuesten Stand. Sie können also unbesorgt einsteigen.«
 Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Der Käfig über uns war etwa so groß wie eine Aufzugskabine, vielleicht zwei auf zwei Meter, und erinnerte an einen Tauchkäfig zur Beobachtung von Haien.
 Ich beugte mich zu Henry und flüsterte: »Könnte man nicht auch mit einem Bantor so weit hinauffliegen?«
 »Nur bedingt. Ein Bantor kommt zwar fast so hoch, aber er hat mit seinem Auftrieb und dem seines Reiters zu kämpfen. Er hält da oben maximal eine halbe Minute aus, dann muss er wieder zurückkehren. Das zweite Problem bei der Sache ist, dass sich Bantoren vor Goan fürchten. In Sachen Forschung sind sie also ziemlich nutzlos.«
 »Ach so.« Damit waren die Goan wirklich fast außer Reichweite für die Uskrim. Wollte ein Forscher nahe herankommen, konnte er im Grunde nur dort oben sitzen und darauf warten, dass einer vorbeischwamm.
 Zehn Meter über uns hielt der Käfig und trieb an seiner Kette hin und her wie ein gasgefüllter Ballon.
 »Weiter runter kommen sie nicht«, erklärte Henry. »Sonst würden sie runterfallen. Der Sog hält sie auf dieser Höhe noch oben.«
 »Wer von Ihnen möchte gerne hinauf?«, fragte Mr Dennison. »Aus Sicherheitsgründen sind nur je zwei Passagiere zugelassen.«
 Henry hob die Hand. »Wir sind dabei.«
 Mr Dennison nickte. »Sehr schön, wer noch?«
 Tiff meldete sich, außerdem Kiran, Cynthia und Marges Partner.
 »Ich verzichte!«, rief Charlie.
 »Wie Sie möchten, Miss Hebs«, rief Jarrings. »Das ist nicht verpflichtend.«
 »Gut«, sagte Mr Dennison. »Dann sind die Übrigen bei der zweiten Runde an der Reihe.«
 Ich stieß den Atem aus. Mir war ein wenig mulmig zumute.
 »Glaub mir, es wird dir gefallen.« Henry trat an den Fuß der nächstgelegenen Winde. Eine verglaste Röhre führte nach oben, darin befand sich eine Führungsstange. »Halte dich gut fest«, sagte er und schwamm durch die Röhre hinauf.
 Ich griff nach der grünen Metallstange und folgte ihm. In der Wechselschicht begann der Sog nach oben. Mit jedem Meter wurde er stärker. Das Gefühl kopfzustehen, nahm zu und ich umklammerte die Stange, um nicht nach oben gerissen zu werden. Mein Zopf baumelte über mir. Die Schürfwunden machten es mir schwer, festen Halt zu finden.
 »Geht es?«, fragte Henry.
 »Es geht noch, ja.« Ich schlang zusätzlich die Beine um den Holm, als rutschte ich an einer Feuerwehrstange hinunter, nur, dass ich es kopfüber tat. Beim Bräss. Eine nach der anderen wischte ich meine Hände an meinen Hosenbeinen ab.
 »Wir sind gleich oben«, rief Henry.
 Ich rutschte langsam Meter für Meter weiter und wünschte, ich könnte mich in der Röhre drehen. Doch dafür war sie zu eng. Verdammt, ich hätte gleich verkehrt herum einsteigen sollen. Jetzt war es dafür zu spät. Das Blut stieg mir in den Kopf.
 Ein leises Knarren erklang und ich spähte zu Henry. Er war am Ende der Röhre angelangt und öffnete die Gittertür des Käfigs, schwamm zur Seite und verschwand darin. Meine Hände rutschten ab. Ich schlitterte hinauf, viel zu schnell. Hektisch riss ich die Arme hoch und meine Handflächen prallten hart gegen die Decke des Röhrentunnels. Ich sog zischend die Luft ein. Beim Rift!
 »Alles in Ordnung?« Henry stürzte zu mir.
 »Ja, ich bin nur abgerutscht, alles noch dran«, presste ich hervor. Ich wollte nur noch meine Beine auf die andere Seite bekommen. Mit einer Drehung streckte ich die Füße in die Kabine und ließ sie an die Decke fallen. Gott sei Dank. Wieder aufrecht. Vorsichtig schüttelte ich meine Arme aus. Mein rechter Handballen pochte.
 Henry stand auf der anderen Seite der Kabine und sah mit gefurchten Brauen zu mir herunter. »Wirklich? Ist alles gut? Ich hätte besser aufpassen müssen. Tut mir leid. Wir können auch abbrechen.«
 Ich lächelte ihm zu. Mich wieder an dieser Stange hinaufziehen? Das konnte gerne ein wenig warten. »Das wird jetzt doch ganz entspannt, oder?« Ich spähte zwischen den Gittern in die Tiefe des aufgewühlten Himmels hinab.
 »Ja, das wird ganz gemütlich«, meinte Henry.
 Tiffs Jubelruf klang herüber. Sie war ebenfalls in ihrem Aufzug angekommen. Zum Glück weniger ungeschickt als ich.
 »Na dann, kann es losgehen?«, fragte Henry.
 Ich gab ihm ein Okay-Zeichen. »Klar.«
 »Also gut.« Er schloss die Kabinentür. Sie rastete mit einem elektrischen Summen ein. »Die Tür ist jetzt gesichert, geht also erst wieder auf, wenn wir wieder hier sind. Da ist übrigens eine Sauerstoffflasche, falls du Lust auf Erdenluft bekommst.« Er deutete hinter mich. Dort war eine zehn Liter Flasche mit einem Gurt an den Käfigstangen befestigt. Ich beugte mich hinab, um sie genauer anzusehen. Sie hatte einen Druck von zweihundert bar und ein Atemregler war bereits angeschlossen. »Alles klar.«
 »Gut. Und hier haben wir die idiotensichere Steuerzentrale.« Henry trat zur Seite und lächelte breit. Hinter ihm, in der Aufzugmitte angebracht, hing ein kleines Bedienfeld mit zwei Knöpfen. Er drückte den, dessen Pfeil in Richtung der bodenlosen Nebelschleier zeigte.
 Ein Knirschen ertönte und die Kabine fiel himmelwärts. Ich japste auf, verlor den Boden unter den Füßen. Dann blieben wir mit einem Ruck schaukelnd hängen. »O Gott.« Ich taumelte gegen das Gitter. »Was war das?«
 Henry lachte atemlos. »Da haben sich wohl ein paar verkantete Kettenglieder gelöst. Sorry. Ganz so entspannt wird es wohl doch nicht. Aber mehr als ein paar holprige Stellen haben wir nicht zu befürchten.«
 »Okay.« Ich grinste zu ihm hoch und hielt mich am Gitter fest.
 »Viel Spaß!«, schrie Charlie vom Erdboden aus, die Hände wie einen Trichter vor dem Mund.
 »Danke!« Ich bekam meinen Unterarm zur Hälfte zwischen den Stäben hindurch und winkte. Einige der Spieler winkten zurück. Die elektrische Winde arbeitete monoton weiter und die Kettenglieder knarrten.
 Ich griff wieder mit beiden Händen zu. »Sicher, dass der Aufzug zwei Leute aushält?«
 »Ganz sicher«, sagte Henry. »Mach dir keine Sorgen. Dieses Metall ist extrem belastbar. Knarrt einfach gerne.«
 Wir stiegen höher und schließlich rotierte Henry in der Luft und drehte sich auf meine Seite. Als seine Füße auf dem Boden landeten, hatten wir wohl die zwanzig Meter Marke erreicht.
 Nun nahm der Aufzug Fahrt auf. Bestimmt einen Meter pro Sekunde, sodass wir etwa fünfzehn Minuten brauchen würden, um die maximale Höhe zu erreichen.
 »Schau mal, dort hinten siehst du die Bay von San Francisco und dahinter in diesem Dunst versteckt sich das Meer.« Henry lehnte sich neben mir an das Gitter.
 Die Menschen und Uskrim über uns verkamen zu Punkten und die Gebäude zwischen den bunten Korallenwäldern schrumpften zu Vierecken zusammen. Die Bay klebte wie eine dunkelblaue Lackschicht dazwischen. Eine dünne, weiße Linie hob sich darüber ab – die Bay Bridge. Dahinter ragten die Hochhäuser des Financial Districts von San Francisco auf.
 Ich starrte in den Dunst, konnte die Golden Gate Bridge jedoch nicht ausmachen. »Lebt ihr eigentlich auch dort drüben?« San Francisco sah in der USphäre aus wie vor dem Rift Impact. Es war intakt und nie zu den Slums verkommen, die sie in der Muttersphäre waren.
 »Ehrlich gesagt, leben dort nur ganz wenige Uskrim«, erwiderte Henry.
 Eine Böe traf uns, wirbelte mir ein paar Strähnen ins Gesicht und der Aufzug schaukelte. Instinktiv packte ich das Gitter fester.
 Tiff, die in ihrer Kabine schon ein Stück weiter gestiegen war, brüllte herüber: »Ru! Habe ich dir nicht gesagt, wir kommen noch ganz groß raus?«
 Ich schmunzelte, reckte ihr einen nach oben gerichteten Daumen entgegen und rief zurück: »Du solltest Wahrsagerin werden!« Dann wandte ich mich wieder Henry zu. »Wieso leben dort nur wenige von euch? Ist die Stadt nicht wie früher?«
 Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht so genau. Es gibt dort ein paar Friedenswachten, aber die wenigsten von uns lassen sich dort nieder. Vielleicht, weil man San Francisco automatisch mit den Lysanth in Verbindung bringt.«
 Ich runzelte die Stirn. Bisher hatte ich geglaubt, die Uskrim würden sich schon allein aus Platzmangel jedes bewohnbare Gebiet rund um das Sphärentor sichern. Doch offenbar legten sie es darauf gar nicht an. Sie konnten überall in der USphäre leben. Vielleicht suchten viele von ihnen gar keinen Kontakt mehr zur Muttersphäre.
 »Oh, da ist einer. Wir haben Glück!« Henry wies in die grünen Schleier unter uns. Ein Goan schob sich aus den wirbelnden Schwaden.
 Mir stockte der Atem. Das Geschöpf war gewaltig. Glänzende indigofarbene Schuppen bildeten mosaikartige Muster, die sich über Schnauze und Kiefergelenke zogen. Der lange Hals wand sich uns schlangengleich entgegen. Und ... O Gott, er kreuzt unsere Bahn!
 Henry drückte auf einen Knopf und wir kamen zum Halten. Der Gigant zog dicht unter meinen Füßen dahin. Sein Schatten hüllte uns ein. Ich verharrte vollkommen reglos. Falten und Narben verwandelten die Haut an seinem Bauch in ein Geflecht aus Hügeln und Tälern. Eine spitze Flosse stach uns entgegen, schartig und rau. Ich hielt den Atem an, könnte sie berühren, wenn ich die Arme weit genug hinausstreckte. Dann war er vorbei. Der Sog der Kreatur erfasste uns und der Aufzug legte sich fast auf die Seite.
 Ich schnappte nach Luft. »O Gott, das ist unglaublich.« Die Worte klangen dünn in meinen Ohren und erst da wurde mir bewusst, dass ich laut gesprochen hatte. Dieses Wesen war so real, so majestätisch, so vollkommen anders als der schwache Schatten, den ich manchmal von der Muttersphäre aus gesehen hatte.
 Ein gemächlicher Schlag mit der Schwanzflosse wirbelte uns herum. Ich klammerte mich am Gitter fest.
 »So nah habe ich noch keinen gesehen«, flüsterte Henry ehrfürchtig.
 Das Tier entfernte sich und schlug dann einen Bogen. »Ich glaube, er kommt zurück!« Wir schwankten immer noch und Henry drückte sich neben mir an die Stangen. Sein Staunen wischte sein Lächeln fort.
 Der Goan würde erneut ganz dicht an uns vorbeikommen. Ein Kribbeln lief über meine Haut. »Ist er jetzt auf unserer Höhe?«
 »Ich weiß es nicht, er ist ...« Henrys Fingerknöchel wurden weiß. »Nein ... Oder? Nein, er wird doch nicht ...«
 »Henry?« Mein Magen sackte mir in die Kniekehlen. Das Geschöpf hielt direkt auf uns zu. »Der Goan sieht uns doch, oder?«
 Henry schüttelte den Kopf. »O Gott. Zurück!« Er riss mich auf die andere Käfigseite. Die Schnauze des Goan, größer als der Käfig selbst, drehte sich knapp vor den Gitterstäben zur Seite. Sein Kiefer schleifte am Gitter entlang. Sein bernsteingelbes Auge glitt groß wie ein Wagenrad vorüber. Die gezackte Schulterwölbung rammte uns. Ich krachte gegen die Stangen, keuchte auf. Mein Kopf dröhnte.
 Der Käfig hüpfte und schlitterte an der Haut des Riesen entlang und die Metallstäbe sangen. Dann ... Stille und wir schwangen zurück. Atemlos.
 Ich packte das Gitter, doch meine Beine glitten weg und ich rutschte über den Boden. Meine Rippen prallten hart gegen die Stangen und Schmerz flammte hindurch. Keuchend hob ich den Kopf. Nein, bei Gott! Der Goan drehte bei.
 Schreie drangen aus den anderen Käfigen. Sie hatten die Fahrt abwärts angetreten. Einen Moment sah ich Tiffs weit aufgerissene Augen. Sie starrte zu uns herab, rief etwas, doch die Worte kamen nicht an.
 »Ruby? Alles in Ordnung?« Henry fasste nach meinem Arm.
 »Wir müssen runter!« Ich kam auf die Knie hoch.
 Henry hämmerte auf den Knopf, als wolle er ihn durch das Gehäuse rammen.
 Der Schatten hinter ihm wurde größer.
 Nein, nein, nein! »Festhalten!« Ich klammerte mich an das Gitter.
 Der Goan riss sein Maul auf.
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 Ich verabschiedete mich von Isa und machte mich auf den Weg zurück nach China Town. Mein Hunger machte sich schlagartig wieder bemerkbar, als mir der würzige Geruch vom Imbiss eines Straßenhändlers in die Nase stieg, und ich machte dort Halt. »Einen Tanlan-Burger, bitte.«
 Der Mann hinter dem Tresen schöpfte eilig Gemüse und Fisch in eine Teigtasche. Verkehrslärm und Abgase füllten die Kreuzung im Financial District. Unzählige Passanten drängten die Avenue hinauf und hinunter. In Gedanken ging ich noch immer die Informationen von Isa durch. Sie hatte mir noch einiges über die Adra und ein paar der Geschöpfe erzählt, die dort lebten. Insbesondere über ihre Theorie zu den Cockatrice. Und sie hatte Wiggs Geschichte über den Fungus Magna bestätigt. Ich hoffte inständig, dass der Pilz bei Aris und mir auch Wirkung zeigte.
 »Macht vier Coins und fünf Skail«, sagte der Mann am Imbiss und reichte mir einen Burger.
 »Bitte.« Ich gab ihm das Geld, nahm das Essen entgegen und steckte mein Portemonnaie wieder ein. Grüne Gemüsefasern schauten zwischen den Brotscheiben hervor und mein Magen knurrte. Ich biss hinein und der Geschmack der Tanlan-Soße überdeckte jeden anderen.
 Aris schnüffelte und flog eine Kurve um mich herum. »Mary würde dir genauso einen Vortrag halten wie Terence, wenn sie wüsste, was du da in dich reinschaufelst.«
 Ich kaute genüsslich. »Zum Glück kannst du es ihr nicht sagen.«
 Ein Auto hupte und Bremsen quietschten. »He, weiterfahren!«, schrie jemand über den Verkehrslärm hinweg. Ein kleiner Pulk von Leuten hatte sich vor einem Schaufenster auf der anderen Straßenseite versammelt und blockierte den Gehweg, sodass die Passanten auf die Straße auswichen.
 »Was ist denn da vorne los?« Aris schoss über die Kreuzung und über die Köpfe der Schaulustigen hinweg.
 Ich wartete eine Lücke im Verkehr ab und folgte ihm. »Und? Was ist so spannend, dass alle stehen bleiben?«
 Aris keuchte auf. »Das ist ... O beim Rift!« Eisiges Entsetzen kroch durch meine Adern. Es ging von Aris aus, durchtränkte mich, als gäbe es keine Grenze zwischen uns.
 »Was ist?« Ich ließ den Burger sinken und beschleunigte meine Schritte.
 Er starrte wie versteinert auf die flackernden Nachrichtenbildschirme hinter dem Schaufenster. Von meinem Blickwinkel aus konnte ich kaum etwas erkennen. Bis ein Name eingeblendet wurde. Blayke. Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Aris, verdammt! Was ist da los?«
 Er zuckte, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Ein Unglück. Ein Unglück in der USphäre.«
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 Der Schlund des Goan klaffte auf und wölbte sich über uns.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das ist unmöglich, das ist ... Reines Entsetzen raste durch meine Adern.
 Gewaltige Kiefer krachten um uns herum zusammen. Dunkelheit verschluckte uns und der Gestank traf mich wie ein Faustschlag. Ich wurde zur Seite geschleudert.
 Henry schrie auf.
 Etwas traf mich am Rücken und ich bekam einen Stab zu fassen und noch etwas. Schleimig und warm. Ich keuchte, bekam keine Luft mehr.
 Er frisst uns! »Henry!« Wo ist er?
 Ein metallisches Kreischen zerfetzte jedes andere Geräusch. Ich duckte mich. Die Käfigstangen! Bei Gott, der Goan zermalmt den Käfig!
 Das Kreischen verstummte und ein kehliges Grollen ging mir durch Mark und Bein. Faulige Luft drang in meine Lungen und Übelkeit hob meinen Magen.
 Wieder ächzte Metall. Etwas schlitterte über den Boden und knallte gegen meinen Fuß. Die Sauerstoffflasche!
 Ich packte sie. Sauerstoff! Irdischer Sauerstoff! Er konnte nicht angenehm für den Goan sein. Ich klammerte mich an dem Gedanken fest, an dem Funken Hoffnung, und riss an dem Ventil.
 Meine Finger glitten ab. Der Käfig bebte. Ein Grollen, ein Knacken, ein Schluchzen drangen durch die Finsternis. Ich zwang meine Finger, ruhig zu halten, drehte erneut. Zitterte.
 Bitte, komm schon! Wieder eine Erschütterung. Ich fiel zur Seite. Da löste sich das Ventil. Ein Zischen ertönte.
 »Ja.« Das Gas strömte aus. Ich richtete es in den Rachen der Kreatur. Meine Arme verkrampften. Bitte, bitte. Es muss wirken. Ich drehte das Ventil bis zum Anschlag auf.
 Da wurde ich herumgeschleudert. Mein Kopf stieß gegen den Boden. Lichter tanzten vor meinen Augen, doch ich hielt die Flasche fest. Plötzlich schwebte ich frei in der Luft, dann krachte meine Schulter gegen die Aufzugsdecke. Schmerz schoss durch meinen Rumpf. Ich rang nach Atem, konnte mich nicht rühren. Fiel wieder zurück. Eine andere Art von Schwärze drohte mich zu schlucken. Wo war oben, wo unten? Heftig blinzelnd klammerte ich mich an mein Bewusstsein.
 Etwas Weiches berührte meine Hand – Stoff. »Henry.« Nur ein Krächzen kam aus meinem Mund. Benommen grub ich die Finger in seine Jacke und hielt ihn fest.
 Der Goan knurrte und ein entsetzliches Bersten erklang. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.
 Schlagartig wurde es hell. Wir glitten aus dem Maul der Bestie und ... fielen.
 Der Käfig stürzte in den Himmel hinab. Meine Eingeweide verknoteten sich. Dann krachte ich gegen den Boden. Die Flasche traf mich am Bein. Hüpfend und wirbelnd, als hingen wir an einem Gummiband, sprang der Aufzug zurück. Ich wurde herumgeschleudert, verlor Henry. Die Flasche schlitterte auf seinen Kopf zu.
 »Nein!« Ich schaffte es irgendwie, sie zu greifen, und drehte das fauchende Ventil zu. Wir schlingerten. Ich beugte mich über Henry. Bitte sei am Leben, bitte! Mit bebenden Fingern tastete ich nach seinem Puls. Das wilde Schaukeln ließ meine Wahrnehmung verrückt spielen. Ist da ein Puls?
 Ein Schlag traf den Käfig. Ich schrie auf und rollte mich zusammen. Der Goan griff erneut an.
 Ich rappelte mich auf und schlug die Faust auf den Abwärtsknopf. Ein Zucken ging durch den Käfig. Mehr nicht. Zum Bräss! Der Goan drehte bei, riss das Maul auf.
 Nein. Nein verdammt! Seine Schnauze prallte gegen die Gitter und der Aufzug schwang zur Seite. Wir kreiselten. Würgend ging ich in die Knie, versuchte, Henry festzuhalten. Wieder ging ein Ruck durch den Käfig. Wir sackten ein Stück ab, schwankten so stark, dass ich die Kette sehen konnte. Ich riss die Augen auf. Bei den Sphären! Eines der Glieder war geborsten. Wir hingen nur noch an einem Haken. Jede Erschütterung konnte uns den Rest geben.
 Ich schluckte und eine eisige Ruhe überkam mich. Der massige Körper des Goan legte sich quer und kam in einem weiten Bogen zurück. Das grüne Licht flackerte auf seinen Schuppen.
 Ich kroch auf Henry zu und zog die Gasflasche zu mir. Etwas stach gegen meine Hüfte. Merkwürdig warm. Ich steckte die Hand in meine Tasche. Der Stein. Er war warm, beinahe heiß. Ruckartig zog ich ihn aus der Tasche. Die Hitze fraß sich in meine Haut, doch sonst war da kein Zeichen von Leben.
 Der Goan glitt näher, würde uns erneut rammen. Würde uns entweder fressen oder den Kettengliedern den Rest geben. Wie betäubt schob ich mich an die verbogenen Gitterstäbe. Mein Arm passte jetzt bis zur Schulter hindurch.
 Ich bleckte die Zähne. Tränen verschleierten mir die Sicht. Verfluchtes Monster! Mit aller Kraft schleuderte ich dem Goan den verdammten Stein entgegen. Als könnte ihn das vertreiben. Ein Angriff, so winzig, so nutzlos.
 Der Goan warf sich herum, rauschte in den Himmel hinauf. Eine seiner Flossen streifte den Aufzug und wir gerieten in Schieflage. Die Kette knarrte. Ich krallte mich an das Gitter, verhakte mein Bein mit Henrys, damit er nicht herumrutschte, und hielt den Atem an.
 Der Goan schien nach etwas zu schnappen. Etwa nach dem Stein?
 Da wölbte sich der riesige Leib und kehrte um. Mein Puls raste. Ich zog die Flasche zu mir, das Ventil lag schwer in meiner Hand.
 Das Wesen näherte sich, wurde mit einem Mal langsamer.
 Bitte, bitte Gott. Hilf uns!
 Der riesige Schädel des Wesens stieß fast gegen das Gitter und mit einem Mal schien die Zeit stillzustehen. Es sah herein, sah mich direkt an. Sein Auge schimmerte in hellen Schattierungen aus Braun Gold.
 Ein Zittern fuhr durch meine Glieder. »Geh. Lass uns in Ruhe. Bitte.« Kaum mehr als ein Hauchen kam mir über die Lippen.
 Der Goan gab einen Laut wie Donnergrollen von sich. Er vibrierte in jeder Faser meines Körpers. Sein Kopf kam näher und die blauen Schuppen klickten auf den Metallstäben. Ich kniff die Augen zu, mein Herz zersprang beinahe.
 Der Käfig schlingerte leicht. Das Prasseln der Schuppen hörte abrupt auf. Es war so ruhig, beängstigend ruhig.
 Ich blinzelte zwischen nassen Wimpern hindurch. Der Goan glitt davon. Flach atmend starrte ich ihm nach. Wird er gleich wieder kehrtmachen? Doch die Gestalt drehte nicht einmal mehr den langen Hals und dann verschwand der Gigant in den grünen Schleiern.
 Ein Schluchzen brach aus mir heraus und ich sank über Henry zusammen. Ich rang nach Luft, versuchte, mich zu beruhigen, doch jeder Nerv in meinem Körper stand in Flammen.
 »Ruby?«
 Ich fuhr hoch.
 Henry öffnete die Augen. Blut rann über seine Wange. Ein Bluterguss färbte seine linke Schläfe. Er setzte sich mühsam auf. »Du ... du bist verletzt.«
 Da erst spürte ich es, etwas lief warm und klebrig über meinen Hals. Ich fasste mir an den Kiefer. Blut klebte an meinen Fingerspitzen. »Ein Kratzer, nur ein Kratzer.« Meine Stimme klang fremd.
 »Sieht eher nach einer Platzwunde aus.« Er deutete an meine Schläfe, berührte sie jedoch nicht.
 Ich vermied es ebenfalls. »Immerhin leben wir noch.«
 Er riss die Augen auf und blickte sich um. »Der Goan! Ist er weg?«
 Ich schluckte die Tränen hinunter. »Für den Moment. Aber der Aufzug bewegt sich nicht mehr. Die Kette ist gebrochen. Wir hängen nur noch an einer Öse.«
 »Was?« Sein Gesicht verlor noch mehr Farbe.
 »Wir können nichts tun, oder? Wir dürfen uns nicht rühren.« Ich versteifte mich, als könnte ich den Käfig damit ruhiger halten.
 Henrys Adamsapfel hüpfte. »Scheiße. Das ... wir müssen doch zumindest ...« Er bewegte sich ganz vorsichtig, schob sich langsam zu dem Bedienfeld hinüber. Dann drückte er den Knopf. Nichts geschah. »Scheiße!« Er keuchte und wandte sich wieder zu mir um. »Okay, okay, ganz ruhig. Der Goan ist fort.«
 Meine Kehle zog sich zusammen und wieder sah ich mich um, darauf gefasst, den gigantischen Schatten hinter den grünen Schleiern auszumachen.
 Henry sank zurück und starrte ins Leere. Seine Atmung beschleunigte sich. »Wieso hat er überhaupt angegriffen? So was ist noch nie passiert. Die Goan sind friedlich. Er hätte uns nie angreifen dürfen!«
 »Henry.« Ich versuchte, meine eigene Panik zurückzudrängen. »Was passiert, wenn ein Aufzug festsitzt? Es muss ein Sicherheitsprotokoll geben, oder?«
 Er schluckte, nickte und vergrub den Kopf in den Händen. »Ja, ja, lass mich überlegen.«
 Sekunden vergingen, in denen er sich nicht regte. Ich meinte, die Zeit verrinnen zu hören. Bei Gott, ein Goan hätte uns beinahe verschluckt und wir kamen mit Kratzern davon. Dann würden wir doch noch aus diesem Käfig herauskommen.
 Ein hysterisches Lachen stieg in mir auf, doch ich würgte es hinunter. Wieder suchte ich alle Richtungen ab.
 In der Ferne wob sich ein Schatten durch die Schwaden. Bitte, komm nicht zurück!
 Ich holte tief Luft. Jetzt nur nicht durchdrehen. Wir kommen hier irgendwie raus. Ich zwang mich, daran zu glauben, und robbte vorsichtig an den anderen Rand des Käfigs. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Ich umklammerte eine der schräg stehenden Stangen und spähte nach oben. Der Erdboden hing unerreichbar hoch über uns. Kleine Punkte bewegten sich dort. Die anderen Aufzüge waren wieder heil angekommen.
 »Die vier Stunden sind bald um«, murmelte Henry und starrte auf seine Armbanduhr.
 Meine Eingeweide zogen sich zusammen. An mein Zeitlimit hatte ich nicht mehr gedacht. Menschen konnten Sphärenluft nicht länger als vier Stunden atmen. In meinem Blut und Gewebe sammelten sich ununterbrochen Sphärengasmoleküle an. Verließ man die Sphäre nach vier Stunden, bauten sie sich gefahrlos wieder ab, doch wenn sie sich weiter anreicherten, begannen sie Schaden anzurichten.
 Ich presste die Kiefer so fest aufeinander, dass es wehtat. Erst würden sich Blasen im Körpergewebe bilden, die die Blutgefäße verstopften, dann entstanden Blutgerinnsel. Benommenheit und Schmerzen in den Gelenken folgten. Bin ich vielleicht schon so weit? Nein, nein, die Schmerzen stammen von den Prellungen und Blutergüssen. Das Gas setzt mir noch nicht zu. Noch nicht. Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, musste die Sauerstoffflasche nutzen. Wie lange würde sie reichen? Ich hatte sie voll aufgedreht. Mühsam zog ich die Flasche zu mir.
 Henry hielt meine Hand fest. Er blickte mich finster an und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Warte bis die vier Stunden voll sind. Es besteht noch keine Gefahr.«
 »Ich weiß nicht, wie viel noch drin ist«, flüsterte ich. Ich wagte nicht, auf die Anzeige zu sehen. Die Angst, dass sie auf Null stand, war zu groß.
 Henry musterte mich besorgt. »Was meinst du? Es werden immer volle Flaschen gelagert.«
 Ich sank gegen das Gitter. »Ich habe sie aufgedreht, als wir im Maul des Goan waren. Ich vermute, das Gas hat dafür gesorgt, dass er uns wieder ausgespuckt hat.«
 »Was? Wir waren in seinem Maul? Er hat uns ...« Henry fasste sich an den Hals. »Ruby, es tut mir so leid! Und ich lag bewusstlos daneben. Du hast ... uns da rausgeholt.«
 Ich lächelte schwach. Vielleicht hatte ich uns auch nur etwas mehr Zeit verschafft.
 Er schnappte sich die Flasche und untersuchte sie. »Verdammte Scheiße.«
 Ich kniff die Augen zu. »Wie viel ist noch drin?«
 »Sie ist fast leer, vielleicht noch ein Viertel.«
 Ich zog das Kinn an die Brust. So viel dazu. Wieder spulte mein Verstand die Folgen der Sphärengaskrankheit ab. Schmerzen in den Gelenken waren der Anfang. Der Übergang zu Phase zwei würde nicht lange dauern. Schädigung des Blutkreislaufs und Sprachstörungen. Dann würden Organe, Rückenmark und Gehirn angegriffen. Und schließlich würde ich sterben.
 Wie lange hatte ich? Vielleicht zwei Stunden, ehe die Schäden irreversibel wurden. Vielleicht noch einmal zwei, ehe der Tod eintrat.
 »Hey.« Henrys Stimme zitterte. Er robbte vorsichtig zu mir herüber und legte einen Arm um mich. »Sie werden uns wieder runterholen. Ganz sicher. Mach dir keine Sorgen. Du hast für mindestens eine halbe Stunde Luft. Es wird Hilfe kommen. Ich sage Bescheid, dass wir neuen Sauerstoff brauchen.«
 »Ja«, krächzte ich. Eine halbe Stunde. Wenn wir nicht zuvor abstürzen.
 Henry betastete seine Taschen und keuchte auf. »Mein Handy! Es ... es ist weg.« Hektisch sah er sich im Aufzug um. Doch wenn er es nicht mehr hatte, war es inzwischen weit fort.
 »Riftverdammt!« Er sank wieder neben mich. »Es tut mir leid, aber bestimmt denken sie sowieso an eine Ersatzflasche. Ganz bestimmt.«
 Ich bekam kein Wort heraus. Tränen rannen mir übers Gesicht. Ich schmeckte Salz auf den Lippen, vergrub den Kopf an Henrys Schulter und kauerte mich zusammen. So flach wie möglich atmen. Die Luft anhalten. Das war das Einzige, was ich noch tun konnte.
 »Wieso hat uns dieses Vieh überhaupt angegriffen?«, murmelte Henry erneut.
 Der Stein kam mir wieder in den Sinn. Die Wärme, die davon ausgegangen war. Hatte es der Goan auf den Stein abgesehen? Ergab das Sinn? Wenn der Turmalin den Goan angelockt hatte, trug ich die Schuld an dem Angriff. Wieso hatte ich das verfluchte Ding nur mitgenommen? »Es tut mir so leid.«
 »Ganz ruhig. Ruby, du bist die Letzte, die etwas dafür kann.«
 »Vielleicht doch.« Ein Schwindelgefühl erfasste mich. Der Himmel drehte sich um sich selbst. »Der Stein. Ich glaube, der Goan wollte den Stein.« Mit belegter Stimme erzählte ich, was damit passiert war.
 Henry schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Blödsinn, Ruby. Der Goan ist dem Stein höchstens gefolgt, weil du ihn geworfen hast. Er reagiert auf Bewegungen, warum auch immer. Irgendwas stimmt nicht mit diesem Vieh. Aber ein Stein kann nicht plötzlich heiß werden und ganz sicher auch keinen Goan anlocken. Das bildest du dir ein, du hast dir den Kopf verletzt.« Sein Blick wanderte zu meiner pochenden Stirn und die Sorgenfalten auf seinem Gesicht vertieften sich. »Wir müssen jetzt einfach durchhalten, in Ordnung?«
 Ich zwang mich zu einem Nicken.
 »Versuch zu schlafen, dann nimmst du weniger Sphärengas auf. In zehn Minuten gebe ich dir den Sauerstoff.«
 Ein verzweifeltes Lachen entkam mir. »Schlafen? Du glaubst nicht im Ernst, dass ich jetzt schlafen kann, oder?«
 »Versuch es wenigstens. Zu schlafen, könnte dir mehr Zeit verschaffen.«
 Meine Kehle war wie zugeschnürt.
 »Es kommt Hilfe«, raunte er beschwörend.
 Ich legte den Kopf in den Nacken. Es war so erstickend ruhig. Ich setzte mich gerade auf. Beim Rift, ich konnte nicht einfach hier abwarten. »Wir könnten versuchen, runter zu klettern. Wir könnten ...«
 Henrys Griff um meinen Arm wurde fester. »Nein. Die Tür ist versperrt. Wir kommen hier nicht raus. Und selbst wenn. Der Sog nach oben ist so stark, wir würden sofort weggerissen. Wir hätten nicht die geringste Chance, an dieser Kette hochzuklettern.«
 Er hatte recht, ich spürte den Sog. Es käme dem Versuch gleich, bei erhöhter Gravitation einen Kilometer an einem Seil hinaufzuklettern. Genauso gut konnten wir gleich springen.
 Ein Flattern drang an meine Ohren. Ich riss den Kopf hoch. »Was ist das?«
 »Ein Reiter«, schnappte Henry und stand auf. Der Käfig schwankte leicht.
 »Vorsicht!« Ich umfasste das Gitter.
 Die Gestalt eines Bantors wuchs im Näherkommen. Ein Mann mit hagerem Gesicht saß auf seinem Rücken. Mit rudernden Flügelbewegungen kam das Tier auf unsere Höhe. »Sind Sie beide in Ordnung?«, rief der Mann.
 »Die Kette ist gebrochen, sie könnte jeden Moment nachgeben!«, schrie Henry.
 »Ich kümmere mich darum, Mr Grey, aber vielleicht werde ich einige Anläufe brauchen. Der Bantor kann diese Höhe kaum halten. Ein Rettungsteam versucht, unten die Winde zu reparieren. Die Zahnräder wurden aus ihrer Verankerung gerissen.«
 Ich drückte das Gesicht gegen die Stangen. »Können Sie uns nicht hier rausholen?«
 »Nicht, solange die Türverriegelung aktiv ist.« Sorgenvoll betrachtete er die Gitter. »Bitte halten Sie still, ich werde versuchen, die Kette zu flicken.«
 Der Bantor tauchte unter uns ab.
 »Wir brauchen eine neue Sauerstoffflasche!«, schrie Henry ihm hinterher.
 »Ich bringe Ihnen eine!«, rief der Mann zurück und näherte sich der Bruchstelle. Dann sah ich nur noch die Flügelspitzen des Bantors auf und ab rudern. Nach wenigen Sekunden gab das Tier einen kehligen Schrei von sich und glitt wieder Richtung Erdboden.
 »Er hat nichts gemacht, oder?«, stieß ich hervor.
 »Ich ... ich weiß es nicht.« Henry sackte wieder auf den Boden. »Dass der Bantor überhaupt so hoch kam, ist schon ein Wunder. Aber er kommt wieder. Und du bekommst Sauerstoff, okay? Alles wird gut. Wir werden das überstehen.«
 »Ja.« Ich stemmte probeweise einen Arm zwischen die Gitter. Wenn er uns doch nur hier herausholen könnte.
 »Ruby, streng dich nicht an. Selbst wenn wir Werkzeuge hätten, dieses Metall verbiegen wir nicht. Dazu braucht es schon ein paar Tonnen Druck.«
 Ich lachte trocken auf. »Wir brauchen also ein Goanmaul.«
 »Auf die Unterstützung würde ich lieber verzichten.« Er lachte ebenfalls, ein heiserer Laut, und ich fiel mit ein. Unser Lachen kratzte verzweifelt an den Gitterstäben, ohne etwas auszurichten. Die Anspannung raubte mir den letzten Nerv. Meine Arme zitterten, das Lachen brannte in meiner Kehle, doch es hörte nicht auf.
 Ich schloss die Augen, ließ das Zittern über mich hinwegziehen wie einen Fieberkrampf und irgendwann wurde es still.
 »Wir hatten Glück, dass diese Käfige so stabil sind. Sonst wären wir jetzt Mus«, sagte Henry leise.
 Ich öffnete die Augen. Er nahm die Stangen ins Visier, dann mich. »Du solltest jetzt den Sauerstoff nehmen.«
 Ich nickte schwerfällig. »Okay.«
 Henry beugte sich über die Flasche und drehte das Ventil auf. Der Regler funktionierte noch und verhinderte, dass das Gas unkontrolliert abgelassen wurde. »Hier.«
 Ich nahm den Aufsatz und stülpte mir die schwarze Gummikappe über Mund und Nase. Dann atmete ich ein. Sauerstoff. Ich hielt eine Weile den Atem an, ehe ich den nächsten Zug nahm. Solange wir keine Ersatzflasche hatten, musste ich so sparsam wie möglich damit umgehen.
 Der Bantor und sein Reiter näherten sich wieder. Diesmal flog er direkt zu dem gerissenen Kettenglied. »Ich sichere den Halt, habe jetzt das Werkzeug dafür«, rief er.
 »Was ist mit Sauerstoff?« Henry drückte sich an das Gitter, um den Mann zu sehen.
 »Sie holen gerade eine Flasche aus einem der anderen Aufzüge. Ein zweiter Pilot bringt sie nach oben!«, antwortete der Mann.
 Ein Knacken ertönte und der Käfig wackelte.
 Ich verkrampfte mich.
 »Seien Sie vorsichtig, Mann!«, schnappte Henry.
 »Der Bantor ist erschrocken, tut mir leid!«
 Gehetzt sah ich mich um. Nein! Der Goan schwamm erneut auf uns zu.
 Henry riss die Augen auf. »Scheiße. Wieso zum Teufel?«
 »Komm schon, ganz ruhig, Junge.« Die Stimme des Bantoristen klang hektisch.
 Ein tiefes Grollen, das sich in meinem Bauch zu einer ölig schweren Masse formte, füllte den Himmel.
 Der Bantor schrie auf, krachte gegen die Kette und tauchte zurück Richtung Boden.
 Nein, das darf nicht wahr sein. Wir würden keinen weiteren Angriff überstehen. »Verschwinde wieder.« Ich sprach in den Regler, meine Lippen bewegten sich von selbst. Angst schnürte mir den Brustkorb zusammen.
 Henry nahm meine Hand, sein Gesicht eine steinerne Maske.
 Der Goan glitt näher, wurde langsamer. Sein Schädel schob sich vor das Gitter. Mein Herz stand kurz vor dem Zerspringen. Ich atmete nicht mehr, war wie erstarrt. Bitte geh, bitte geh wieder.
 Das Geschöpf stieß erneut ein Grollen aus. Dunkelblaue Schuppen, glänzend wie Eisen, prallten gegen die Stäbe.
 Wir schaukelten wild schlingernd weg von ihm. Ein Knarren erklang und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
 Der Gigant glitt vorüber. Die Kettenglieder ächzten und – ein Knacken.
 Freier Fall. Mein Magen hob sich und ich schrie auf. Wir stürzten.
 Dann – ein Ruck. Henry und ich schlugen japsend auf. Die Kette! Sie hatte uns noch einmal abgefangen. Ich sah bebend hinab. Nein, wir hingen nicht mehr an der Kette. Ein zum Zerreißen gespannter Nylongurt hatte uns abgefangen und hielt zwei intakte Kettenglieder zusammen. Ich holte tief Luft. Mir schwindelte.
 Ein Wimmern ertönte. Henry legte die Arme fester um mich. »Es wird alles wieder gut. Alles wird gut.«
 Der Goan kreiste um uns.
 »Hau endlich ab, du Mistvieh«, knurrte Henry.
 Mir drehte sich der Kopf und meine Augen wurden schwer. Der Bantorist würde nicht mehr zu uns gelangen, wenn der Goan nicht verschwand.
 Ich sog den Sauerstoff ein, versuchte, klar im Kopf zu bleiben. Doch das Schwanken wollte nicht aufhören. Wieder schob sich der Schatten des Goan über uns, doch diesmal berührte er den Käfig nicht.
 »Ruby, hey, sobald er weg ist, bringen sie eine neue Flasche, atme ruhig weiter, okay?« Henrys Stimme klang gehetzt.
 Ich bekam die Augen nicht mehr auf. Etwas stimmte nicht, stimmte nicht mit dem Sauerstoff.
 »Henry? Henry, das ist kein Sauerstoff«, murmelte ich, wusste jedoch nicht, ob er mich hörte.
 Das Gitter schabte über meinen Rücken und etwas traf mich an der Seite. Waren wir umgekippt? Fielen wir? Alles war dunkel und dann hörte ich auch nichts mehr.
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 Der sternengespickte Nachthimmel erhellte den steinigen Bergpfad vor mir nur schwach. Hoch oben leuchtete ein Feuer, wahrscheinlich auf der Spitze des Gipfels. Die Flammen flackerten wild. Der Wind musste dort noch heftiger toben.
 Irgendwo hinter mir schlugen Steine klappernd auf den felsigen Grund. Ich drehte mich um, konnte jedoch niemanden ausmachen. Eine Böe traf mich von oben und ich kam auf dem steilen Hang ins Rutschen. Der Split unter meinen Sohlen löste sich, nahm mich mit sich. Verdammt! Ich griff nach dem Ast einer Hecke. Er zerbrach unter meinen Fingern. Der Erdrutsch trug mich direkt auf eine Kante zu. Jemand schrie. Panisch versuchte ich, irgendwo Halt zu finden. Die Kante kam immer näher. Ich schlitterte auf den Felsvorsprung hinaus und ... der Split blieb liegen.
 Mein Herz hämmerte und ich verharrte einen Moment unbeweglich, sicherte meinen Stand. Dann spähte ich über die Kante hinab. Es ging senkrecht nach unten. Doch da, unter dem Vorsprung bewegte sich etwas. Ich ging auf die Knie und beugte mich noch ein Stück weiter vor. Beim Abgrund!
 Dort war jemand, dicht an die Wand geklammert. Eine falsche Bewegung und die Gestalt würde abstürzen. Der Überhang war viel zu steil, um ohne Hilfe hinaufzugelangen. Die Unmengen Steine mussten wie ein Vorhang hinter ihr hinabgefallen sein. Ich legte mich auf den Bauch und streckte einen Arm hinab. »Hallo. Komm, ich helfe dir.« Ich sprach leise, um den draufgängerischen Kletterer nicht zu erschrecken. Er hob den Kopf und ...
 Ich erstarrte. Ruby. Was zum Teufel ...
 Ihre Augen weiteten sich und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Berg! Das Feuer! Ein verdammter Traum. Aris hatte mir davon erzählt und ich war ...
 Ruby rutschte ab, keuchte erschrocken auf und der Gedanke entglitt mir.
 »Nimm meine Hand!« Ich streckte sie ihr noch weiter entgegen. Sie durfte nicht sterben. Weder hier noch in der verfluchten USphäre – überhaupt nicht! Ich muss sie nur hinaufziehen, dann wird alles gut. Der Gedanke brannte sich in mich hinein. »Bitte, nimm meine Hand!«
 Sie reagierte nicht, sah nur verzweifelt zu mir herauf. Wie lange konnte sie sich noch halten? Ihre Knöchel standen weiß hervor und unter ihr gähnte bodenlos der Abgrund.
 »Bitte, vertrau mir!« Bei Gott, hat sie mehr Angst vor mir als vor dem Absturz? Tue ich vielleicht genau das Falsche? Ich war der Letzte, dem sie sich anvertrauen würde.
 Da löste sie eine Hand vom Felsen und tastete sich langsam zu meiner vor. Ich hielt den Atem an. Ja, nur noch ein kleines Stück. Komm schon. Bitte! Ihre Finger berührten meine, verhakten sich mit ihnen und eine unbändige Erleichterung überkam mich. Ich fasste mit beiden Händen zu. Sie griff auch mit der zweiten Hand nach meinem Arm, löste sich vom Fels und schwang drei entsetzliche Sekunden frei in der Luft. Ich nutzte ihren Schwung in die entgegengesetzte Richtung und mit einem Ruck zog ich sie zu mir herauf. Sie krallte sich an der Kante fest und ich half ihr auf den Pfad. Schwer atmend kam ich auf die Knie hoch, zog sie weg von dem Vorsprung und meine Arme schlossen sich wie von selbst um sie. In dem Moment war es mir egal, dass es falsch war. Egal, was Wigg dazu sagen mochte. Beim Bräss, Wigg existiert hier nicht!
 Ein Zittern lief durch ihren Körper und sie schlang die Arme um mich. Ich rührte mich nicht, hielt sie einfach nur fest und spürte ihren Herzschlag. So warm und lebendig. Bitte, lass das ein Omen sein. Bitte, sei auch da draußen am Leben, Rotschopf! »Du hast es geschafft.« Für einen Atemzug vergrub ich den Kopf in ihrem Haar.
 Zittrig sah sie auf und löste sich aus der Umarmung. Ein Hauch von Angst flackerte in den Sturmaugen und ich wünschte, sie würde mir vertrauen. Wenigstens im Traum. »Geht es dir gut?«
 Sphärenlicht färbte die Nacht jadegrün und hinter Ruby tauchte etwas am Himmel auf, wie eine Illusion, die immer wieder verblasste. Ein großer, kastenförmiger Käfig, der an einer Kette in den Himmel hinauf hing.
 Ein Schauder überlief mich und irgendwo in meinem Hinterkopf brüllte mir die Angst zu: Es geht ihr nicht gut! Sie ist tot! Längst tot! Die USphäre hat sie verschlungen! Hör auf, dir etwas vorzumachen!
 Nein! Ich versuchte, die Schreie zu ersticken. Ich habe sie hochgezogen. Sie lebt. Sie ist in Sicherheit.
 Flammen züngelten über den Felsgrat und Aris tauchte in den Nachthimmel hinauf. »Streitest du jetzt mit dir selbst?« Seine lodernde Gestalt trieb immer weiter hinauf und verschwand im Dunkel. »Oder mit dem Schicksal?«
 »Wenn sie das rettet, mit jedem, Aris.«
 »Ob es mir gut geht?«, flüsterte Ruby. »Ich ... weiß es nicht. Ich bin ...« Sie stand auf, trat einen Schritt zurück und geriet auf dem Split ins Rutschen.
 »Pass auf!« Ich bekam ihre Hände zu fassen, doch das Geröll riss uns mit sich. Steine knirschten und trugen uns erneut auf den Abgrund zu. Ich reckte mich nach einer Felsnadel, fand Halt in einer Kuhle und wir kamen schlitternd zum Stehen.
 Ruby rang nach Atem und umklammerte meine Hand. »Danke«, stieß sie hervor. Mit einem Mal trat jene Wachsamkeit in ihren Blick, die mir inzwischen so vertraut war. »Liras? Warum hilfst du mir?« Die fuchsroten Strähnen rutschten über ihre Schulter nach hinten und entblößten ihr Schlüsselbein. Drei lange schwarze Linien liefen dicht nebeneinander über ihre Haut und verschwanden unter ihrem Kragen.
 Die Zeichnung. Meine Kehle wurde eng.
 »Warum? Bitte, sag es mir«, bat sie. »Ich meine nicht das hier, nicht diesen Berg. Warum hast du mir geholfen, als ich überfallen wurde? Wieso kann ich deinen Daimos sehen? Und warum hat er das hier getan?« Ihr Blick huschte zu ihrer Schulter.
 Ich stand wie versteinert. Die Antwort auf jede dieser Fragen lautete gleich.
 Plötzlich verloren sämtliche Konturen an Schärfe, als wäre ich unter Wasser getaucht.
 Rubys Füße lösten sich vom Boden, eine unsichtbare Dünung erfasste sie und ließ ihr Haar wie Seetang um ihr Gesicht wogen. »Warum?«, drängte sie.
 Weil ... ich mir das Unmögliche wünsche, seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe. Die Antwort war so verdammt einfach. Unverrückbar, unleugbar, und ich wollte ...
 Ein dunkler Schemen tauchte hinter ihr auf, so pechschwarz, dass er beinahe Teil der Finsternis war. Der Goan! Er kam näher, sein Schatten wuchs immer weiter an.
 »Lass sie los«, zischte Aris. »Es ist besser so, das weißt du. Du darfst ihr sowieso nicht antworten.«
 Eine Welle zerrte an uns und Rubys Griff um meine Hand lockerte sich.
 Nein! Ich riss mich aus meiner Erstarrung. Beim Rift, wenn nirgendwo Platz für die Wahrheit war, dann doch wenigstens hier!
 Aus der Tiefe drang ein Grollen und der Berg bebte.
 Ruby riss die Augen auf.
 Steine prasselten den Hang hinunter und der Grund sackte unter mir ab. Ich taumelte zurück und wir wurden auseinandergerissen.
 »Liras!« Ruby streckte eine Hand nach mir aus und kämpfte gegen den Auftrieb, der sie nach oben zog.
 Ein Donnern erschütterte das Gestein. Der Fels unter mir löste sich auf und ich stürzte in die Dunkelheit hinab, traf auf harten Grund. Die Luft entwich mir, ich rollte mich ab und kam auf dem Rücken zum Liegen. Über mir kreiste ein trüber Lichtfleck. Eine dunkle Silhouette erschien in seiner Mitte. Ich blinzelte, versuchte, wieder klar zu sehen.
 »Bist du verletzt?« Die Stimme war unter dem Dröhnen kaum zu hören. Finger tasteten nach meinem Arm.
 Konturen schälten sich aus dem Graugrün und gewannen an Schärfe.
 Ruby schwebte wenige Zentimeter über dem Boden, ihr vorgebeugter Körper ein Schattenriss vor dem Nachthimmel.
 Benommen schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht. Und du? Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich setzte mich auf.
 Sie deutete nach oben. »Ich konnte runter tauchen.«
 Durch ein großes Loch in der Höhlendecke drang das Licht der Sterne. Der Boden war eben. Im Schatten der gewölbten Felswand hingen rechteckige Kästen. Langsam erkannte ich mehr im Dämmerlicht. Was ist das? Lautsprecher?
 Musik setzte ein, wurde immer lauter, als drehe jemand eine Anlage hoch. Irgendein Rocksong, der das leiser werdende Rumoren im Gestein verschluckte. Stimmen erklangen und plötzlich drängten sich Leute um uns herum.
 Was passiert hier? Ich kam auf die Füße.
 Wenige Schritte entfernt entfaltete sich mit klackernd auseinanderschnappenden Scharnieren ein Geländer und eine Treppe streckte sich, Faltpapier gleich, hinab auf eine Tanzfläche. Das Crafters! Wir sind im Crafters!
 Ruby sah sich gehetzt um. Sie sank auf den Boden, als fordere die Schwerkraft wieder ein, was ihr zustand. Leute drängten sich hinter ihr vorbei.
 Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ruby, ich...«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht das.«
 Da begriff ich und sah ins Parterre hinab. Der Stalker stand am Fuß der Treppe und grinste sie an. Strähnen fettigen Haars hingen ihm ins Gesicht. In einer Hand hielt er etwas, einen kleinen Gegenstand, rund und schwarz. Er warf ihn spielerisch in die Luft und fing ihn wieder. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er dem Rotschopf mitteilen, dass sie ihm nicht entkommen würde.
 Dreckskerl! Ich trat neben Ruby. »Keine Sorge. Er wird nicht noch einmal an dich rankommen.«
 Ihre Haltung verspannte sich und ich wandte mich ihr ganz zu, wollte sie beruhigen.
 Doch ihr Blick ließ mich innehalten. Beim Rift! Der Stalker ist nicht das Problem. Ich bin es.
 »Ich will das nicht noch einmal erleben«, flüsterte sie.
 Ich trat einen Schritt zurück. »Ruby, es tut mir leid. Ich wollte dir nicht...«
 »Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte sie tonlos.
 Beim Abgrund! »Doch, allerdings. Lass es mich bitte erklären.«
 Alle Menschen ringsum erstarrten, als hätten meine Worte einen Hebel umgelegt.
 Ruby sah sich ungläubig um, dann blieb ihr Blick an mir hängen. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Brauen.
 Ich holte tief Luft. »Was ich damals gesagt habe ... war eine Lüge.«
 Sie hielt den Atem an und einen quälenden Moment war ich wie gelähmt. Dann fasste ich mich jedoch. »Mein Daimos stand so kurz davor, dir diese Male beizubringen, als wir hier im Crafters waren.« Ich hob eine Hand, berührte sie jedoch nicht. »Nur aus diesem Grund ist all das passiert. Ich musste ihn davon abhalten. Ich musste Abstand zwischen uns schaffen, damit er dich in Ruhe lässt.« Ich forschte in ihrem Blick nach irgendeiner Form von Verständnis, doch was ich fand, war etwas anderes. »Wäre es an dem Abend nach mir gegangen, hätte ich dich nicht mehr losgelassen«, flüsterte ich.
 Ihre Augen weiteten sich.
 Ich lächelte schwach. Jetzt war es heraus. Ich schluckte. »Das ist die Wahrheit. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wünschte, alles wäre anders gekommen.«
 Sie blinzelte und sah zu Boden.
 Ich wünschte, sie würde etwas erwidern. Was ging ihr durch den Kopf? »Ru...«
 Sie holte tief Luft. Dann berührte sie meine Hand, als wolle sie herausfinden, ob sie echt war.
 Ein Prickeln fuhr über meine Haut. Die Musik ging im Hämmern meines Herzschlags unter. Die erstarrten Leute ringsum verkamen zu blassen Schemen und verschwanden.
 Ruby sah auf. »Das wünschte ich auch.«
 Eine verrückte Hoffnung loderte in mir und ließ sich nicht mehr ersticken, obwohl das hier ein Traum war, obwohl irgendwo in meinem wachen Verstand die Angst an mir nagte. Ich ging gerade völlig in dieser Illusion unter. Unsere Finger verwoben sich ineinander.
 Ein zaghaftes Lächeln stahl sich in das Mitternachtsblau ihrer Augen.
 Ich erwiderte es, konnte nicht anders.
 Da ging eine Erschütterung durch den Raum. Ich fuhr hoch. Wieder ein Beben? Aus den Wänden drangen ein Knirschen und Splittern.
 »Liras?« Rubys Hand löste sich in meiner auf und ... plötzlich rann Blut aus einer Platzwunde an ihrer Stirn.
 Nein, nein!
 Aus der Öffnung in der Decke fuhren grün glimmende Lichtlanzen herab. Sie senkten sich zwischen uns und schlossen sie ein wie Gitterstäbe.
 »Nein! Ruby!« Ich griff zwischen den Stangen hindurch.
 Sie fasste sich an die Kehle. »Ich bekomme ... keine Luft.«
 »Nein! Ganz ruhig, du musst atmen.«
 Der Boden vibrierte. Etwas krachte ohrenbetäubend. Ich riss den Kopf hoch. Splitter regneten durch die Öffnung herab. Eine eiserne Kette ragte über dem Käfigdach in den Himmel hinauf.
 »Liras!« Ruby krümmte sich, rang nach Luft. Mit einem Ruck hob der Käfig ein Stück vom Boden ab.
 Der Aufzug! Sie steckt noch immer in dem verdammten Aufzug! Ich zog an den Gitterstäben, doch sie stiegen weiter hinauf. Das Kreischen der Kette schrillte in meinen Ohren. Rubys Hände legten sich über meine, doch ich spürte sie nicht. Ihre Gestalt wurde durchscheinend wie ein Gespenst. Mit einem Mal brannten sich die Stäbe in meine Haut. Pures Pheran! Ich schnappte nach Luft.
 »Ich muss dir ... etwas Wichtiges sagen.« Ruby drückte sich gegen die Gitter. Wieder ein Ruck und die Stäbe entglitten mir.
 »Bendic?« Eine andere Stimme drang zu mir, kaum auszumachen in dem Lärm.
 Mein Puls raste. »Du musst durchhalten! Bitte! Überlebe!«
 Ruby rief etwas, doch ihre Worte wurden vom Lärm zerrissen. Der rechteckige Kasten stieg höher, wurde immer kleiner. Die Ränder der Felsöffnung über mir bröckelten. Geröll stürzte herab.
 »Hey, wach auf!«
 Die Erschütterungen gingen mir durch Mark und Bein. Ein Schrei brach durch das Chaos und ein Trümmerstück krachte vor mir in den Grund. Ein Licht blendete mich.
 Jemand rüttelte an mir. »Bendic. Hey!«
 Ich blinzelte in die Helligkeit, ein schaler Geschmack saß in meinem Hals fest. Das Crafters löste sich auf und ich ... O Gott! Ruckartig setzte ich mich auf. Der Ledersessel knarrte.
 Paul beugte sich zu mir. Er hatte rote Flecken im Gesicht und sah abgehetzt aus. Der Fernseher lief und augenblicklich war ich hellwach. Wie hatte ich überhaupt einschlafen können? »Gibt es Neuigkeiten? Haben sie sie rausgeholt?«
 Auf dem Bildschirm wurde noch immer der verfluchte Aufzug gezeigt. Er hing weit oben im Sphärenhimmel. Lumineszierende grüne Schleier wogten dahinter, sodass sich das dunkle Rechteck deutlich davon abhob.
 »Nein, haben sie nicht«, murmelte Paul.
 Plötzlich hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der Traum drängte sich mit allen Einzelheiten in mein Bewusstsein. Ruby, die fortgezogen wurde. Ihre Angst. Es hatte sich so real angefühlt. Doch die Wirklichkeit stellte diese Schrecken weit in den Schatten. »Wie lange ist sie jetzt schon dort?«
 »Es ist kurz vor sechs.«
 So spät? Dann würde ihr der Sauerstoff bald ausgehen. »Haben die Uskrim inzwischen eine neue Flasche hochgebracht?«
 Paul sank in einen Sessel und starrte auf seine ineinander verschränkten Hände. »Nein. Nachdem, was ich zuletzt gehört habe, versuchen sie es immer noch. Der Sauerstoff aus der Standardflasche soll ihr angeblich bis sechs Uhr reichen. Sagte zumindest ein Nachrichtensprecher vorhin.«
 Ich vergrub das Gesicht zwischen den Fingern. Wieder schlich sich das Bild in meine Gedanken: Ruby, nach Atem ringend. Was, wenn das längst Realität war?
 »Hey«, brummte Paul. »Du siehst total fertig aus. Geh mal kurz raus, schnapp frische Luft.«
 »Nein«, presste ich hervor. »Das ist wirklich das Letzte, was ich jetzt will.«
 Am Mittag hatte ich mich zwischen den Menschen vor dem Schaufenster hindurchgedrängt, hatte wie paralysiert die Schreckensmeldungen angesehen. Ein Goan-Angriff. Eine defekte Winde. Eine gerissene Kette. Und dann ... Ich erinnerte mich nicht, wie ich nach Hause gelangt war. Erst hatte ich zum Sphärentorplatz nach Oakland fahren wollen. Doch was hätte das genutzt? Gefangen in einer Menschentraube, unfähig auch nur das Geringste zu tun, hätte ich am Ende nur eines erreicht: Wiggs Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Auf sie. Also war ich nach Hause gegangen.
 Aris hatte die ganze Zeit über keine Regung mehr gezeigt oder sein Aufruhr überlagerte sich so stark mit meinem, dass es keinen Unterschied mehr machte. Die Nachrichten waren alles, was noch zu mir durchgedrungen war. Bis ich ...
 Verdammt! »Aris?« Ich stand auf, spürte ihn nicht. »Aris, wo bist du?« Ich ging um den Tisch und ... Zum Rift! Ich stürzte zu ihm. Er lag am Fuß des Tisches, die Augen geschlossen. »Aris? Hey! Komm zu dir!«
 Paul drehte sich zu mir um. »Was machst du da unten?«
 »Aris ...« Vorsichtig hob ich seinen Kopf an und fühlte seinen Puls. »Er ist bewusstlos.« Sein Atem ging flach. »Aris, komm schon!«
 »O fuck.« Paul kam zu mir und ging neben mir in die Hocke. »Bewusstlos? So richtig? Wie nach eurem Unfall?«
 Ich nickte steif. Ein blaues Glimmen drang zwischen den Schuppen auf Aris’ Brust hervor.
 Wie erstarrt fixierte ich das Leuchten. Es sah genauso aus wie auf der Party in Fremont. Was zum Teufel ist das? Ich legte eine Hand darüber. So war er beim letzten Mal auch wieder zu sich gekommen. »Bitte, wach auf.«
 Als wolle es sich wehren, schimmerte das Blau kräftiger auf, drang zwischen meinen Fingern hervor. Ich presste die Hand fester auf Aris’ Brust. »Komm schon, tu mir das jetzt nicht an.«
 Ein Zucken lief durch seinen Körper.
 »Aris?«
 Seine Augenlider hoben sich und die sichelförmigen Pupillen zogen sich zusammen. »Bendic? Was ... Was ist passiert?«
 Ich atmete auf. »Du warst ohnmächtig.«
 Er kam, leicht schwankend, auf die Beine und schüttelte den Kopf. »Ich war ... Aber ich habe doch eben noch ...«
 »Ist er zu sich gekommen?«, fragte Paul.
 »Ja, er ist aufgewacht.«
 Er seufzte. »Na ein Glück, das hätte jetzt gerade noch gefehlt.«
 Aris riss den Kopf hoch. »Der Rotschopf! Wurde sie gerettet?«
 Ich sank gegen die Sessellehne. »Nein.«
 »Aber ... Wie lange war ich denn weg? Ist seither denn nichts passiert?« Aris erhob sich in die Luft und landete auf dem Tisch. Seine Krallen bohrten sich unter der Kante ins Holz.
 Ich spannte den Kiefer an. »Sie ist schon drei Stunden zu lang in der Sphäre.«
 Eine Eisschicht breitete sich knisternd die Tischbeine hinunter aus. »Drei Stunden? Versuchen diese Idioten überhaupt, sie zu retten?«
 Ich schloss die Augen. Diese ganze Sphäre war doch wahnsinnig. In was für einer gottverdammten Welt konnte einen der Himmel verschlucken? Ich schüttelte den Kopf, atmete durch. Sie werden sie da rausholen. Lebendig! Das mussten sie einfach.
 Paul räusperte sich. »Wenn ich so darüber nachdenke; ich habe dich vorhin kaum wachbekommen. Bist du vielleicht weggetreten, weil Aris bewusstlos war?« Er sah besorgt drein.
 Ich zuckte mit den Schultern und wich seinem Blick aus. »Keine Ahnung.«
 »Du warst auch ohnmächtig?«, schnappte Aris und spähte kopfüber von der Tischplatte zu mir herunter.
 »Nein, ich ... Ich bin eingeschlafen. Aber vielleicht hat Paul recht. Vielleicht hast du mich mitausgeknockt.« Zumindest war es eine Erklärung, auch wenn sie neue Fragen aufwarf.
 Wieder splitterte ein Stück von der Tischkante ab und Aris’ Kopf verschwand aus meinem Blickfeld. »Meinst du? Obwohl sich unser Band regeneriert?«
 Ich atmete gepresst aus. »Keine Ahnung, Aris. Und ganz ehrlich, es interessiert mich im Moment auch nicht.«
 Pauls Kiefer mahlten. »Du solltest mit Vintro darüber reden.«
 Ich nickte nur.
 Nach einem Moment seufzte er, kehrte zu seinem Sessel zurück und starrte auf den Bildschirm.
 Mehrere containergroße Windengehäuse waren dort zu sehen, verteilt auf einem von Seetang überwucherten Feld. Über jedem ragte eine mannsdicke Kette nach oben. Ein riesiger Schlepper auf acht Rädern wurde von zwei weißen, walgroßen Fischen über die freie Fläche gezogen. Darauf stand eine kleinere Ersatz-Winde. Dann schwenkte das Bild zu dem Aufzug hinauf, der im Himmel trieb wie ein verlorenes Spielzeug.
 Ich schluckte schwer. Das gleiche Bild wie in meinem Traum. »Aris?«
 Er schob seine Schnauze über die Kante nach unten.
 »Hast du geträumt, als du ohnmächtig warst?«, fragte ich.
 Seine Klauen zuckten. »Nein. Wieso?«
 Ich schüttelte mechanisch den Kopf. »Nur so.«
 Aris’ Augen wurden zu Schlitzen. »Was hast du geträumt?«
 »Ein Albtraum, nicht wichtig.« Ich versuchte, den Gedanken daran abzuschütteln, ein Hirngespinst, gewoben aus Angst. Verbissen starrte ich den Aufzug an. Überlebe das einfach, Rotschopf. Mehr will ich nicht.
 Wieder schwenkte das Bild nach unten. Diesmal zu einem Uskron mit dunklen Haaren und Headset, der vor einer der Winden stand. »Mein Name ist Travis Nock und wir befinden uns an der Unglücksstelle in der USphäre, Oakland. Noch immer ist ungeklärt, weshalb der Goan den Käfig angriff, der heute mit zwei Insassen aufgestiegen ist. Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, haben wir Dr. Nenntrich zu Gast. Ich gebe weiter ins Studio.«
 Vor einer blauen Wand erschienen an einem Pult ein blonder Mann und eine ältere Frau mit kurzem braunem Haar. Der Mann wandte sich direkt an sie: »Dr. Nenntrich, Sie sind Expertin, was die Erforschung der Goan angeht. Gibt es schon Erkenntnisse zu dem jüngsten Ereignis?«
 Aris sprang vom Tisch und baute sich direkt vor dem Fernseher auf. »Wieso zeigen sie die Rettungsmission nicht weiter?« Er fuhr zu mir herum. »Eben wollte doch einer dieser Bantoristen einen neuen Versuch starten!«
 »Wirklich?« Ich ballte die Fäuste, hatte es nicht gesehen, doch ich hoffte, dass er recht hatte. Nur warum diskutierten sie dann jetzt über diesen verbrässten Goan?
 »Ja doch«, knurrte Aris.
 »...bislang beurteilen konnten, stets friedliebend«, sagte Dr. Nenntrich. »Nur in seltenen Fällen konnten wir davon ausgehen, dass uns die Goan überhaupt wahrnehmen. Eine derart gezielte Kontaktaufnahme ist bisher einmalig.«
 »Kontaktaufnahme?« Fassungslos rappelte ich mich vom Boden auf. Die Frau hatte scheinbar etwas anderes gesehen als ich.
 Paul stöhnte auf. »Soll ich nach einem anderen Sender suchen?«
 Ich fuhr mir über den Kopf. »Nein, NCK ist der schnellste. Bestimmt schalten sie gleich wieder zurück.«
 »Wir hoffen, die Ursache für das unorthodoxe Verhalten durch Untersuchungen des Käfigs entschlüsseln zu können«, fuhr die Wissenschaftlerin fort. »Eventuell finden wir Speichel oder Schuppen, die Aufschluss über eine Krankheit des Tiers geben. Das ist meine These.«
 Was immer der Grund war, für den Augenblick hielt das verdammte Geschöpf jedenfalls Abstand. Und ich hoffte inständig, dass es so blieb.
 Die Akademikerin sprach weiter, doch ich hörte ihr nicht mehr zu. Stattdessen wandte ich mich an Paul: »Aris meinte, er hätte in der letzten Einstellung gesehen, dass wieder ein Reiter hochsteigt. Hast du das auch gesehen?«
 Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ... bestimmt habe ich es nur verpasst.«
 Ich ging im Zimmer auf und ab.
 Endlich wechselte das Bild wieder. Der Käfig wurde gezeigt, ein dunkler Schemen dicht daneben.
 Ich stieß fahrig die Luft aus. »Du hattest recht, Aris! Einer ist durchgekommen!«
 Der Reporter trat wieder ins Bild. »Verehrte Damen und Herren, der Goan, der sich bislang in unmittelbarer Nähe des defekten Käfigs aufhielt, hat sich vor einigen Minuten zurückgezogen. Einem unserer Bantoristen ist es gelungen, zu den Verunfallten, Ruby Blayke und Henry Grey, vorzudringen. Die Übergabe einer neuen Sauerstoffflasche für die bekannte AquaLab Spielerin aus der Muttersphäre konnte somit rechtzeitig gewährleistet werden. Wir hoffen, in Kürze Kontakt zu den beiden herstellen zu können.«
 Paul drehte sich zu mir um. »Wieso hatten die bisher eigentlich keinen Kontakt?«
 »Dieser Grey hatte kein Handy dabei. Vielleicht hat er es auch verloren.« Das zumindest hatte ich noch mitbekommen, bevor mir die Lichter ausgegangen waren. »Und unsere Technik funktioniert dort nicht, selbst wenn Ruby ein Handy dabeihat, es würde ihr nichts bringen.«
 »Scheiße«, murmelte Paul.
 Ich trommelte mit den Fingern auf die Lehne. Der Bantorist sank wieder zurück Richtung Boden. Was hatte er dort oben gesehen? Wie ging es ihr?
 Erneut schwenkte das Bild und zeigte die Ersatz-Winde, die man inzwischen abgeladen hatte. Obwohl sie riesig war, wirkte sie neben dem defekten Original zierlich. Mehrere Uskrim waren ringsum mit schwerem Gerät zugange. Sie spannten Stahlseile, nahmen Bohrungen vor und verankerten die kleinere Winde dicht neben der defekten auf dem Grund.
 »Der neue Anker wird derzeit installiert. Die Techniker veranschlagen eine halbe Stunde, bis die neue Winde einsatzbereit ist«, erklärte Nock aus dem Off. Dann zoomte die Kamera wieder direkt auf ihn. »Soeben erreicht mich die Meldung, dass wir Kontakt zu Henry Grey aufnehmen konnten. Dies sind die ersten Informationen von den Verunglückten selbst. Miss Blayke und Mr Grey wurden bei dem Goan-Angriff verletzt. Der Käfig wurde dabei stark deformiert, blieb jedoch geschlossen. Leider mussten wir erfahren, dass die Situation bereits eskaliert ist. Miss Blayke hat seit knapp drei Stunden keinen Sauerstoffvorrat mehr.«
 Was? Meine Fingerkuppen bohrten sich in die Sessellehne. Drei Stunden. Das konnte nicht wahr sein. Das würde bedeuten, dass ...
 »Sie verlor kurz nach dem Goan-Angriff das Bewusstsein und ist seither nicht mehr ansprechbar«, fuhr der Reporter fort.
 Übelkeit stieg in mir auf. Es war, als würde der Traum Wirklichkeit werden.
 Die Folgen einer Sphärenluftvergiftung waren katastrophal. Ich hatte zuvor schon eine Liste der Symptome aufgerufen, mich jedoch gezwungen, das Handy wegzulegen. Jetzt schaltete ich es ein, konnte nicht anders. Zeile um Zeile flog ich über den Text. Bei Gott, bitte nicht!
 »Du schaust dir jetzt nicht die Vergiftungsfolgen an, hoffe ich«, sagte Paul.
 Ich sank nach vorne. Wann würden die verfluchten Uskrim sie endlich da rausholen? Wenn ihre Organe nicht mehr arbeiteten?
 »Leg das weg. Das bringt dir jetzt überhaupt nichts«, raunte Paul.
 Ich ließ das Handy in den Sessel fallen und vergrub den Kopf in den Händen. »Hast du dir das jemals durchgelesen? Wie zur Hölle soll sie das...«
 »Wenn irgendjemand das überlebt, dann sie!« Aris wirbelte herum und riss seine Flügel auf.
 Paul schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Und jetzt hör auf, beim Genesis. Sie hat wieder Sauerstoff. In welchem Zustand sie momentan auch ist, es wird nicht schlimmer werden, okay?«
 Ich stieß den Atem aus. Viel schlimmer konnte es auch nicht mehr werden. Beim Bräss, wieso ausgerechnet sie? War dieses Mädchen denn verflucht?
 »Sie schafft es, egal, was du denkst«, zischte Aris.
 Ich fixierte den Monitor. Die Zeit zog sich endlos, während die Arbeiten an der Winde fortgesetzt wurden.
 »Meine Damen und Herren«, sagte Nock schließlich. »Laut aktuellem Stand, sollen Ruby Blayke und Henry Grey innerhalb der nächsten zehn Minuten geborgen werden.«
 Geborgen. Nicht gerettet. Ein Frösteln durchlief mich.
 »Die Mannschaft besteht aus zwei Einheiten«, fuhr der Reporter fort. »Eine wird die Bruchstelle an der Ankerkette sichern, während sich die zweite um die Bergung der beiden jungen Sportler kümmert. Durch den Uskron Henry Grey haben wir inzwischen mehr über den Goan-Angriff erfahren. Offenbar gelang es Miss Blayke durch den Einsatz der vorhandenen Sauerstoffflasche, die Attacke abzuwehren.«
 Sie selbst hatte den Angriff abgewehrt?
 »Experten gehen davon aus, dass Miss Blaykes Zustand kritisch ist«, erklärte Nock mit gefasster Miene. »Wir sind in Gedanken bei dieser mutigen jungen Frau.«
 Meine Fingernägel gruben sich in meine Handballen. Wie betäubt sah ich zu, wie die Arbeiter ein Gewicht ans Ende der Kette hängten. Es war eine eiserne Kugel von mindestens zwei Metern Durchmesser. Ein Kran, der zuvor nicht sichtbar gewesen war, schwenkte ins Bild und zog sie nach oben, bis sie die Wechselschicht überschritt. Unendlich langsam glitt sie hinauf, von ihrem eigenen Gewicht in den Himmel gezogen.
 Immer wieder gab Nock aus dem Off Erklärungen ab: »In einer Höhe von hundert Metern könnte der Ballast theoretisch entfernt werden, da die Kette von da an durch ihr Eigengewicht gehalten wird. Die Gefahr, dass die Gewichtkugel den Käfig mit den Verunglückten trifft, ist allerdings zu hoch.«
 »Ein Team von Reanimationsärzten hält sich für den schlimmsten Fall in Bereitschaft.«
 »Dem ersten Team ist es gelungen, die Bruchstelle vollständig zu sichern.«
 »In sieben Minuten sollte der Höchststand erreicht sein. Bislang gelingt es den Bantoristen nicht, hoch genug aufzusteigen, da der Goan zu nahe ist.«
 »Das wird schon. Die machen das.« Pauls Stimme klang gedämpft.
 Ich sah den Bildschirm wie durch einen Tunnel.
 Aris sprang auf die Lehne und presste sich gegen meinen Arm. »Sie wird durchkommen. Das weiß ich.«
 Ich legte eine Hand über seine Schulter, wollte ihm recht geben, doch ich brachte nicht einmal ein Nicken zustande.
 Auf dem Monitor kam die Kette endlich auf Höhe des Käfigs zum Stillstand. Das Gewicht streifte den Aufzug, der zu schlingern begann. Dann löste sich die Kugel, raste nach oben und verschwand binnen Sekunden in den grünen Schleiern.
 Zum Teufel, wie enorm stark musste dieser Sog sein!
 Minuten lang war nicht viel zu erkennen. Nock erklärte, dass Henry Grey die Kette an den Aufzugsstreben befestigte. Der Bantorist hatte ihm zuvor die nötigen Werkzeuge geliefert. Dann endlich waren Kette und Käfig miteinander verbunden.
 Ein Arbeiter aktivierte die Winde. Ein Knarren und Pfeifen ertönte und mit einem Zischen kam sie wieder zum Stehen.
 Ich riss die Augen auf. »Das darf jetzt nicht wahr sein!«
 Paul schnaubte. »Die Winde muss das Gewicht doch packen!«
 Der Arbeiter neben der Maschine rief hektische Anweisungen. Das Brummen von Generatoren setzte ein. Etwas krachte und mit einem Ruck kam die Winde wieder in Gang. Das gleichmäßige Rattern der Kette dröhnte in meinen Ohren.
 Aris, ein schuppiger Knoten am Rand meines Sichtfelds, krümmte sich. »Lauf einfach weiter.«
 Meter für Meter wurde der Aufzug hinabgezogen. Der Goan tauchte ihm in einem Bogen nach, kam immer näher.
 Ich ballte die Fäuste. Verschwinde!
 Das Wesen öffnete sein Maul und ... drehte ab.
 Ich stieß die Luft aus den Lungen.
 Wieder vergingen Minuten, die Winde schien immer langsamer zu werden, doch dann war es beinahe geschafft. Etwa zehn Meter über dem Boden kam der Aufzug schwankend zum Halten.
 Aris setzte sich auf, den Rücken wie eine Bogensehne gespannt.
 Das Schaukeln des Käfigs ließ nach und die Kamera fing ein scharfes Bild ein. Grey, der am Gitter stand und hinabblickte. Und ein regloser Körper, der an der Decke des Aufzugs hing. Nein. Sie lag dort. Rotes Haar blitzte zwischen den Gitterstäben hervor. Eine Maske verdeckte Mund und Nase.
 Meine Eingeweide schnürten sich zusammen. Wie schwer bist du verletzt?
 Mehrere Männer schwammen zu dem Käfig hinauf und nahmen der Kamera die Sicht. Sie zerschnitten die verbogenen Gitter unter einem Vorhang sprühender Funken. Ein Uskron stieg hinein. Als er wenig später wieder herauskletterte, trug er Ruby vor sich geschnallt, als wollte er einen Fallschirmsprung mit ihr absolvieren. Mithilfe der anderen tauchte er wieder hinab.
 Henry Grey, der mit seinem weißen Haar und aschfahlen Gesicht wie ein Geist aussah, folgte ihnen. Ruby wurde auf eine Trage gelegt und weggebracht.
 Dann trat Nock wieder ins Bild. »Mr Grey, dürfte ich Ihnen einige Fragen stellen?« Der Reporter schwamm auf den Studenten zu.
 Der schüttelte benommen den Kopf. Getrocknetes Blut klebte an seiner Schläfe und ein blauer Fleck prangte an seinem Kiefer.
 »Wie fühlen Sie sich? Sie haben einen Goan-Angriff überlebt. Wie schätzen Sie das Befinden Ihrer Kollegin ein?«
 Grey starrte an dem Reporter vorbei.
 »Mr Grey steht derzeit nicht zu einem Interview zur Verfügung«, erklärte eine hochgewachsene Frau und führte Grey am Arm zur Seite.
 Aris harkte seine Krallen ins Leder. »Verdammt, sagt schon, wie es dem Rotschopf geht!«
 Als hätte er ihn gehört, wandte sich Nock wieder der Kamera zu. »Verehrte Zuschauer, die Bergung der Verunglückten kam vor wenigen Augenblicken zu ihrem Abschluss. Henry Grey scheint außer Gefahr zu sein, doch wie steht es um die Sportlerin Ruby Blayke? Wir haben erfahren, dass sie über einen langen Zeitraum Sphärenluft atmen musste und ohnmächtig wurde.« Er drückte sein Headset ans Ohr. »Soeben erreichen mich erste Informationen zu ihrem gesundheitlichen Zustand. Offenbar hat sie für wenige Sekunden das Bewusstsein wiederlangt. Man bringt sie zurück in die Muttersphäre, um sie in einer Dekompressionskammer zu behandeln.«
 Ich stand auf, musste raus hier, frische Luft atmen.
 »Bendic? Wo gehst du hin?«, fragte Paul.
 »Raus«, murmelte ich.
 »Soll ich mitkommen?«
 »Nein, schon gut, ich will einfach einen klaren Kopf kriegen.« Ich stieg die Treppe zum unbewohnten Obergeschoss hinauf. Sie knarrte laut und ich hinterließ Spuren in der Staubschicht. Oben drückte ich das Dachfenster in einem der Zimmer auf. Kühle Abendluft wehte herein. Ich sprang hoch, stemmte mich auf die Fensterkante und kletterte aufs Dach. Es war nicht sonderlich steil und ich lief über die rotbraunen Ziegel zum First hinauf. Sie schabten leise unter meinen Sohlen. Ich setzte mich und starrte über die Flut aus Dächern und Ruinen.
 Was für ein beschissener Tag. Was für ein gottverdammt beschissener Tag! Dieser brässverfluchte Goan! Ein Zittern lief durch meine Glieder. Drei Stunden. Wieder überschlug ich die Symptome in meinem Kopf. Hirn- und Organschäden. Ewige Schmerzen. Konnte ich ihr überhaupt wünschen, das zu überleben?
 Das Dach verkam zu einer undeutlichen, braunen Fläche.
 Ein Klappern ertönte, gefolgt von leisen Tritten. Ich sah auf, hatte das Zeitgefühl verloren. Jemand kam die Holzleiter hinauf, die Paul zum Reinigen der Dachrinne an einer Hausseite abgestellt hatte. Zwei Hände erschienen auf der obersten Sprosse, dann ein Kopf.
 Ich stöhnte innerlich auf.
 »Hi!« Jane kletterte über die Kante und kam auf mich zu, ihre Sohlen gaben kein Geräusch von sich, als würde sie täglich über Dächer spazieren. Sie trug eine braune Lederjacke und hatte die Haare zusammengebunden.
 Ich ließ den Blick über den Horizont wandern. »Was willst du hier?«
 »Hab’ dich gerade da oben gesehen. Ich wollte dich besuchen, mich endlich mal mit dir aussprechen.« Sie ließ sich neben mich sinken.
 »Im Moment ist mir nicht danach«, gab ich zurück.
 Sie seufzte, winkelte die Beine an und stützte sich auf den Knien ab. »Ach komm schon. Isa hat mir erzählt, dass du jetzt aufgenommen bist. Du hast Wiggs finale Prüfung also hinter dich gebracht. Herzlichen Glückwunsch.« Sie lächelte schräg. »Warst du gestern mit ihm in der Sphäre?«
 Ich stieß die Luft aus. »Ja, war ich.«
 Sie stupste gegen meinen Arm. »Und? Wie war’s?«
 »Ich habe jetzt wirklich keinen Kopf dafür, okay? Bitte, geh einfach wieder.«
 »Wow, hast du miese Laune.« Jane starrte mich unter zusammengezogenen Brauen an und zuckte dann mit den Schultern. »Na dann, rede eben ich. Ich habe nämlich keine Lust, schon wieder zu verschwinden. Außerdem solltest du wissen...«
 »Jane. Wirklich! Nicht jetzt!« Ich senkte den Kopf und presste die Kiefer zusammen.
 Sie schwieg einen Moment, dann straffte sie sich. »Nein. Weißt du was? Nein! Mag ja sein, dass du gerade schlecht drauf bist. Aber mich fragt auch nie jemand, wie es mir geht. Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe? Hast du da auch nur eine Minute drüber nachgedacht?« Sie wandte den Blick ab.
 Zum Abgrund! Ich atmete tief durch und rang um eine neutrale Miene. »Okay. Was ist los?«
 Sie ließ die Schultern hängen und schabte mit dem Fuß über die Wölbung eines Ziegels. »Also gut, wenn du schon fragst«, brummte sie zynisch. »Ich bin wirklich erleichtert, dass du jetzt aufgenommen wurdest. Ganz ehrlich. Aber ...« Sie stöhnte bekümmert. »Ich habe mir eben alles ganz anders vorgestellt. Stattdessen passiert nur noch gequirlter Bräss, egal, was ich mache. Mir geht es überhaupt nicht gut.« Sie suchte meinen Blick. »Wegen unseres Streits. Weil wir nicht mehr miteinander reden. Weil alles schieflief und du sauer auf mich bist. Obwohl ich doch die ganze Zeit nur versucht habe, es wieder zu richten.«
 Ich stützte resigniert den Kopf in eine Hand. »Das weiß ich.«
 Hoffnung trat in ihre Miene. »Dann hast du inzwischen auch eingesehen, dass deine Eltern nie wirklich gefährdet waren? So etwas würde ich dir nämlich nie antun. Und das mit Aris ... Es war ein schrecklicher Unfall, Bendic. Und ich werde alles tun, damit das wieder ins Lot kommt. Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...«
 »Wigg hilft uns schon dabei«, entgegnete ich. »Ich glaube sogar, Aris und ich könnten uns wirklich davon erholen.«
 »Erholen?« Jane lachte leise. »Ihr werdet um so vieles besser als je zuvor. Du wirst sehen. Ich bin so gespannt. Wigg sagte, er hat noch nie jemanden mit so viel Potenzial gesehen.«
 Ich schnaubte abschätzig. Das alles war im Moment so bedeutungslos. Ich würde all das verdammte Potenzial in den Wind schießen, wenn der Rotschopf nur gesund würde.
 »Jedenfalls wollte ich dir sagen, dass du meine volle Unterstützung hast, und das letzte Woche tut mir leid. Ich habe mich total danebenbenommen.«
 Ich brauchte einen Moment, bis mir aufging, was sie meinte. Das zweite Treffen mit Wigg, als sie gemeinsam mit Vintro in dem Hochhaus aufgetaucht war.
 »Zu meiner Entschuldigung kann ich nur sagen, dass mir da eine Sicherung durchgebrannt ist. Tut mir leid«, sagte Jane.
 Ich schüttelte den Kopf. »Ist doch jetzt nicht mehr wichtig.«
 »Irgendwie schon.« Sie runzelte die Stirn und fuhr mit den Fingern über den Stoff ihrer Jeans. »Dabei hätte mir klar sein müssen, dass das nichts Ernstes ist. Wigg macht immer so ein Riesenfass auf, wenn sich herausstellt, dass ein neuer Rekrut was mit einem Menschen hat.« Sie schnaufte. »Ich war so eifersüchtig in dem Moment, dabei hätte ich wissen müssen, dass da nicht viel dran ist. Immerhin reden wir von dir.« Sie stieß ein freudloses Glucksen aus. »Aber ... darum geht es gar nicht. Ich will mich bei dir entschuldigen. Was ich da gesagt habe, war fies.«
 Ein Rauschen erklang und Aris landete, wild mit den Flügeln rudernd, in der Mitte des Dachs. »Jane weiß also genauso wenig wie Isa, um wen es geht.«
 »Ja und dabei soll es auch bleiben.« Ich musterte Jane, suchte nach dem Groll, der so lange in mir gewuchert hatte. Doch er war fort. Beim Bräss, es war Zeit, reinen Tisch mit ihr zu machen. Ich straffte mich und sah ihr in die Augen. »Entschuldigung angenommen. Auch was alles andere angeht, okay? Ich kann inzwischen nachvollziehen, weshalb du das getan hast. Vielleicht hätte ich ganz genauso gehandelt. Gut möglich.« Ich zuckte die Achseln. »Lass uns einfach einen Strich unter die Sache ziehen, in Ordnung?«
 »Einen Schlussstrich?« Sie biss sich kurz auf die Lippen. »Oder für einen Neuanfang?«
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Bendic. Bitte, ich will, dass wir das schaffen! Wir beide, gemeinsam! Wenn du Zeit brauchst, ist das okay. Ich kann warten. Aber bitte gib uns nicht auf.« Sie sah mich flehend an.
 »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es geht nicht.«
 »Aber wieso nicht?« Sie griff nach meinem Arm.
 Und da war nichts in mir, das darauf reagierte. Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihre Hand zu nehmen, oder sie in den Arm zu nehmen. Nicht mehr. Dieses Gefühl war bloßem Verständnis gewichen und einer leisen Entfremdung.
 »Du ... liebst mich nicht mehr.« Langsam zog sie ihre Hand zurück.
 Ich nahm einen tiefen Atemzug, doch meine Brust schnürte sich zusammen, sodass ich keinen Ton hervorbrachte.
 Liebe. Was ist das überhaupt? Alles, was ich darüber zu wissen glaubte, erschien mir plötzlich so unzureichend. Wegen eines Mädchens, das ich kaum kannte. Ein Mädchen, das vielleicht gerade im Sterben lag.
   14 Ruby
  
 Ein hochfrequentes Piepsen schrillte in meinen Ohren. Immer wieder. Es bohrte sich in meinen Kopf und zerschnitt meine Gedanken. Wo bin ich?
 Ich konnte die Augen nicht öffnen. Ein trüber Nebel aus Grau und Rot flackerte unter meinen Lidern. Wieder stach der Laut in meinen Schädel und der Nebel flammte grell auf.
 Ich wimmerte, wollte mich wegdrehen, davor fliehen, doch mein Körper rührte sich nicht. Ich spürte ihn nicht. Nur den Schmerz in meinem Kopf.
 »Miss Blayke, können Sie mich hören?« Eine tiefe Stimme drang durch das Flammenmeer. Sie rollte heran wie eine Welle und verebbte wieder.
 Ja.
 »Sie reagiert nicht. Sollen wir eine weitere Infusion setzen?« Eine andere Stimme brandete heran.
 Dann wieder das Piepsen, es wurde lauter, schwoll in meinem Kopf an, bis nichts anderes mehr Platz fand.
 Wieder sagte jemand etwas, doch die Worte gingen in dem Lärm unter. Das Flammenmeer toste und griff nach allem, das es erreichen konnte. Ich stand inmitten eines wütenden brüllenden Infernos.
 Dann wurde es wohltuend still. Das Feuer erlosch. Druck baute sich auf meinen Ohren auf und Dunkelheit machte sich breit.
 Ein leises Rauschen ließ mich aufhorchen. Ich blinzelte. Verschwommenes Grau leuchtete über mir. Eine gewölbte Decke.
 »Miss Blayke, hören sie mich?« Die Stimme drang direkt in meine Ohren, dumpf und von diesem Rauschen begleitet. Kopfhörer. Ich trage Kopfhörer.
 »Ja.« Eine andere Stimme. War das meine? Sie klang so dünn und trocken wie Papier.
 »Schön, dass Sie zu sich gekommen sind. Bitte bleiben Sie ganz ruhig. Sie befinden sich derzeit in einer Dekompressionskammer, um den Sphärengasgehalt in Ihrem Körper zu reduzieren. Sie werden intravenös mit Flüssigkeit versorgt. Versuchen Sie, sich zu entspannen.«
 Ja. Ich versuchte es, doch da gab es nichts zu tun. Mein Körper war fort. Wieder wurde es dunkel.
  
 Ich öffnete die Augen. Über mir hing eine Stange mit einem Haltegriff. Ein Krankenhausbett. Alles war weiß, wohin ich auch sah. Das Laken, der Beistelltisch, das Tablett darauf, eine Karaffe. Nur die Blumen, die in einer Vase steckten, leuchteten in Lila und Gelb.
 An der Wand gegenüber hing eine Uhr, die Schlag neun anzeigte. Meine Kehle brannte, doch ich hatte keine Schmerzen. Ich kämpfte gegen die Schwere in meinen Gliedern und setzte mich mühsam auf. Quälend langsam drückte ich das Kissen ans Kopfende und sank dagegen. Rechts von mir war eine Fensterfront, vor der ein kleiner Tisch mit vier Stühlen stand, links ein Waschbecken, eine Schrankwand und in einer Nische eine Tür, von der ich nur die Angeln sah. Ich war allein im Zimmer. Aber warum bin ich hier?
 Ich hatte zusammen mit den anderen die USphäre besucht. Ich war mit Henry ...
 Schlagartig überfluteten mich die Erinnerungen. Ich schnappte nach Luft und sackte nach vorne. Der Goan! Sein stinkender Atem stach mir wieder in die Nase. Sein Maul schloss mich wieder ein. Sein Kiefer mahlte und das Ächzen der Metallstangen dröhnte in meinen Ohren. Ich presste meine Hände darüber, doch sie zitterten viel zu sehr, um die Geräusche auszusperren.
 Er hat uns wieder ausgespuckt. Zum Rift, es ist vorbei. Ich atmete tief durch. Der Leinenstoff knitterte und ich starrte auf die fein gewebten Fäden. Das hier ist real. Ich lebe! Ich lebe noch, verdammt!
 Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Schwerkraft, die mich nach unten zog. Die Muttersphäre. Ich bin daheim. Ganz langsam ließ das Zittern nach und ich nahm die Hände herunter.
 Der Goan hatte uns nicht noch einmal angegriffen. Benommen starrte ich ins Leere. Hatte uns das Gas tatsächlich gerettet? Ich hatte die Reste davon eingeatmet, und dann? Ich wusste es nicht. Alles danach lag im Dunkeln. Und was war mit Henry? Ging es ihm gut? Er hatte geblutet.
 »Miss Blayke?«
 Ich schreckte hoch. Ein blonder Mann mittleren Alters stand in der Türnische. Er war groß und schlank, trug einen weißen Kittel und eine Akte unter dem Arm.
 »Ja?« Mein Hals kratzte und ich musste husten.
 »Oh. Trinken Sie erst einmal etwas.« Er kam an mein Bett und schenkte mir Wasser in ein Glas, steckte ein Röhrchen hinein und hielt es mir hin.
 Als ich es ihm abnehmen wollte, schüttelte er den Kopf und legte eine Hand auf meinen Arm. »Bewegen Sie sich so wenig wie möglich, bitte.«
 Die Flüssigkeit glitt wie Sirup meine Kehle hinunter und ich trank halb aus. »Danke.«
 Der Mann lächelte schmal und stellte das Glas wieder weg. »Mein Name ist Doktor Leech. Sie befinden sich im Saint Horatius Hospital in Oakland. Möchten Sie sich wieder hinlegen? Eigentlich hätte Ihnen die Schwester noch gar nicht aufhelfen sollen.« Er machte Anstalten, nach meinem Arm zu greifen.
 Ich schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, es geht schon.« Meine Stimme war noch immer kratzig, doch der Hustenreiz blieb aus.
 »Sie sollten wissen, dass Sie starke Schmerzmittel bekommen haben. Es wäre ratsam, möglichst lange zu ruhen. Sie haben zwanzig Stunden in einer Dekompressionskammer verbracht.«
 Zwanzig Stunden? Ich schluckte schwer. Wie lange hatte ich dann das Sphärengas geatmet? Wann hatten die Uskrim uns herausgeholt? »Geht es Henry Grey gut?«
 »Bis auf wenige Blessuren hat er den Vorfall unbeschadet überstanden. Um ihn müssen Sie sich keine Sorgen machen. Sie erinnern sich also, was passiert ist?« Er klappte seine Akte auf.
 »Ja, zumindest bis ich eingeschlafen bin.«
 »Das war wohl Ihr Glück. Durch den Ruhepuls haben Sie weniger Sphärengas eingeatmet.« Er zog einen Stift aus seiner Brusttasche. »Ich möchte Ihnen gerne einige Fragen stellen, Miss Blayke.«
 »Okay.«
 »Wie heißen Sie mit Vornamen?«
 Ich runzelte die Stirn, stockte einen Moment und schlagartig wand sich Angst durch meine Adern. Die Symptome der Gasvergiftung! Der Arzt wollte vorfühlen, inwieweit mein Gehirn Schaden genommen hatte. »Wie lange habe ich das Gas eingeatmet?«
 Er räusperte sich. »Wir gehen von knapp drei Stunden aus.«
 Ich riss die Augen auf. Dann war es längst zu spät für die Dekompression gewesen! Ich müsste ... Fassungslos sah ich an mir hinunter. Mein Körper fühlte sich schwer und taub an. Was, wenn das Schmerzmittel nachließ? Würde ich mich wieder bewegen können? Ich versuchte, ein Bein anzuziehen. Die Bettdecke hob sich nur ein wenig. Mir fiel ein durchsichtiger Schlauch ins Auge, der darunter hervorragte. Mein Atem beschleunigte sich. Wofür war er? Funktionierten meine Organe überhaupt noch selbstständig? Ich folgte dem Verlauf, doch der Schlauch verschwand über die Bettkante. »An welche Geräte bin ich angeschlossen?«
 »Beruhigen Sie sich, Miss Blayke. Ruhe ist das, was Sie jetzt am dringendsten brauchen. Sie sind an einen Tropf und ein EKG angeschlossen, mehr nicht. Warten Sie einfach die Untersuchungsergebnisse ab.«
 Ich nickte steif.
 »Darf ich fortfahren?«
 »Ja«, krächzte ich.
 »Gut. Wie ist Ihr Vorname?«
 »Ruby.«
 »Können Sie mir Ihr Geburtsdatum nennen?«
 »Der 7. Juni 2159.« Was würde er noch prüfen? Fakten, Lang- und Kurzzeitgedächtnis? Ich ging die Namen sämtlicher Nonnen von Edenplace durch, um selbst nach Gedächtnislücken zu forschen. Sogar Schwester Rosara, die gestorben war, als ich sechs war, kam mir in den Sinn.
 »Zählen Sie mir bitte Ihre Studienfächer auf«, verlangte Dr. Leech.
 »Mathematik, Biochemie und Sphärenphysik.« In Gedanken blieb ich bei Daten, Formeln und Tabellen hängen, als stünden sie auf langen Listen in meinem Geist. Verstand ich sie alle? Würde ich das überhaupt erkennen? Wie besessen versuchte ich, mein Wissen abzurufen.
 »Miss Blayke?«
 »Ja?« Ich wandte mich ihm wieder zu.
 »Können Sie sich noch konzentrieren?«
 »Entschuldigen Sie, ja.« Beim Bräss, wahrscheinlich diagnostizierte er bereits Konzentrationsschwäche.
 »Nur noch eine Frage«, sagte Dr. Leech. »Können Sie sich an einen Moment erinnern, der Sie emotional positiv berührt hat? Wann war das zuletzt? Fällt Ihnen irgendein glücklicher Moment ein?«
 Glücklich. Ich verkrampfte mich. Von einer Sekunde auf die andere war Liras in meinem Kopf präsent, als hätte er zuvor einen blinden Fleck eingenommen. Dieser eine glückliche Moment im Crafters stand mir klar vor Augen. Genauso wie der Absturz danach. Ich griff in das Laken. Daran wollte ich jetzt nicht denken. Verbissen suchte ich nach einer anderen Erinnerung. »Die ... Sintras«, stotterte ich. »In der Sphäre durfte ich auf einem Sintra reiten.«
 »Können Sie dieses positive Gefühl noch nachempfinden?« Dr. Leech musterte mich aufmerksam.
 Er wollte prüfen, ob ich noch zu Empathie und Emotionen imstande war. Beim Rift, ich badete gerade in einem Cocktail daraus. Dennoch ging ich seiner Frage auf den Grund, nicht zuletzt, um jene andere Erinnerung aus meinem Kopf zu drängen.
 Ich schloss die Augen, versuchte, die Geschwindigkeit des Sintra-Ritts und die ausgelassene Freude daran nachzuempfinden, fühlte sogar einen schwachen Nachhall davon. »Ja, das kann ich.«
 »Sehr gut.« Dr. Leech klappte seine Akte zu und klemmte sie ans Fußende des Bettes. »Dann legen Sie sich jetzt bitte hin. Ich werde Sie mitsamt dem Bett mitnehmen. Wir wollen sehen, was eine Ultraschalluntersuchung ergibt.«
 Beklommen ließ ich mir von ihm helfen. »Was für Untersuchungen wurden denn schon gemacht? Haben Sie schon irgendwelche Ergebnisse?«
 Er neigte den Kopf. »Nur wenige. Nach Ihrer Einlieferung wurden die lebenswichtigen Organe untersucht. Soweit wir bisher beurteilen können, haben diese keinen Schaden genommen. Sie haben sich jedoch eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen. Wir mussten eine Platzwunde an Ihrem Kopf nähen. Darüber hinaus haben Sie an äußeren Verletzungen einige Prellungen davongetragen. Jetzt werden wir die Untersuchungen fortsetzen.« Dr. Leech öffnete die Tür und löste die Bremsen am Bett.
 Ich betastete meinen Kopf. Ein Pflaster klebte an meiner Stirn, dicht unter dem Haaransatz, doch ich fühlte nur einen leichten Druck. »Wozu genau dient der Ultraschall?«
 »Er wird zeigen, wie hoch die Rückstände des Sphärengases in Ihrem Körper sind. Diese Untersuchung macht logischerweise erst jetzt Sinn, nachdem Sie aus der Dekompressionskammer entlassen wurden.«
 Ich verspannte mich. »Die Gasrückstände greifen das Gewebe als erstes an, nicht wahr?«
 »So ist es.« Mit ernster Miene zog er das Bett von der Wand weg. Dann ging er ans Kopfende und schob mich hinaus. »Inwieweit Ihre Motorik beeinträchtigt ist, wird sich allerdings erst herausstellen, wenn die Schmerzmittel nachlassen. Aber bedenken Sie, Sie haben auch Verletzungen, die erst abheilen müssen.«
 Das Bett rollte zur Tür hinaus und durch einen breiten Flur. Die hellblauen Tapeten schienen den Geruch nach Desinfektionsmittel auszudünsten. Zwei Krankenschwestern eilten vorüber und grüßten Dr. Leech.
 Nach der zweiten Abbiegung registrierte ich den Weg kaum noch. Drei Stunden. Ich hatte drei Stunden zu lang Sphärenluft geatmet. Wieso konnte ich überhaupt noch sprechen oder einen klaren Gedanken fassen? Das widersprach den üblichen Symptomen. Hatte die Tatsache, dass ich geschlafen hatte, wirklich so viel ausgemacht? Oder waren die Auswirkungen des Gases grundsätzlich unterschiedlich? Vielleicht waren meine Organe nur verschont geblieben, weil sich das Gas bei mir vor allem im Gewebe abgesetzt hatte. Die Angst nagte an mir.
 Und da war noch etwas: das bohrende Gefühl, etwas tun zu müssen, irgendetwas wichtiges vergessen zu haben. Doch meine Gedanken wurden träger, je mehr ich nach diesem Etwas suchte.
 Dr. Leech brachte mich in ein Untersuchungszimmer. Mein Blick glitt über medizinische Poster und Monitore auf einem Schreibtisch. An der Wand gegenüber standen eine Liege und mehrere Geräte aufgereiht.
 Eine Schwester mit hellbraunem kurzem Haar kam herein und lächelte mir zu. »Hallo, Miss Blayke, ich bin Schwester Monica. Ich werde bei der Untersuchung assistieren.«
 »Hallo.« Ich nickte ihr zu.
 Dr. Leech schaltete eine der Maschinen an, sah prüfend auf den Monitor und wandte sich dann mir zu. »Gut, lassen Sie uns anfangen. Als erstes nehmen wir uns Arme und Beine vor«, erklärte er und krempelte meine Ärmel auf.
 Die Krankenschwester half mir kurz hoch und rollte eine breite Papiertuchbahn unter mir aus. »Damit das Bettzeug trocken bleibt.«
 Ich hob schwerfällig die Beine, damit sie eine weitere Bahn darunter ausbreiten konnte.
 Dr. Leech rieb meinen linken Arm mit einem durchsichtigen Gel ein. Es klebte kalt auf meiner Haut. Dann fuhr er mit dem Ultraschallgerät darüber. Auf dem Monitor erschien ein sich wandelndes Bild aus graublauen Steifen. Als er zum Oberarm überging, konnte ich mich nicht länger zurückhalten. »Sehen Sie schon etwas?«
 Dr. Leech verengte die Augen und räusperte sich. »Lassen Sie mich die Untersuchung erst abschließen. Schwester Monica, schalten Sie bitte die Aufzeichnung ein?«
 »Ja, Doktor.« Die Schwester ging an den Computer und tippte etwas ein.
 Der Arzt setzte seine Untersuchung schweigend fort, der andere Arm, dann die Beine, der Unterleib, Brust und Rücken, Hals, Kieferpartie und zum Schluss die Schläfen.
 Ich fröstelte, obwohl Schwester Monica das Gel sofort wieder abrieb, wenn der Arzt an einer Stelle fertig war. Die Kälte schien aus mir selbst herauszukommen.
 Dr. Leech begab sich an den Computer und betrachtete die Aufzeichnung noch einmal. Mit gerunzelter Stirn schloss er das Bildschirmfenster schließlich und blieb still sitzen.
 »Wie schlimm ist es?«, presste ich hervor.
 Er wandte sich zu mir um. »Es tut mir leid, Miss Blayke. Ich muss Sie bitten, sich noch etwas zu gedulden. Ich werde einen Kollegen zurate ziehen müssen, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«
 Mein Magen rotierte und ich musste an mich halten, ruhig zu antworten: »Okay, dann warte ich.«
 Er verließ das Untersuchungszimmer und Schwester Monica zog mir die Bettdecke wieder hoch. »Ich bringe Sie zurück auf Ihr Zimmer. Sie sind jetzt seit fast einer Stunde wach. Sollen wir es wagen und Sie essen eine Kleinigkeit?« Sie schob das Bett an.
 Der Gedanke an Essen widerstand mir jedoch. »Nein, ich glaube, im Moment bekomme ich nichts hinunter.«
 »Wissen Sie was? Ich bringe Ihnen einen Tee, etwas Brot und Aufstrich, dann können Sie es stehen lassen oder etwas zu sich nehmen, wenn Ihnen danach ist.« Sie tätschelte meine Schulter und griff dann wieder nach dem Bettholm.
 Erneut zogen die Flure an mir vorüber und ich fühlte mich noch verlorener als zuvor. Die Ungewissheit fraß mich auf – ein zweiter gewaltiger Goan, bestehend aus Angst. Ist mein neues Leben bereits wieder vorbei? Beim Bräss, ich sollte dankbar sein, noch klar denken zu können, doch in mir wuchs eine stille Wut auf das Schicksal und eine Furcht, die sich immer weiter ausdehnte. Wieder überkam mich dieses unbestimmte Gefühl, etwas vergessen zu haben. Vielleicht waren meine Gedanken doch nicht so klar, wie ich annahm.
 Das Bedürfnis, mit Lana zu reden, wenigstens mit irgendjemandem, den ich kannte, wurde übermächtig. »War eigentlich jemand hier, um mich zu sehen?«, fragte ich und hasste, dass meine Stimme brach.
 »Oh, davon gehe ich doch aus«, sagte die Krankenschwester. »Dr. Leech hat allerdings strenge Ruhe verordnet, bis Sie wieder wach und die Untersuchungen abgeschlossen sind. Aber Sie werden bald Besuch empfangen dürfen. Wenn Sie möchten, sehe ich nach, wer hier war.«
 »Danke schön, das wäre sehr nett.«
 Zurück in meinem Zimmer brachte mir Schwester Monica nach einer Weile das Essen. »Sie hatten viel Andrang. Bitte schön. Das waren so viele Besucher, da habe ich die Liste besser ausgedruckt, um niemanden zu vergessen.« Sie reichte mir ein Blatt Papier. »Ich hoffe, das muntert Sie etwas auf.«
 »Vielen Dank.« Ich nahm ihr die Seite ab. Es war eine Tabelle, das Krankenhaus hatte jeden Besucher mit Namen und Uhrzeit vermerkt. Ganz oben stand Lana.
 O Gott! Meine Finger schlossen sich krampfhaft zusammen und zerknickten das Papier. Bestimmt hatten die Nachrichten den Unfall erwähnt. Wie furchtbar musste das für sie gewesen sein? Hinter ihrem Namen waren Tiff, Charlie, Marge, Balt, Kiran, Dora, Marc und sogar Jarrings aufgeführt. Und am Ende der Liste Schwester Emily.
 Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich sank in das Kissen zurück und blinzelte, um nicht zu weinen. Was immer vor mir lag, ich war nicht allein. »Ist noch jemand von ihnen hier?«
 Die Krankenschwester schob die Vase ein Stück zur Seite, um ein Tablett auf den Nachttisch zu stellen. »Nein, alle Besucher wurden wieder weggeschickt und auf später vertröstet. Sie wirken sehr aufgeweckt, wenn ich das bemerken darf.« Sie schenkte mir ein ermutigendes Lächeln und sah sich dann noch einmal geschäftig um. »So, ich komme später wieder. Falls Sie Hilfe brauchen, egal wozu, klingeln Sie bitte.«
 »Vielen Dank nochmals.«
 Sie ließ mich allein und ich sah mir die Liste noch einmal an, wartete, hoffte und betete. Die Zeit zerrann endlos langsam und der Stundenzeiger begann seine dritte Bahn unter meinem Blick.
 Die Tür wurde so plötzlich aufgerissen, dass ich zusammenfuhr. Ein Quietschen erklang und ein Gerät auf einem Sockel wurde hereingeschoben.
 Ein Ultraschallgerät? Dr. Leech schob es herein. Ihm folgte ein Kollege von ihm, in weißem Kittel. Er hatte schwarzes Haar, einen Kinnbart und auffällig dunkle Augen. »Guten Tag, Miss Blayke.«
 Nervös setzte ich mich auf.
 Der neue Arzt trat an mein Bett. »Ich bin Dr. Pendrokov. Man hat mich kurzfristig aus der USphäre zugezogen.«
 »Guten Tag.« Mein Hals war mit einem Mal trocken. Aus der USphäre? Wozu brauchten sie die Einschätzung eines Uskron? »Werde ich jetzt meine Untersuchungsergebnisse erfahren?«, fragte ich.
 Dr. Leech trat vor. »Es besteht leider Grund zu der Annahme, dass das vorherige Testergebnis verfälscht ist. Darum werden wir die Untersuchung wiederholen müssen. Es tut mir sehr leid, Miss Blayke, aber es liegt mir fern, Ihnen eine falsche Diagnose zu stellen.«
 Ich nickte mechanisch. »Natürlich.«
 »Ich werde die Untersuchung durchführen«, sagte Dr. Pendrokov.
 Dr. Leech schaltete das Gerät ein, beugte sich vor den Monitor und das Prozedere begann von Neuem. Dr. Pendrokov benannte dabei akribisch jedes Körperteil und wieder begann ich zu frieren.
 Die beiden Männer sprachen leise miteinander, verwendeten aber so viele Fachausdrücke, dass ich Ihnen nicht folgen konnte.
 Als sie fertig waren, kamen mir meine Arme und Beine noch steifer vor und ich war froh, die Decke wieder hochziehen zu können.
 Dr. Pendrokov zog die dichten Brauen zusammen. »Wir werden noch ein MRT machen müssen, ehe wir Ihnen Genaueres sagen können, Miss Blayke.«
 »Wieso das?«
 »Nun, ich will es so sagen«, brummte er. »Diese zweite Untersuchung fiel aus wie die erste. Wir haben ein Ergebnis, das eigentlich unmöglich ist. Dazu müssen Sie wissen, dass wir zu dieser Krankheit nur über eine kleine Zahl von Fallstudien verfügen. Es kam nicht oft vor, dass Menschen dem Gas in der USphäre zu lange ausgesetzt waren. Die meisten dieser Fälle stammen zudem aus der Anfangszeit der Besiedelung und wurden nicht alle im Detail festgehalten. Die Symptomatik der Krankheit ist Ihnen wahrscheinlich bekannt, oder?«
 »Ja.« Leider nur zu gut.
 »Nun, unser Problem besteht darin, dass die bekannte Symptomatik nicht mit der Ihren übereinstimmt. Um Ihre Dekompressionskrankheit besser analysieren zu können, benötigen wir daher zusätzlich das MRT.«
 »Das heißt, die Krankheit verläuft bei mir anders? Was heißt das?«, krächzte ich.
 »Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen. Wir wissen zu wenig.«
 Angst schnürte mir die Kehle zu. Wie in einem Nebel gefangen, stimmte ich zu und die Untersuchungen zogen an mir vorbei, ohne dass ich Notiz von den Einzelheiten nahm. Das ohrenbetäubende Dröhnen der Röhre. Pfleger, die mich anschließend zurück in mein Bett hoben. Wieder die Fahrt durch Flure, Krankenschwestern, die hin und her eilten und wieder Warten.
 Müdigkeit setzte mir zu. Ich starrte an die Zimmerdecke, eine Kante der lasierten Tapete überlappte die andere und bildete ein langes graues Dreieck. Wie ein Keil. Wie ein Fluch, den jemand in mein Leben getrieben hatte. Ich blinzelte, versuchte, die zermürbenden Gedanken wegzustoßen, und fühlte in mich hinein. Ich bewegte Finger und Zehen, doch die Taubheit verdeckte jede Empfindung und ich hatte Angst, was darunter lauerte.
 Ein Klopfen schreckte mich schließlich auf und Dr. Pendrokov trat ein. Dr. Leech folgte ihm und schloss die Tür. »Sie mussten sich lange gedulden, Miss Blayke. Das tut mir leid. Sind Sie bereit für Ihre Diagnose?«
 Ich brachte nur ein Nicken zustande. Die beiden Ärzte blieben vor mir stehen, jeder eine Akte unter dem Arm, als wolle er den anderen imitieren.
 Dr. Leech lächelte angestrengt.
 Dr. Pendrokov räusperte sich. »Sie erinnern sich an die Studienfälle, von denen ich Ihnen zuvor erzählt habe?«
 »Ja.« Ich krampfte die Finger unter der Decke ineinander.
 »Nun, ausgehend von diesen Studienfällen müssten Sie für den Rest Ihres Lebens an ein Bett gefesselt sein, Miss Blayke. Jeder Arzt, der sich mit der Dekompressionskrankheit beschäftigt hat, wäre davon ausgegangen, Sie permanent beatmen zu müssen. Auch ich dachte, eine Patientin anzutreffen, die nicht oder kaum in der Lage sein würde, zu kommunizieren. Es gab in der Vergangenheit nur wenige Betroffene wie Sie, bei denen die Organe verschont blieben. Bei diesen Menschen bedeutete das jedoch ausnahmslos, dass ihr Muskelgewebe förmlich von Gaseinschlüssen perforiert war. Doch Sie...« Er hielt inne und seine Augen wurden schmal. »Sie bilden eine Ausnahme.«
 Ich hielt den Atem an.
 »Wir haben nichts entdeckt«, sagte er. »Keinen einzigen Einschluss. Weder an der Oberfläche noch in tieferem Gewebe.«
 Ich starrte ihn an, atmete ganz flach. Konnte das wirklich stimmen?
 Dr. Leech faltete die Hände vor der Brust. »Wir haben die Ergebnisse mehrfach geprüft und können jeglichen Zweifel ausschließen.«
 Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. »Heißt das, ... ich bin gesund?«
 Dr. Pendrokov lächelte. »Unseren Untersuchungen zufolge: ja. Auch wenn uns noch nicht klar ist, wie das möglich ist.«
 Sein Gesicht, seine ganze Gestalt, Dr. Leech und der Raum verkamen zu einem wässrigen Bild. Tränen rannen mir über die Wangen und mir schwindelte. Gesund. Ein Schluchzen brach aus mir heraus und ich rang nach Luft. All die Angst und die Wut, die sich in mir aufgetürmt hatten, brachen in sich zusammen und ich blieb auf den Trümmern liegen.
  
 Meine Beine waren nicht mehr so taub wie am Vortag und ich ließ sie über die Bettkante baumeln. Etliche blaue Flecken prangten darauf. Vorsichtig stand ich auf und tappte Richtung Fenster. Fast alles tat mir weh und die Wunde an meiner Stirn pochte leicht, doch all das waren Kleinigkeiten, die wieder vergehen würden. Lächelnd schob ich die dünne Gardine beiseite und sah in einen Innenhof hinab. Das Sphärenlicht tauchte ihn in ein tiefes Rot. Mirteolgetünchte Mauern umringten ein Karree aus Asphalt, in dessen Mitte ein einzelner Baum stand.
 Etwas blitzte auf. Ich schirmte das Gesicht mit einer Hand ab. Ein Fotograf trat hinter dem Stamm hervor, das Objektiv nach oben gerichtet. Ob er aus dem Winkel ein brauchbares Bild aufnehmen konnte? Ich trat wieder ein Stück zurück.
 Heute Morgen hatten die Nachrichten meine Genesung bekannt gegeben. Es kam mir noch immer seltsam vor, derart in der Öffentlichkeit zu stehen. Schwester Monica hatte jedoch gemeint, nachdem das Unglück so viele in Atem gehalten hatte, sei es unmöglich, die gute Nachricht länger zurückzuhalten. Angeblich hatten kurz darauf bereits zwei Reporter versucht, mir einen Besuch abzustatten, doch man hatte sie genauso abgewiesen wie meine Freunde. Lana, Schwester Emily, Jarrings und dem Team war zu meiner Erleichterung gestern schon mitgeteilt worden, dass ich mich rasch erholte. Und heute Abend würde ich Besuch empfangen dürfen.
 Am liebsten wäre ich schon wieder nach Hause gegangen. Dr. Pendrokov und Dr. Leech hatten, nachdem ich mich gestern wieder gefasst hatte, jedoch darauf bestanden, weitere Untersuchungen zu machen, um herauszufinden, weshalb ich so glimpflich davongekommen war. Dr. Pendrokov hatte Speichel, Blut- und eine Gewebeprobe genommen und eine Analyse der Sphärenluft in einem Kilometer Höhe angefordert. Er vermutete, dass der für Menschen gefährliche Gasanteil dort geringer ausfiel. Zudem sollte die Gasflasche untersucht werden, die in unserem Aufzug gewesen war.
 Schließlich hatte mir der Arzt noch für einige Minuten Sphärengas zu atmen gegeben, um meine Lungenfunktion zu testen. Er hatte mir versichert, dass das Gas nicht mehr Auswirkungen haben würde als ein erneuter Besuch in der USphäre. Dennoch hatte es mich Überwindung gekostet. Der erste Atemzug hatte sich angefühlt, als würde ich Sirup einatmen, doch es war kein Vergleich zu jenem ersten Luftholen in der Sphäre. Mein Körper war inzwischen daran gewöhnt.
 Nachdem der Arzt die Gasflasche wieder verstaut hatte, befragten er und Dr. Leech mich nach allen möglichen Einzelheiten, die Ihnen vielleicht mehr Aufschluss geben konnten. Zu meinem Schrecken hatte sich dabei eine Lücke in meinem Gedächtnis gezeigt.
 Ich erinnerte mich an die Ankunft in der Sphäre, an die Sintras, das Spiel und den Aufzug, doch Dr. Pendrokov behauptete, ich hätte gemeinsam mit dem Team das Institute of Science besucht. Seitdem versuchte ich zwanghaft, mich daran zu erinnern, an das Haus, den Eingang, irgendetwas.
 Ich rieb mir über die Stirn, fuhr über die kleinen Nahtpflaster, als könnte ich die Erinnerung dahinter hervorlocken. Doch da war rein gar nichts.
 Dr. Leech war überzeugt, dass die Gehirnerschütterung und der Schock dafür verantwortlich waren und meine Erinnerungen schon bald zurückkommen würden. Oft reagiere das Gehirn, indem es schreckliche Vorfälle wegsperrte. Es war ein Selbstschutz.
 Doch warum dann das Institut? Hätte ich nicht vielmehr den Goan vergessen müssen? Die Frage verfolgte mich selbst in meine Träume.
 Darin war ich wieder in dem Aufzug gefangen gewesen und hatte Ausschau nach dem Wissenschaftszentrum gehalten, während ich unaufhaltsam in den grünen Himmel hinaufstieg. Doch unter mir löste sich Oakland in der Nacht auf. Die Gebäude verwandelten sich in schroffe Felsen, bis ein Berg unter mir aufragte, auf dessen Spitze ein Feuer leuchtete. Es war jedoch eine andere Stelle, die ich wie gebannt anstarrte. Eine Vertiefung voller Geröll, als läge dort etwas verschüttet. Ich hatte versucht, die Gitterstäbe auseinanderzubiegen, wollte dort unbedingt hinunter. Dann hatte mich jemand an den Schultern gepackt und ich war aufgewacht.
 Das seltsame Traumfragment stand mir noch immer klar vor Augen, als böte es den Schlüssel zu meinen Erinnerungen. Doch es brachte mich kein Stück weiter.
 Ich lief noch eine Runde durchs Zimmer, ging diesmal jedoch nicht mehr ans Fenster. Am Bettende blieb ich stehen und streckte und dehnte mich. Ich sollte mich auf etwas anderes konzentrieren. Mein Gedächtnis würde bestimmt zurückkehren, sicher war es besser, es nicht zu forcieren.
 Es klopfte und die Tür wurde geöffnet.
 »Guten Tag, Miss Blayke«, sagte Dr. Pendrokov und Dr. Leech murmelte einen Gruß. »Sie sind bereits wieder auf den Beinen, sehr schön.«
 »Guten Tag.« Ich legte eine Hand auf die Bettstange. »Ja, es tut gut, wieder aufrecht zu stehen. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«
 »Sie verlieren keine Zeit«, meinte Dr. Pendrokov. »Aber: ja. Wir haben etwas herausgefunden. Bitte, setzen Sie sich.« Er deutete zu dem kleinen Tisch und wir alle nahmen Platz. »Dann kommen wir gleich zu den Ergebnissen unserer Nachforschungen. Die Untersuchung des Gases hat nichts ergeben. Die Konzentration in großer Höhe ist dieselbe wie am Boden. Die Tests an Ihnen haben uns ebenfalls keinen Aufschluss gegeben. Allerdings hat uns die Untersuchung der Sauerstoffflasche am Ende verraten, wie Sie das überstehen konnten.«
 Ich rückte ein Stück nach vorne. »Ach ja?«
 »Es hat sich herausgestellt, dass die Druckluftanzeige beschädigt war«, fuhr er fort. »Ich nehme an, dass diese bei dem Angriff einen Schlag abbekommen hat. Das bedeutet, Sie hatten wesentlich mehr Sauerstoff zur Verfügung als angenommen. Mr Grey hat bestätigt, dass Sie die Maske die ganze Zeit trugen, bis Ersatz kam, obwohl auch er annahm, dass die Flasche bereits leer war. Das hat Ihnen das Leben gerettet.«
 Beim Bräss. Ich stieß den Atem aus und stützte den Kopf in die Hände. Diese verdammte Flasche. Hätte Henry mir die Maske abgenommen, wäre ich nicht so davongekommen.
 »Dennoch haben Sie natürlich eine Zeit lang Sphärengas geatmet«, sagte Dr. Leech. »Durch die kürzere Zeitspanne, wir schätzen sie inzwischen auf maximal anderthalb Stunden, hielten sich die Gaseinschlüsse, die sich in ihrem Körpergewebe gebildet haben, aber in Grenzen. So konnten sie in der Dekompressionskammer wieder vollständig aufgelöst werden.«
 »Das ist ...« Ich schüttelte den Kopf.
 »Glück. Sehr viel Glück, Miss Blayke«, sagte Dr. Pendrokov.
 Ich runzelte die Stirn. »Aber wieso kam mir die Luft so anders vor? Wenn es Sauerstoff war, warum bin ich dann eingeschlafen?« Ich hatte am Vortag erzählt, dass ich geglaubt hatte, es befände sich kein Sauerstoff in der Flasche.
 Dr. Leech schüttelte den Kopf. »Die Gehirnerschütterung, der Schock und die Erschöpfung haben ihr Übriges getan. Wir gehen zudem davon aus, dass auch der Schlaf zu Ihrer Rettung beigetragen hat.«
 »Natürlich«, murmelte ich.
 »Ja, es kommen einige Faktoren zusammen. Ich freue mich jedenfalls, dass wir Sie bald bei voller Gesundheit entlassen können.« Dr. Pendrokov lächelte breit. »Wenn ich das so sagen darf: Damit hat bei Ihrer Einlieferung niemand gerechnet.«
 »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wissen Sie denn schon, wann ich nach Hause kann?«
 »Mit der Gehirnerschütterung möchte ich Sie noch unter Beobachtung halten, vielleicht zwei Tage. Wenn möglich lange genug, bis Sie Ihr Gedächtnis zurückhaben.«
 »Okay.« Ich nickte langsam, obwohl sich etwas in mir dagegen sträubte, noch länger hierzubleiben. Es war mehr als der simple Wunsch, nach Hause zu dürfen. Wieder war da dieses Gefühl, etwas Wichtiges erledigen zu müssen. Nur was?
 »Dann legen Sie sich jetzt hin. Sie sollten wieder ruhen«, meinte Dr. Leech und stand auf. »Heute bekommen Sie schließlich Besuch, nicht wahr? Wenn es Ihnen aber zu anstrengend wird, zögern Sie nicht, Schwester Monica Bescheid zu geben.«
 »Ist gut, ich danke Ihnen.« Ich ging zum Bett hinüber und die Ärzte verabschiedeten sich.
 Dr. Pendrokov drehte an der Tür jedoch wieder um. »Das hätte ich beinahe vergessen. Mir fehlt hier noch eine kleine Formalität.« Er hielt seine Kladde hoch.
 Dr. Leech wandte sich um. »Dazu benötigen Sie mich nicht, oder? Ich muss noch in die Radiologie.«
 »Nein, gehen Sie nur«, erwiderte Dr. Pendrokov. Als die Tür geschlossen war, kam er an mein Bett. »So. Das dauert auch nicht lange.«
 »Um was geht es?« Ich lehnte mich gegen das Kissen und zog die Beine an.
 Er schlug seine Kladde auf. »Ich musste feststellen, dass in Ihrer Akte einige Daten fehlen. Würden Sie mir zur Vervollständigung bitte die Namen und Volkszugehörigkeit Ihrer Eltern nennen?«
 Überrascht zögerte ich einen Moment. »Das ... geht leider nicht.«
 Der Arzt sah von seinem Ordner auf.
 »Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen«, erklärte ich. »Man hat mich mit zwei Jahren dort abgegeben. Man hat nie herausgefunden, woher ich komme.«
 »Das tut mir leid, zu hören.« Dr. Pendrokovs Blick wurde finster. Er drehte seinen Stift zwischen den Fingern. »Nun, dann vermerke ich Ihre Eltern als unbekannt.« Er schrieb etwas, steckte den Stift weg und zog ein abgeflachtes Metallstäbchen aus seiner Brusttasche. Es glänzte in einem hellen Kupferton. »Würden Sie bitte einen Arm ausstrecken?«
 Ich folgte der Anweisung. »Was machen Sie?«
 »Nur einen Allergietest. Halten Sie still, bitte.« Er berührte mit dem Stäbchen meine Haut. Das Metall war kühl. Der Arzt sah mich kurz abschätzend an, dann ließ er den Stab bis zu meinem Handgelenk fahren. »Spüren Sie irgendetwas?«
 Ich verengte die Augen. »Nein, nichts.«
 »Gut.« Er steckte das Stäbchen wieder ein, sodass nur noch das obere Ende aus seiner Tasche ragte. »Dann wäre das erledigt.«
 Mein Blick blieb an dem kupferroten Metall hängen. Dr. Morten von der Beldon hatte mich einmal prophylaktisch auf Allergien getestet und das hatte nicht dazugehört. Mir kam jedoch eine andere Überprüfung in den Sinn. »Was haben Sie da eben wirklich getestet?«
 Dr. Pendrokovs Kopf schnellte hoch und für einen Sekundenbruchteil wirkte er ertappt. Dann zog er jedoch die Brauen zusammen. »Wie meinen Sie das?«
 Zum Rift. Jetzt war ich mir beinahe sicher. »Haben Sie damit getestet, ob ich eine Uskron bin?«, fragte ich zögernd.
 Seine Augen verengten sich. »Wie kommen Sie darauf?«
 Ich verschränkte die Arme, suchte nach einer Erklärung, ohne zu viel zu verraten. »Ich weiß, dass es ein Metall gibt, auf das Lysanth reagieren.« Der Friedenswächter, der mich und Schwester Emily in Cedrics Zelle geführt hatte, hatte mich mit einem Kugelschreiber aus grünlich schimmerndem Metall geprüft. »Darum vermute ich, dass dieses Metall hier vielleicht ein Gegenstück für Uskrim ist. Außerdem haben Sie den Test erst gemacht, als Dr. Leech fort war.«
 Der Arzt schnaufte, schüttelte den Kopf und stieß dann ein resigniertes Lachen aus. »Sie sind wohl nicht umsonst Enigma-Spielerin geworden.« Er lächelte schmal und zog den Stab erneut hervor. »Dann schauen Sie.«
 Erstaunt folgte ich der Bewegung. »Sie wollen ...«
 »Ja, warum nicht?« Er strich damit über seinen eigenen Arm. Eine leichte Rötung wurde sichtbar, auch an seinen Fingern, doch dort fiel sie kaum auf. »Dieses Metall heißt Ceristat. Es gibt nur geringe Mengen davon, denn es wurde vor dem Rift Impact in der LysSphäre abgebaut. Wie Sie sehen, hat es tatsächlich eine Wirkung auf Uskrim. Und zwar diese. Nicht mehr und nicht weniger. Aber ich muss Ihnen dazu sagen: Dieses Wissen ist, genau wie das um die Metallprobe bei den Lysanth, Fachkreisen vorbehalten. Ich gebe Ihnen diese Information nur, da Sie bereits ein wenig zu viel darüber wissen. Ich vertraue darauf, dass Sie nichts davon weitergeben.«
 »Natürlich nicht. Aber ... Wieso haben Sie mich getestet?«
 Er rieb sich über die Stirn, als müsse er darüber nachdenken. »Es war wohl die Neugier. Ich gebe zu, eines Ihrer Testergebnisse hat mich stutzig gemacht. Natürlich haben Ihre Untersuchungen eindeutig ergeben, dass Sie ein Mensch sind. Aber Ihre Lungenfunktion gestern sah aus, wie bei einem Menschen, der schon etliche Male in der USphäre war. Nicht als hätten sie nur einen halben Tag dort verbracht. Sie scheinen ein wenig zu gut angepasst. Darum gehe ich stark davon aus, dass einer ihrer Elternteile Uskron war.«
 Ein Uskron? Ich sog den Atem ein. Die Vorstellung schnürte etwas in mir ab, tat weh – an einer Stelle, wo zuvor nur abgestumpfte Leere gewesen war.
 Ich hatte es mir längst abgewöhnt, über meine Herkunft nachzudenken. Hatte seit Jahren keinen Gedanken an meine Eltern verschwendet. Doch Dr. Pendrokov machte sie plötzlich zu realen Personen.
 »Aber ...« Meine Stimme versagte und ich räusperte mich. »Sie sagten selbst, dass ich ein Mensch bin. Jeder weiß, dass es nichts dazwischen gibt.«
 Kinder, deren Eltern verschiedenen Völkern angehörten, waren entweder das eine oder das andere. Auch eine medizinische Untersuchung sollte nicht beweisen können, dass man von verschiedenen Arten abstammte.
 »Das ist richtig«, antwortete Dr. Pendrokov. »Ich behaupte auch nicht, dass es so etwas wie Mischlinge gibt. Dennoch sind Sie ein klein wenig anders. Das hat mich wohl zu diesem Test verleitet. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach.«
 Ich starrte das Metall an. »Darf ich es noch einmal sehen?«
 »Sicher.« Er reichte es mir. »Immerhin wissen Sie jetzt ein bisschen mehr über Ihre Abstammung. Ist es nicht erstaunlich, wie sehr das genetische Glücksroulette über unser Leben entscheidet? Sie hätten genauso gut eine Uskron werden können, Miss Blayke.«
 Ich nickte benommen. Das Ceristat lag kühl in meiner Hand.
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 Ein Vogelschrei gellte durch den Wald. Das grünblaue Laub raschelte im Wind und ein Schwarm roter Sphärenwesen stob kreischend auf. Schwer atmend von meinem Lauf ließ ich mich gegen einen Stamm sinken und sah den Tieren nach. In mir tobte ein Hochgefühl, beflügelt von einem Gedanken, der alle anderen beherrschte.
 Sie lebt!
 Drei verdammte Tage lang hatte man nichts von Ruby gehört. Ich hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Bis die Nachricht heute Morgen auf allen Kanälen gesendet wurde. Ich hatte wie erstarrt in der Lagerhalle von Harber Tanks gestanden. Mein Schraubenschlüssel war klappernd zu Boden gefallen. Mein Kollege Riley fragte, was mit mir los war. Unfähig irgendetwas zu erwidern, sank ich auf meinem Stuhl zusammen, vergrub den Kopf in den Händen und ein haltloses Lachen brach aus mir heraus. Wahrscheinlich hatte mich Riley für verrückt gehalten.
 Doch beim Rift, dieses Mädchen hatte mich an den Rand von etwas gebracht, dass ich nicht benennen konnte. Zu erfahren, dass sie wieder vollkommen gesund wurde, hatte mich schlagartig von dort zurückgeholt.
 Blätter rauschten und mein Blick flog nach oben.
 Aris brach durch die Äste und landete neben mir auf einem Stein. »Vielleicht muss man sich etwas nur verzweifelt genug wünschen, damit es in Erfüllung geht.«
 Ich lächelte. »Schön wär’s.« Ich sprang über eine Senke voller Ranken und nahm wieder Geschwindigkeit auf. Wenn Wünsche auch nur die geringste Wirkung hätten, wäre die Welt eine andere. Doch im Moment konnte mir nichts die Laune verderben.
 Wigg hatte mich, kaum, dass ich die Arbeit am frühen Nachmittag beendet hatte, angerufen und gemeint, mein zweiter Sphärenbesuch sollte nicht länger auf sich warten lassen. Er hatte zwar kein Wort über den Rotschopf verloren, doch ich war mir sicher, dass er die positiven Nachrichten abgepasst hatte. Ich war unschlüssig, ob ich ihm das zugutehalten oder beunruhigt sein sollte. Für meinen Geschmack war jede Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, zu viel.
 Vorhin waren wir gemeinsam zu der Schlucht gegangen, von der aus wir bei unserem ersten Besuch in die Muttersphäre zurückgekehrt waren. Er wollte dort etwas erledigen und hatte mir eine Stunde gegeben, um meine Bewegungskoordination zu trainieren. Bald würde ich wieder zu ihm stoßen müssen.
 Das schwammige Gefühl unter den Füßen war zu Beginn wieder stark gewesen, hatte aber wesentlich schneller nachgelassen als beim letzten Mal. Ich hatte den Sprung von der Pria diesmal sofort gewagt, war sogar nur drei Meter von dem Punkt entfernt gelandet, den ich angepeilt hatte. Richtig schwierig erwies es sich jedoch, zu rennen.
 Es fiel mir schwer, einzuschätzen, wie viel Schwung ich beim Laufen bekam. Je nachdem, ob ich auf Erde, Rinde oder irgendeinem Gewächs aufkam, erhielt ich eine Art Rückstoß, der jedes Mal anders ausfiel. Manchmal sumpfte ich in Morast oder Pilzen ein, Äste brachen oder ich prallte so hart ab, dass ich das Gleichgewicht verlor. Mein eigener Körper fühlte sich fremd an.
 Aris amüsierte sich gut auf meine Kosten, doch es machte Spaß, sich in dieser verdammten Sphäre zu bewegen, sodass ich nicht sicher war, wer von uns mehr über meine stümperhaften Versuche lachte.
 Ich sprang von einem Felsen ab und segelte auf einen niedrigen Ast zu. Mit einem Hocksprung kam ich darüber. Fast streiften meine Schuhe das Holz. Dahinter lag ein weiches Grasfeld. Ich federte hinein und verlor allen Schwung. Ich rollte mich ab und kam wieder auf die Beine.
 Erneut beschleunigte ich. Wurde schnell. Schneller. Zu schnell! Ich trudelte, konnte einem Stamm nicht mehr ausweichen und riss den Ellenbogen hoch. Rinde splitterte. Wieder landete ich auf dem Boden und die Welt verschwamm zu einem Kreisel aus Farben.
 Pilze knautschten sich unter mir zusammen und Sporen flogen auf. Nach Luft ringend, blieb ich liegen. Beim Rift, ich muss noch verdammt viel üben.
 Aris flog über den Baumwipfeln dahin und gluckste. »Du wirst schneller, allerdings nur ganz langsam.«
 »Ja, lach nur.« Ich stützte mich auf die Ellenbogen hoch. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer das ist.«
 »Na ja, ich glaube, Wigg lässt dich mit Absicht im Wald üben. Auf den Ebenen im Norden ist der Grund angeblich gleichförmiger. Wenn du als Waldläufer erst klarkommst, wirst du dort wohl keine so großen Schwierigkeiten mehr haben.«
 Ich schloss die Augen und sog die dünne, würzige Luft ein, hörte das entfernte Fiepen eines Tiers und das Schwirren von Flügeln.
 Als Waldläufer. Das hörte sich nach Märchengeschichte an, doch diese ganze Sphäre war wie eine Märchenwelt, voller Leben und unglaublicher Gestalten. Kaum zu glauben, dass die Erde vor dem Rift Impact genauso voll davon gewesen war.
 »Kann schon sein«, murmelte ich.
 »Gerade eben hast du übrigens kurz eine neue Höchstgeschwindigkeit erreicht. Wenn ich nicht wüsste, wo du bist, wäre es schwierig, dich im Auge zu behalten«, meinte Aris.
 Ich setzte mich ganz auf. »Na dann. Übung macht den Meister.« Ein Fungus Magna erhob sich ein paar Meter entfernt. Er war erst drei Meter hoch, dennoch wimmelte die Unterseite der Kappe von Sirellen.
 Ich nahm mein Taschenmesser heraus. Mein Vorrat an Pilz war aufgebraucht und ich schabte ein kleines Stück vom Stamm ab.
 Mit einem Mal wurde das Gezwitscher um mich leiser. Ein Ast knackte.
 Ich fuhr herum und starrte ins rot und blau gesprenkelte Dämmerlicht unter den Zweigen. Hastig tastete ich nach der winzigen Sprühphiole in meiner Tasche. Zitrusduft, das erste, was mir Wigg heute überreicht hatte.
 »Aris? Was ist da? Eine Haride?«
 »Nein, schlimmer«, stieß er hervor.
 Ich ließ die Phiole wieder los. »Mr Wigg?«
 Wieder knirschte ein Ast und er trat aus dem Schatten. »Mr Liras, hier stecken Sie. Rasch, kommen Sie mit.« Er winkte mir zu und machte auf dem Absatz kehrt.
 Ich steckte Pilz und Messer ein und schloss zu ihm auf. »Was gibt es?«
 Er stieg über einen umgestürzten, von gelben Blüten überwucherten, Baumriesen. »Das möchten Sie nicht verpassen.«
 »Was denn?«
 »Sie müssen es sehen. Haben Sie bei Ihren Übungen Fortschritte gemacht?«, fragte er.
 Ich rieb über meinen zerschrammten Ellenbogen. Zum Glück hatte es den Arm ohne Verband erwischt. »Ein wenig.«
 »Es hat ihn drei Mal hingeschmissen«, sagte Aris.
 Wigg lächelte. »Das ist vollkommen normal. Deswegen lasse ich Sie anfangs allein. Man wagt sich eher an etwas Neues, wenn einem keine Zuschauer im Nacken sitzen.«
 »Bis auf einen Daimos.« Ich warf einen Blick nach oben.
 Wigg zuckte die Achseln. »Als jüngstes Mitglied im Orden sollten Sie den nötigen Raum haben, mit den anderen gleichzuziehen. Im Übrigen können Sie von nun an gerne Vorschläge für neue Rekruten machen.«
 Ich stockte, dachte sofort an Paul, doch ich tat den Gedanken wieder ab. »Wieso sollte ich das tun?«
 »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Wigg.
 Ich schnaubte. »Ich warte immer noch darauf, zu erfahren, was Sie eigentlich erreichen wollen. Bis jetzt sehe ich keinen Grund, noch jemanden in Ihren Sumpf zu ziehen.«
 »Einen Sumpf?« Wigg stieß einen erheiterten Laut aus und schwenkte einen Arm. »Überzeugt Sie denn nicht schon die Sphäre? Es muss doch grandios sein, Ihre Heimat wiederzusehen.«
 Ich blieb stehen. »Sie haben versprochen, dass wir etwas verändern werden. Deswegen bin ich hier.«
 Er zog eine Braue hoch. »Genau, doch Sie müssen erst lernen, geradeaus zu laufen, ehe ich Sie in den Einsatz schicken kann. Davon abgesehen müssen Sie Ihre Fähigkeiten und Aris sein Feuer zurückerlangen. Das ist unabdingbar.«
 Aris landete auf einem der Äste, die unter seinem Gewicht schwankten. »Manchmal frage ich mich, warum er uns überhaupt aufgenommen hat, mit all den Handicaps. Nur, weil wir vorher ein wenig talentierter waren als der Durchschnitt?«
 Wigg sah zu ihm hoch. »Das sagte ich doch bereits, Aris. Ich habe euch aus unterschiedlichen Gründen aufgenommen.« Sein forschender Blick wanderte wieder zu mir. »Ihnen ist wirklich nicht klar, wie besonders Ihr Illusionstalent war, oder? Sie konnten eine konkave Illusion halten, ehe sie in der LysSphäre waren. Und Aris ist es gelungen, sich in der Muttersphäre zu materialisieren. Von so etwas habe ich nie zuvor gehört. Vielleicht können Sie sich annähernd vorstellen, was ich von Ihnen erwarte.«
 Ich verengte die Augen. »Und was soll ich dann für den Orden tun?« Gesetzt den Fall, wir erholten uns überhaupt wieder.
 Wigg ging breit lächelnd weiter. »Wie wäre es für den Anfang mit Empfehlungen neuer Mitglieder?«
 Ich seufzte. »Das hatten wir doch gerade. Und ich wüsste nicht, warum ich einem meiner Freunde Ihr Aufnahmeritual zumuten sollte.«
 »Sie waren eine Ausnahme, Mr Liras. Normalerweise schläft ein Daimos ein, sobald die Distanz zwischen ihm und seinem Lys zu groß wird.«
 »Und wozu das Ganze?« Ich biss die Zähne zusammen.
 »Das ist einfach erklärt. Zum einen sind die Rekruten aufgrund des Schrecks viel geständiger und wie Sie wissen, schätze ich Offenheit.«
 Ich musste an mich halten, um nicht zu lachen. Das galt für ihn wohl nur in eine Richtung.
 Wigg fuhr unbeirrt fort: »Zum anderen gibt mir der Abstand, den der Daimos aufbringt, ehe er einschläft, Aufschluss über seine Kraft. Zwei wichtige Entscheidungsfaktoren für die Aufnahme.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen niemanden vorschlagen, solange ich nicht überzeugt bin, dass es richtig ist.«
 »Wie Sie meinen.« Er blieb am Rand des Waldes stehen. Vor uns erstreckte sich die breite baumlose Schneise, in deren Mitte eine Schlucht verlief. Der Abyss.
 Wigg hob mahnend eine Hand. »Hören Sie genau hin. Heute haben wir Glück.«
 Ich lauschte, doch bis auf die Geräusche des Waldes war nichts zu hören. Ein schabendes Krachen ertönte.
 »Ist das ...« Ich trat einen Schritt vor. »... ein Goan?«
 Wigg nickte. »O ja, er kommt in der Schlucht näher. Und ich hoffe, dass er uns hilft.«
 »Helfen? Wobei?«
 »Die Goan spielen in dieser Welt eine ganz besondere Rolle. Sie sind der Antrieb allen Lebens und auch der Illusionen, die der Sphäre zu eigen sind.«
 Ich straffte mich. »Soll das heißen, ein Goan könnte meine Illusionsfähigkeit zurückbringen?«
 »Ich hoffe, dass er sie darin unterstützt, ja.«
 Wieder krachte es, als fielen Felsbrocken in die Tiefe. Etwas wuchs aus dem Abgrund heraus, eine Kuppe aus Granit. Sein Kopf?
 Ich hielt den Atem an.
 Ein weiteres Felsgebilde tauchte aus der Tiefe und donnerte auf den Rand der Schlucht. Die Hand des Giganten. Langsam, Meter für Meter wuchs das Geschöpf nach oben. Teile des Schluchtrandes brachen krachend unter ihm ab. Der Goan stemmte sich auf die Adra hinauf. Ein Berg aus rötlichem Gestein, menschenähnlich und doch fremdartig. In den Augenhöhlen glänzte etwas Dunkles, Waches. Ein breiter Riss lief wie ein Mund über seinen Kiefer. Seine Haut war wie zerklüfteter Stein, der Schädel in die Länge gezogen. Zacken ragten daraus hervor und liefen über seinen Rücken hinab.
 Ich stand wie erstarrt. Erschütterungen liefen durch den Grund. Der Goan war echt, keine durchlässige Erscheinung wie auf der Erde.
 Mit trägen Bewegungen kam er auf die Beine und lief auf die Bäume zu, von denen ihm die meisten nur bis zur Hüfte reichten.
 Das Geschöpf lief geradewegs in den dichten Dschungel. Ein Baum ging splitternd und rauschend unter seinen Füßen nieder. Und der nächste. Der Lärm war ohrenbetäubend.
 Aris trieb hinter dem Riesen im Aufwind und keuchte leise. »Da bleibt nichts stehen!«
 Holz barst und knackte unter den schweren Schritten des Riesen.
 Ich wirbelte zu Wigg herum. »Müsste der Wald nicht längst zerstört sein oder voll von solchen Schneisen?«
 Wigg schmunzelte. »Schauen wir uns das aus der Nähe an.« Er ging mir voraus und wir folgten der Spur der Verwüstung, stiegen über zertrümmertes Holz und durch eingestampfte Mulden. »Sehen Sie genau hin.« Er deutete auf den Boden.
 Dort bewegte sich etwas. Beim Bräss, das konnte nicht wahr sein! Mit offenem Mund verfolgte ich, wie die geborstenen Stämme zerfielen, wie sich Ranken und Sprossen aus der Erde schoben. Langsam reckten sich Schösslinge nach oben. Blumen öffneten ihre Kelche und innerhalb von Sekunden wuchs ein Blütenteppich. »Das ist ... doch unmöglich.«
 »Wie gesagt, die Gewächse hier sind zugleich selbst wie Illusionen. Die Berührung des Goan ist wie ein Düngemittel für sie. Ein Katalysator, der ihre Kräfte antreibt.« Wigg wies zu dem sich entfernenden Giganten. »Miss Frope, Miss Delgado und die anderen Ordensmitglieder haben einen Goan bei seinem Spaziergang auf der Adra berührt und ihre illusorischen Fähigkeiten haben sprunghaft zugenommen. Ich gehe davon aus, auch Ihre werden auf diese Weise wieder wachgerufen.«
 So einfach? Das ist Wiggs Geheimrezept? Hoffnung keimte in mir auf. »Dann folgen wir ihm, oder?«
 »Heute schon?« Er lachte leise. »Wenn Sie unter seine Füße geraten, sind Sie tot. Oder Sie wünschten, es zu sein.«
 Ich schluckte. Er hatte recht. Das war kein Spiel. Ich würde rennen müssen, um an ihn heranzukommen und wie wenig Kontrolle ich bislang dabei hatte, war mir nur zu bewusst.
 »Vielleicht solltest du vorher doch noch mehr üben«, meinte Aris.
 »Eine gute Entscheidung.« Wigg nickte und stemmte die Hände in die Hüften. Über dem Goan flog ein Schwarm buttergelber Vögel auf. Einer landete auf einer der Zacken auf seinem Kopf und flatterte wild mit den Flügeln.
 Ich schmunzelte. »Sie haben keine Angst vor ihm.«
 »Nein, wieso sollten sie?«
 »Könnte Aris auf ihm landen? Vielleicht würde uns das schon weiterbringen.«
 Wigg schüttelte den Kopf. »Nein, sie sollten den Kontakt gemeinsam herstellen. Ich weiß nicht, wie es sich sonst auswirkt. In dieser Sache müssen wir Vorsicht walten lassen.«
 »Also gut.« Ich sah dem Goan nach und wir folgten seiner Spur weiter. Alle paar Schritte mussten wir wachsenden Pflanzen ausweichen. Hinter einer Biegung trank ein Geschöpf aus einer Pfütze. Lange gedrehte Hörner ragten aus seinem schmalen grünen Schädel. Es riss den Kopf hoch, blinzelte uns aus silbrigen Augen an und sprang mit zwei langen Sätzen zurück ins Dickicht.
 Das Donnern der Goanschritte blieb mit einem Mal aus. Ich konnte das Geschöpf über den Baumwipfeln nicht mehr sehen.
 »Ich ... ähm, ich glaube, der Goan sieht mich an«, hörte ich Aris’ Stimme.
 Wigg blieb stehen, eine steile Falte zwischen den Brauen. »Das muss er sich einbilden.«
 »Bist du sicher?«, fragte ich Aris.
 »Ja.« Seine Stimme zitterte. Dann sah ich ihn über den Wipfeln. Er flog zu uns zurück.
 Ein Krachen ertönte.
 »Er geht wohl weiter«, murmelte Wigg.
 Aris’ Aufregung pulsierte durch mich hindurch. »Nein, er dreht um!«
 »Das ist unwahrscheinlich!«, meinte Wigg. »Goan nehmen auf der Adra nie zweimal denselben Weg.«
 Der Riese wuchs wieder über die Baumkronen. Dann tauchte seine volle Gestalt in der Schneise auf. Er lief exakt denselben Weg zurück.
 Wigg runzelte die Stirn. »Wir gehen besser zur Seite.«
 Wir eilten in den Schatten zwischen den Bäumen.
 Wumm. Die kleinen Pflanzen zitterten unter der Wucht der Goanschritte.
 Der Gigant krachte in einen frisch gewachsenen Schössling. Wir wichen weiter zurück, als er auf unsere Höhe kam.
 Da blieb er stehen und wandte sich in unsere Richtung.
 »Was zur Hölle«, murmelte Wigg.
 Das Geschöpf ragte wie ein Turm vor uns auf. Der Goan drehte den massigen Kopf. Die glimmenden Punkte in seinen Augenhöhlen schienen uns anzuvisieren.
 Alles Blut wich mir aus dem Kopf. Nein, nein, bitte nicht! Ich wankte einen Schritt zurück.
 »Das kann nicht sein. Er sieht uns«, flüsterte Wigg.
 »Weg! Ihr müsst weg!«, schrie Aris.
 Der Brustkorb des Goan wölbte sich. Der massige Rumpf senkte sich auf uns zu und das Geschöpf stieß ein Brüllen aus.
 Meine Ohren dröhnten.
 »Rennen Sie!« Wigg riss mich herum. »Hier lang!« Er tauchte in den Schatten tiefhängender Zweige.
 Äste peitschten mir entgegen. Hinter mir splitterte Holz.
 WUMM! Die Erde bebte.
 Der Wald verschwamm mir vor den Augen.
 Eine gewaltige Steinfaust fuhr neben mir in die Erde. Der Wald erzitterte. Mein Herz hämmerte. Ich änderte die Richtung, rutschte auf feuchten Blättern aus und verlor beinahe das Gleichgewicht. Er würde mich zerquetschen wie eine Fliege.
 WUMM!
 Der Baum vor mir fegte zur Seite, knapp an meinem Kopf vorbei. Keuchend wirbelte ich herum.
 »Mr Liras!« Wiggs Ruf kam aus der anderen Richtung. Geschwindigkeit, verdammt, ich musste schneller sein als ...
 Der Stamm neben mir explodierte. Eine Säule roten Gesteins fuhr in den Grund. WUMM!
 »Links, halt dich links!«, schrie Aris.
 Ich umfasste einen Ast und riss mich daran herum. Der Wald raste an mir vorüber.
 Zu meiner Rechten knackten Äste. Wigg. »Schneller!«
 WUMM! Splitter prasselten auf meinen Rücken.
 Meine Beine zitterten unter dem Aufprall.
 Der Wald lichtete sich. Vor uns lag der Abgrund.
 Wigg legte an Geschwindigkeit zu. Seine verdammten Füße schienen den Boden kaum zu berühren. »Die Lücke dort! Springen Sie!«
 In der Schluchtwand gegenüber war eine winzige Öffnung. Wollte Wigg etwa ...
 Bäume gingen knirschend nieder. Der Goan brach aus dem Wald.
 Wigg sprang, hielt genau auf die Höhle zu und landete in der Öffnung.
 Ich schnappte nach Luft. Zum Genesis! Ich presste die Kiefer zusammen und beschleunigte. Der Boden zitterte.
 Ich drückte mich mit aller Kraft von der Kante ab. Der Abgrund riss sein gähnendes Maul unter mir auf.
 Scheiße! Ich würde neben der Öffnung landen. Mit Wucht schlug ich mit Füßen und Händen gegen den Felsen, schlitterte ein Stück abwärts und grub die Finger in einen Spalt.
 Wigg streckte mir eine Hand entgegen.
 Ein Brüllen hallte in der Schlucht wider. Ich verdrehte den Kopf. Der Goan stand am Rand des Abyss. Er hob einen Fuß, würde über die verdammte Schlucht steigen. Diese Höhle ist eine Falle!
 Mit steifen Fingern hangelte ich mich in Wiggs Richtung. Er zog an meinem Arm und ich landete im Eingang.
 »Schnell! Wir müssen so weit wie möglich hinein.« Er bückte sich und verschwand hinkend in der Dunkelheit.
 WUMM! Der Fels um uns herum dröhnte.
 »Führt die irgendwo wieder raus?«, brachte ich atemlos hervor.
 »Nicht dass ich wüsste. Aber der Goan wird seine Mühe haben, den Fels zu zertrümmern, ehe wir durch ein Portal verschwinden.«
 Ich tastete mich an der staubtrockenen Wand entlang. »Außer er begräbt uns vorher.«
 Wigg ächzte. »Weiter.«
 Ein Beben ließ mich taumeln. Der Schatten des Goan schob sich vor den Höhleneingang.
 »Bei Gott!« Wigg drehte sich um, seine Zähne glänzten im matten Lichtschein. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«
 Das Brüllen des Giganten verschlug mir Hören und Sehen. Wir duckten uns zusammen und pressten die Hände über die Ohren.
 Wärme breitete sich auf meiner Brust aus. Ich keuchte auf. Das Amulett! Das durfte nicht wahr sein. Hektisch zog ich es unter meinem Hemd hervor. Ein kaum merkliches rotes Glühen ging davon aus. »Ich glaube, er will das hier.«
 »Was ist das?« Wigg humpelte rückwärts, bis er an eine Wand stieß. Sackgasse.
 »Ein Medaillon aus Goan-Knochen«, presste ich hervor.
 »Was?« Wigg riss es mir aus der Hand.
 Der Goan drosch seine Faust auf die Öffnung und ich presste mich gegen die Wand. Splitter regneten herein. Schutt und Steine sprangen über den Grund und mehr Licht fiel herein. Der Höhleneingang weitete sich.
 »Wir müssen hier sofort weg!« Wigg tastete in seiner Tasche und hielt dann wie erstarrt inne. »Bei allen Sphären, das darf nicht wahr sein.« Hektisch durchwühlte er seine Taschen, stülpte sie nach außen. »Nein! Ich ... habe ihn verloren.«
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Den Quantenschneider?« Ich hoffte inständig, dass all das ein weiterer seiner obskuren Tests war.
 Der Goan brüllte.
 Wieder presste ich mir die Ohren zu, taumelte gegen die Höhlenwand. Die Vibrationen brachten meine Knochen zum Klirren.
 Ein Schatten verdunkelte den Höhleneingang und ich riss den Kopf hoch. »Aris!«
 Er rauschte herein und krümmte sich auf dem Boden. »Das ist so was von kein Test.«
 »Kannst du den Quantenschneider suchen?«, fragte ich.
 »Was? Ihr habt ihn nicht mehr?« Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an.
 Wigg kauerte sich auf den Boden und stöhnte auf.
 Ein dunkler Fleck breitete sich auf Höhe seines Knies aus. Auch das noch.
 Mit schmerzverzerrter Miene robbte er ein Stück auf Aris zu. »Ich habe ihn verloren, ja. Du musst danach suchen. Hast du die Schatulle gesehen? Ein weißes Leder-Etui, so groß.« Er deutete eine Fingerspanne an. »Aber nimm dich vor dem Goan in Acht. Er kann dich verletzen.«
 Aris nickte. »Ich tue, was ich kann.« Er warf sich wieder herum und segelte nach draußen, nur knapp an der Faust des Riesen vorbei. Wieder platzten Steinsplitter ab und die Höhle bebte.
 »Pass auf dich auf!«, sandte ich Aris nach.
 »Der Goan achtet nicht auf mich!«, schnappte er und verschwand aus meinem Blickfeld.
 »Meine Tasche ist aufgerissen«, murmelte Wigg fahrig. »Wahrscheinlich ist das an der Höhlenkante passiert. Aris soll zuerst unterhalb des Eingangs suchen.«
 »Such unter der Höhle. Vielleicht liegt das Etui dort«, gab ich an Aris weiter und betete, dass der Goan es nicht zermalmt hatte.
 »O Gott, ich sehe es!«, rief Aris.
 Ich spannte alle Glieder an. »Ist es noch ganz? Kommst du dran?«
 »Ich weiß es nicht! Ich muss ... O verdammt! Mach den Fuß da weg!«
 »Aris?«
 Wieder krachte eine Felsfaust auf das runde Lichtfenster. Steine regneten auf uns und Splitter rieselten von der Decke herab. Ich presste einen Ärmel vor den Mund. Bitte, lass die verfluchte Höhle nicht einstürzen.
 »Es tut mir leid, Mr Liras, aber ich schmeiße das Knochenfragment jetzt raus!«, rief Wigg.
 Ich wirbelte zu ihm herum. Das Amulett?
 Mit Schwung schleuderte Wigg es nach draußen, kaum dass die Hand des Riesen verschwand.
 Ich biss die Kiefer zusammen, unterdrückte den Impuls, Wigg anzufahren. Beim Bräss, er musste das tun.
 »Das Etui liegt in einer Felsnische, ich glaube, es ist noch ganz«, japste Aris.
 Wieder erbebte der Fels um uns herum.
 »Versuch, es aufzuheben!«, schrie Wigg.
 »Ich kann nicht! Es geht nicht!«, presste Aris hervor.
 Der Schatten der Riesenfaust hob sich erneut. Ich kniff die Augen zu, doch ... nichts geschah. »Hat er aufgehört?«
 »Es ... hat den Anschein.« Wigg tastete sich ein Stück Richtung Ausgang, ging dann jedoch wieder stöhnend zu Boden.
 »Der Goan hat das Amulett aufgehoben«, sagte Aris.
 Wigg sank gegen die Felswand. »Gott sei Dank! Und das Etui? Kannst du es wirklich nicht aufheben?«
 »Nein. Es tut mir leid!«
 Wigg legte die Arme auf den Knien ab. »Wir wissen, wo es ist, das ist erst einmal am wichtigsten. Behalte den Goan bitte im Auge, Aris! Ich hoffe, dass er weiterzieht, dann können wir den Quantenschneider holen!«
 »In Ordnung«, erwiderte Aris.
 Ich ließ mich gegenüber von Wigg an der Wand hinabrutschen und stützte den Kopf in die Hände. Das alles wegen eines Stücks Knochen. Es war Jahre her, seit mich jener Goan im Golden Gate Park verfolgt hatte, dennoch hätte ich daran denken müssen.
 Ich stockte. Was, wenn Ruby etwas ähnliches besaß? Oder der Junge, der mit ihr im Aufzug gewesen war? Konnte das sein? Was geschah mit den Goan in der USphäre, wenn sie starben? Konnten die Uskrim an ihre Knochen gelangen?
 »Es ... tut mir leid. Wegen des Medaillons.«
 Wigg schnaufte und rieb sich über die verschmutzte Stirn. »Immerhin kamen Sie auf die Idee, dass es daran lag. Bei allen Sphären, ich werde mir merken, dass einen so ein Knochenfragment Kopf und Kragen kosten kann.«
 »Ich hätte es vorher wissen müssen«, gab ich zu.
 Er sah auf. »Wie das?«
 »Mir ist vor Jahren etwas ähnliches passiert.« Ich erzählte ihm, wie meine erste Goan-Begegnung ausgesehen hatte.
 »O Gott.« Er seufzte und legte den Kopf in den Nacken. »Eine interessante Geschichte. Es tut mir übrigens leid, dass das Amulett nun verloren ist. Woher hatten sie es?«
 »Es hat meiner Mutter gehört.«
 Ein Schaben und Rumoren grollte draußen.
 »Nein, nicht zu weit nach vorne«, rief Aris.
 Ich hielt den Atem an, wartete, doch die Stille senkte sich wieder bleischwer über uns.
 »Was ist passiert?«, fragte ich Aris.
 »Der Goan hat das Etui fast zerquetscht«, zischte er.
 Ich stieg über loses Geröll und tastete mich vorsichtig an die Höhlenöffnung heran, rechnete bei jedem Schritt damit, dass lose Steine unter mir wegbrachen.
 Der Goan saß reglos auf kahlem Geröll, sein Kopf jetzt unterhalb des Höhleneingangs. »Wieso geht er nicht?«
 »Wir müssen abwarten. Immerhin ist er jetzt friedlich«, meinte Wigg. Wieder herrschte eine Weile Schweigen, dann räusperte er sich. »Sie sagten, das Medaillon gehörte Ihrer Mutter.«
 Ich drehte mich zu ihm um. »Ja.«
 Er nickte abwesend. »Ich kannte sie. Wie auch Ihren Vater.«
 Ich runzelte die Stirn. »Woher?«
 »Aus der Zeit vor dem Rift Impact. Wir haben eine Weile zusammen gearbeitet. Sie sind übrigens das genaue Abbild Ihres Vaters. Bis auf die Augen. Die haben Sie von Georgina. Ich war sehr erschüttert, als ich von ihrem Tod erfuhr. Ein einstürzendes Gebäude, nicht wahr?«
 Ein Knoten zog sich in mir zusammen. »Ja.«
 »Es ist eine Schande. Ich hatte Georgina Jahre zuvor kontaktiert. Ich hätte sie gerne in meinem Team gehabt. Sie werden sich nicht daran erinnern. Ich habe Sie damals kurz gesehen. Sie waren vielleicht vier Jahre alt.«
 Er hat sie kontaktiert? Ich versuchte, mir Wigg in Revlins Port vorzustellen, doch es gelang mir nicht. »Nein, daran erinnere ich mich nicht.«
 »Wie dem auch sei. Georgina wollte mich nicht nach New Cisco begleiten. Sie wollte weit weg von den Friedenswächtern leben. Allerdings hatte ich nichts anderes erwartet. Erst recht nicht, als ich ihr in Aussicht stellte, in die LysSphäre zurückzukehren. Als Mutter war sie wohl nicht bereit, irgendwelche Risiken einzugehen, zumal in Gesellschaft des meistgesuchten Lys weltenweit. Das war das letzte Mal, dass ich sie getroffen habe.« Er starrte nach draußen. Sein Gesicht wirkte plötzlich eingefallen, als hätte ihn jede Energie verlassen. Wahrscheinlich hatte er Vintro damals für seinen Plan gewonnen.
 Ich fragte nicht weiter, wollte gar nicht mehr darüber wissen. »Ich schaue mal, was der Goan macht.« Wieder robbte ich an die Öffnung und spähte hinaus. Der Riese schien das kleine Stück Knochen zu fixieren. »Er rührt sich nicht.«
 »Das ist nicht gut«, knurrte Wigg.
 Ich warf einen Blick über die Schulter. Er war mir ein Stück gefolgt und lehnte gegen den Fels.
 »Solange er uns in Ruhe lässt ... Er wird bestimmt nicht ewig da sitzen bleiben. Ich glaube, es dauert zwei Tage, ehe wir Gefahr laufen, zu verdursten.«
 Wigg schnaubte. »Das ist nicht unser Problem, Mr Liras. Wir werden die Nacht hier nicht überleben.«
 Ich fuhr zu ihm herum. »Was soll das heißen?«
 Er ließ den Kopf sinken. »Das heißt, dass wir vor Anbruch der Dämmerung an dieses Etui herankommen müssen.«
 »Was passiert, wenn es dunkel wird?«
 Wigg schüttelte mechanisch den Kopf. »Ich gehe es holen.«
 Ich versperrte ihm den Weg. »Sie sind verletzt. Sie kommen vielleicht nicht mehr nach oben.«
 »Und Sie haben nicht genug Erfahrung. Sie können Actio und Reactio noch nicht einmal ansatzweise einschätzen. Es ist ein Wunder, dass Sie die Flucht überlebt haben.«
 Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich werde Sie nicht da runterspringen lassen.«
 »Sind Sie etwa um meine Sicherheit besorgt?«
 Ein ironisches Schnauben entwich mir. »Reine Selbsterhaltung. Wenn der Goan Sie plattmacht, komme ich hier nicht mehr weg.«
 Wigg stöhnte auf und ließ sich wieder auf den Boden hinunter. Er verzog schmerzlich das Gesicht, als er das Knie beugte. »Zum Abgrund. Also gut, aber geben wir dem Goan noch Zeit. Vielleicht verschwindet er doch noch.« Er sah auf seine Uhr. »Wir haben noch eine Stunde, ehe die Dämmerung hereinbricht.«
 Ich warf einen Blick nach draußen. Die Sonnenstrahlen erreichten nur noch knapp den oberen Rand der gegenüberliegenden Schluchtseite.
 »Wieso sind die Goan überhaupt in diesen Schluchten unterwegs? Isa hat mir erzählt, dass sie meistens dort sind.«
 »Ich weiß es nicht genau, aber, nun ja. Schauen Sie sich die Riesen an. Es sind Erdgeschöpfe. Im Grunde ist das doch ihr Element. Zudem wächst da unten nicht viel, das ihnen den Weg versperren würde. Außer sie bleiben länger an einer Stelle. Aber sobald sie weiterziehen, geht das Grünzeug rasch wieder ein. Anders als auf der Adra.«
 Ich spähte wieder hinunter. Das Wesen bewegte sich nicht und Aris krallte sich absprungbereit vor einem seiner Füße an die Steilwand. »Ist das Etui dort?«, fragte ich.
 Er hob den Kopf. »Genau unter mir, ja.«
 Ich nickte ihm mit verbissener Miene zu und zog den Kopf wieder zurück. Dann wandte ich mich zu Wigg um. »Sind die Goan sonst wie auf der Erde? Bekommen sie überhaupt mit, dass wir da sind?«
 »Manch einer hat schon so gewirkt, als würde er uns sehen, aber meistens bewegen sie sich einfach nur sehr langsam. Sie wandern umher, dann bleiben Sie wieder stundenlang stehen. Darum habe ich wenig Hoffnung, dass der dort draußen bald weiterzieht.«
 »Manche reagieren? Wie?«
 Er lachte bellend. »Glücklicherweise nicht so wie heute. Nein, ich habe schon gesehen, dass einer zu uns herabgesehen hat. Zumindest sah es so aus, als würde er einen Lys mit dem Blick verfolgen und dann hat er eine andere Richtung eingeschlagen, als wolle er vermeiden, uns zu nahe zu kommen. Eigentlich hatte ich immer den Eindruck, dass sie über diese Welt wachen, über all ihre Lebewesen, genauso wie über alles, was Illusionen erzeugen kann. Sogar über uns.«
 Ein ungutes Gefühl kroch in mir hoch. Moms Amulett hatte meine Illusionen nicht umsonst verstärkt. Nur mit seiner Hilfe hatte ich überhaupt noch welche zustande gebracht. Ich war sicher nicht ansatzweise so talentiert, wie Wigg annahm. Und jetzt hatte ich offenbar einen der Wächter dieser Welt gegen mich aufgebracht. Na Bravo. Aber wenn ich sowieso dort raus musste. »Sie sagten, meine Fähigkeiten kehren zurück, wenn ich einen Goan berühre. Vielleicht ist das meine Chance.«
 Wigg rieb sich Staub von der Hose. »Ja. Trotzdem möchte ich Ihnen davon abraten, ihr Glück bei dem Exemplar dort unten zu versuchen. Wenn wir das hier überleben, warten Sie einen anderen Besuch in der Sphäre ab.«
 »Dem kann ich nur zustimmen«, brummte Aris.
 Ich nickte steif. Eine Kamikaze-Aktion war das letzte, was ich im Sinn hatte.
 Draußen nahm das Licht allmählich ab.
 »Ziehen Wolken auf? Es müsste doch noch ein wenig Zeit bleiben.« Wigg reckte sich, um an mir vorbeizusehen.
 »Nein, es dämmert schon.«
 »Verdammt.« Wigg zog seine Uhr hervor und stieß ein Knurren aus. »Sie ist defekt. Zum Abgrund. Wir haben keine Zeit mehr. Sie müssen sofort los.«
 »Der Goan rührt sich gerade ein wenig. Sollen wir nicht noch kurz warten?«, fragte Aris.
 »Nein«, bellte Wigg, rappelte sich hoch und atmete gepresst aus. »Glauben Sie mir, Sie wollen nicht mehr hier sein, wenn es dunkel wird. Bitte, tun Sie Ihr Bestes.«
 Ich schluckte schwer und wandte mich zum Ausgang. Ein entsetzliches Kreischen hallte in der Schlucht wider und mir stellten sich die Nackenhärchen auf. »Was war das?«
 »Etwas, das hoffentlich noch ein gutes Stück entfernt ist. Ich hoffe, es riecht das Blut nicht.« Er presste die Hand auf den dunklen Fleck an seinem Schenkel. »Ihre Bandage ist heil geblieben?«
 Der Verband an meinem Arm war schmutzig, doch die Wunden waren nicht wieder aufgerissen. »Alles in Ordnung.«
 »Gut, beeilen Sie sich!«
 Ich ließ mich ein Stück über die Kante hinaus, um besser abspringen zu können. Obwohl ich inzwischen wusste, dass mir der Aufprall nicht die Knochen brechen würde, drehte mir die Höhe den Magen um. Rings um den Goan wucherten Pilze aus dem Boden, die zuvor nicht da gewesen waren. Sie leuchteten in phosphoreszierendem Blau und Grün, durchsetzt von lachsrosa Flecken, und tauchten den Grund in trübes Licht. Der Riese drehte mit einem schabenden Geräusch den Kopf.
 Aris riss seine Flügel auf. »Spring, sonst sieht er dich!«
 Ich drückte mich von der Felswand weg und fiel. Der Luftzug rauschte in meinen Ohren. Ich versuchte, im Geröll einen Punkt auszumachen, wo ich aufsetzen konnte. Da kam der Goan auf die Beine.
 Verdammt, nein!
 Sein Brüllen dröhnte durch den Abgrund. Eine gewaltige Pranke traf mich seitlich und schleuderte mich quer durch die Schlucht. Sterne tanzten vor meinen Augen. Oben wurde zu unten. Ich versumpfte in etwas Weichem. Eine Wolke leuchtender Sporen stob um mich herum auf und nahm mir die Sicht. Ich musste husten.
 »Schnell, steh auf!« Aris keuchte. »Er kommt!«
 Etwas Klebriges hielt mich fest. Was ist das? Eine Masse wie Kleister troff an mir hinab. Ich stemmte mich auf die Beine, wollte das Zeug abwischen.
 WUMM! Die Gewächse erzitterten flackernd. Der Schatten des Goan verschluckte mich.
 »Weg!«, brüllte Aris.
 Instinktiv warf ich mich zur Seite.
 Ein Klatschen erklang, als krache eine Felslawine in Morast. Der Fuß des Goan senkte sich über mir.
 Ich hechtete nach vorne, flog weiter als gedacht, drehte mich.
 Einer der riesigen Pilze fuhr lange schleimige Tentakel aus, die sich in meine Richtung streckten. Was zur Hölle ist das?
 WUMM! Stein barst.
 Ich rollte mich über die Schulter ab. Splitter bohrten sich in meine Haut. »Wo ist das Etui?« Ich riss den Kopf hoch.
 Aris schickte eine Stichflamme in den Himmel. »Hier! Achtung!«
 Ich sprang, roter Fels rauschte an mir vorbei. Direkt vor Aris kam ich auf, Schotter spritzte in alle Richtungen.
 WUMM!
 »Da unten!« Eine Stichflamme erhellte die Nische zwischen zwei Felsen.
 Ich rammte eine Hand zwischen die Steine. Der Verband riss und Schmerz fuhr durch meinen Unterarm. Blut rann über meine Finger. Ich biss die Zähne zusammen, zwängte meinen Arm noch weiter hinab und schloss die Finger um das Futteral.
 Der Schatten um mich herum wuchs an.
 »Weg! Spring!« Aris schrie und schwang sich nach oben.
 Ich riss an meiner Hand. Der Goan brüllte.
 Das Etui rutschte mir aus den blutigen Fingern. Nein! Ich warf mich herum. Die Faust des Riesen krachte neben mir in die Steine. Splitter hagelten auf mich herab. Ich rollte mich weiter. Der Quantenschneider!
 Ein Kreischen gellte durch den Abgrund. Ich kam auf die Beine.
 Der Goan drehte sich schwerfällig weg von mir.
 »Jetzt! Das ist Ihre Chance!«, brüllte Wigg.
 Ich stürzte erneut zu der Stelle, wo ich die Schatulle vermutete. Zertrümmerte Steine lagen übereinander. Ich wühlte darin, rutschte mit den blutigen Händen ab. Ein Brocken polterte zur Seite. Und da war es! Ich schnappte mir das Ledermäppchen. Es war eingedrückt.
 Das Schreien verwandelte sich in ein Knurren, das mir die Eingeweide zusammenzog. Ich wirbelte herum, rang nach Atem.
 Die Pilze leuchteten noch heller im Dämmerlicht. Etwas bewegte sich dort. Die grünlich glimmenden Kappen einiger Riesenpilze schwankten. »Scheiße, was ist das?«
 Selbst der Goan schien das Etwas anzuvisieren.
 »Kommen Sie hoch! Schnell!« Wiggs Stimme überschlug sich.
 Ich nahm Anlauf und sprang, hatte keine Ahnung, wie weit mich der Schwung tragen würde. Ich flog auf die zerklüftete Wand zu und krallte mich an eine Felsnische unterhalb der Höhlenöffnung. Meine Handflächen brannten. Ich grub die Finger in eine Kante.
 »Halten Sie sich fest!«
 Ein Nerven zerfetzendes Kreischen ging mir durch Mark und Bein. Dann ein Krachen und Knirschen.
 »Schneller!« Aris spie Feuer.
 Hitze fuhr über meine Beine.
 Das Etwas unter mir knurrte. Dann explodierte der Fels neben mir. Ich keuchte auf, kniff die Augen zu. Staub und etliche Steinchen spickten meine Haut. Der Goan hatte seine Faust in die Wand gedroschen. Ich griff nach oben, zog mich hoch. Weiter, eine Hand über die andere.
 Wigg packte meinen Arm und ich rollte über die Kante. Er zog mir das Etui aus der Hand.
 Etwas traf mich am Bein, wickelte sich um meinen Knöchel und zerrte mich zurück. Ich schrie auf.
 »Nein!« Wigg kam auf die Füße und packte meine Hand erneut. »Feuer! Aris! Vertreib es mit Feuer!«
 Aris’ Flammen brandeten glühend heiß über meinen Fuß. Das Etwas stieß einen markerschütternden Schrei aus. Etwas Silbriges blitzte im Gegenlicht auf und verschwand über die Kante.
 »Weiter nach drinnen!« Wigg zerrte mich auf die Beine und stieß mich ins Dunkel.
 Ich wankte, tastete mich an schartigem Stein entlang.
 »Verdammt, ein Stück ist abgebrochen«, japste er. »Hoffentlich reicht es aus.«
 Ich drehte mich zu ihm um. Er hielt die schwach violett glimmende Scherbe hoch und fuhr damit durch die Luft.
 Ein Schlag traf die Höhle und Steine flogen herein. Wigg knickte ein, blutete. Etwas hatte ihn am Kopf getroffen.
 »Wigg!« Ich fing ihn ab.
 Etwas flimmerte in der Luft.
 »Das Tor. Öffnen Sie es weiter«, krächzte Wigg.
 »Wo ist die Scherbe?«
 »Ich habe das Bruchstück verloren. Sie müssen es aufreißen!«
 Aufreißen? Zum Abgrund! Ich ließ Wigg zu Boden sinken und bohrte die Finger in den Lichtstreifen. Es war, als würde ich die Hände in zähen Ton bohren.
 Ein kehliger fremdartiger Laut hallte durch die Höhle und Gänsehaut überlief mich.
 »Beeil dich!« Eine Feuerwolke quoll hinter mir auf. Ein Kreischen folgte, so schrill, dass es sich in meinen Schädel bohrte.
 Ich riss an den Rändern der Öffnung, hebelte sie auseinander. Meine Muskeln drohten zu reißen.
 »Schneller!« Wigg bekam den unteren Rand zu fassen und zog mit. Die Öffnung riss weiter auf. Dahinter war es stockdunkel. Wo zum Teufel würden wir hinausgelangen? Isas Worte schossen mir durch den Kopf. Eine Höhle ohne Ausgang?
 Jetzt war der Riss breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Ich griff Wigg unter die Arme und hievte ihn hinein. Etwas schloss sich um mein Fußgelenk, zerrte an mir.
 »Lass los, Drecksvieh!« Wiggs Hand schnellte aus der Öffnung und er riss mich zu sich. Ich stolperte durch das Portal, schleifte das Ding an meinem Bein mit. Etwas silbriges, langes, wie der Arm eines Tintenfisches. Aris stürzte mir nach.
 Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen ließ das Etwas los, schrumpelte und schmolz, als hätte ich es mit Säure übergossen. Wild zuckend zog es sich in die LysSphäre zurück.
 Wigg rappelte sich auf. »Aris, spei Feuer in die Öffnung, bis sie geschlossen ist!«
 Flammen loderten auf. Aris schwang sich in die Luft, eine Handspanne über dem Sphärentor. Wigg kniete sich davor hin und bog mit geschickten Handbewegungen die Ränder zusammen.
 Das Wesen dahinter brüllte vor Wut, die Luft flimmerte gleißend. Dann, von einem Moment auf den anderen, verstummte das entsetzliche Schreien und das Glimmen erlosch. Unsere schweren Atemzüge füllten die Finsternis aus.
 »Was beim Abgrund war das?« Ich rieb über mein Bein, meinte noch immer, die Berührung dieser Kreatur zu spüren.
 Aris schuf Flammen auf seinen Schuppen und erhellte eine von Spinnweben verhangene, fensterlose Kammer. Ich sank nach hinten.
 Wigg stützte ächzend den Kopf in die Hände. »Die Crux der Sphäre, Mr Liras. Ich verspreche, Ihnen bald zu erklären, was ich weiß. Aber lassen Sie uns jetzt hier verschwinden. Ich brauche Eis für mein Knie. Ein Glück, das wir in einem Keller und nicht in einem Brunnenschacht oder dergleichen gelandet sind.«
 Hinter einem Stapel alter Stühle entdeckte ich eine mit Eisenbeschlägen versehene Holztür.
 Wigg kam ächzend auf die Beine.
 »Ich helfe Ihnen.« Ich stützte ihn und er legte einen Arm auf meine Schulter.
 »Danke. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Das war kein schöner zweiter Eindruck«, stieß er hervor.
 Ich musterte ihn. Es schien ihm wirklich leidzutun. »Im Grunde war es meine Schuld.« Ich ignorierte das Pochen in meinem Arm und führte ihn zur Tür.
 Wigg lachte heiser. »In gewisser Weise, ja. Aber ich hätte einen Ersatzquantenschneider bei mir tragen sollen. Normalerweise habe ich einen im Jackensaum eingenäht, aber wie es der Zufall will, habe ich am Morgen zum falschen Jackett gegriffen.« Er legte eine Hand auf die schwarze Eisenklinke. »Danke, dass Sie die Nerven bewahrt haben. Sie verstehen nun wahrscheinlich, weshalb ich so viel Wert auf Leute lege, die nicht sofort in Panik geraten, wenn es brenzlig wird. Der nächste Ausflug wird, so hoffe ich, weniger aufregend. Ohne Knochenamulette und bei Tageslicht, versteht sich.«
 Beim Bräss, darauf konnte er Gift nehmen.
 Wir traten in einen schmalen staubigen Flur. Durch ein zerbrochenes Kellerfenster drangen Auspuffgase. Ein Wagen, von dem wir nur die Räder sahen, fuhr knatternd vorüber.
 »Gute alte Muttersphäre. Sie hat uns wieder«, murmelte Wigg.
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 »Immer nur einer, hat der Arzt gesagt!«
 »Ist mir doch egal. Meine Güte, hat ja keiner hingesehen. Jetzt los, rein«, zischelte jemand.
 Ich musste grinsen und setzte mich im Bett auf. Mein erster Besuch. Endlich. Nach dem Gespräch mit Dr. Pendrokov freute ich mich umso mehr über bekannte Gesichter.
 »Ruby!« Lana rannte beinahe auf mich zu.
 Tiff, auf deren orangerotem Pullover eine Explosion aus blauen und lila Schmetterlingen tobte, riss die Hände hoch. »Da ist sie ja. Du hast es echt drauf, einem schlaflose Nächte zu bereiten, weißt du das?«
 »Ich freue mich so, dass ihr da seid!« Ich versank in Lanas Umarmung. Tiff griff um uns beide herum und drückte uns.
 »Ich hatte solche Angst um dich.« Lana schniefte. »Ich bin fast durchgedreht.« Sie löste sich aus der Umarmung und wischte sich die Augen trocken.
 Ich blinzelte ebenfalls gegen die Tränen an. »Es tut mir so leid, ich hatte...«
 »Es tut dir leid?« Tiff lachte. »O Gott, Ru, du warst diejenige in diesem Käfig. Komm, lass dich noch mal drücken, ich muss sehen, ob noch alles an dir dran ist.«
 Weinend und lachend drückte ich die Nase in ihren Pulli. Beim Bräss, mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich Tiff mitsamt ihren Farben vermisst hatte. Das Zimmer erschien mir mit einem Mal noch fahler.
 »Echt fies«, krächzte sie und zog sich wieder zurück. »Wir dürfen nur zehn Minuten bei dir bleiben. Die Frau an der Rezeption meinte, du darfst nicht zu sehr gestresst werden. Aber erzähl, wie geht es dir? Wirst du wirklich wieder ganz gesund?«
 Ich nickte und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ja, das sagen sie. Ich hatte unglaubliches Glück.«
 Lana drückte meine Hand. »Gott sei Dank, ich wäre verdammt sauer auf dich gewesen, wenn nicht.« Wieder kullerten Tränen ihre Wangen hinunter und sie tupfte sie mit dem Ärmel ab.
 »In der Dekompressionskammer haben sich also wirklich alle Gaseinschlüsse zurückgebildet?«, fragte Tiff. »Du wirst wieder restlos fit?«
 »Ja, so sieht es aus.« Ich erzählte ihnen von der defekten Anzeige an der Sauerstoffflasche und den Untersuchungen.
 Tiff seufzte schwer. »Dass dieser Ausflug ausgerechnet so enden musste.«
 »Dazu wollte ich dich noch etwas fragen«, sagte ich.
 Sie zog die Brauen hoch. »Dann raus damit!«
 »Waren wir in der USphäre im Institute of Science?«
 Sie runzelte die Stirn. »Klar, erinnerst du dich etwa nicht?«
 »O Gott!« Lana schnappte nach Luft. »Das Gas hat aber nicht ...« Sie fasste sich an den Kopf. »Ich meine ...«
 »Nein. Nein, Dr. Leech sagte, die Gedächtnislücken kommen von der Gehirnerschütterung«, beruhigte ich sie. »Das sollte bald wieder vergehen.«
 »Die Gehirnerschütterung, klar.« Sie nickte fahrig. »Dann ist ja gut. Ähm, ich meine, besser als die Alternative.«
 »Ich erinnere mich, glaube ich, an alles, nur nicht an das Institut.« Ich sah Tiff wieder an. »Was ist dort passiert?«
 »Scheiße«, murmelte sie. »Du bist dort Samuel Carwing begegnet.«
 »Was?« Ruckartig setzte ich mich auf.
 Tiff lachte haltlos und nickte.
 »Das meinst du nicht ernst«, schnappte ich. »He, du sollst mich nicht verarschen.«
 »Tue ich nicht. O zum Rift, und ausgerechnet daran kannst du dich nicht erinnern. Da nenne ich dich einmal ein Glücksschwein und du vergisst alles wieder.« Sie biss sich auf die Lippe.
 Ich sah sie fassungslos an. Sie meinte das wirklich ernst. »Aber ... das ergibt keinen Sinn.«
 »Keinen Sinn?« Lana ließ sich auf die Bettkante sinken. »Da fällt mir einiges ein, das noch weniger Sinn ergibt.«
 »Nein, es ist, weil ... Dr. Leech sagte, dass man vorrangig schlimme Erinnerungen verdrängen würde. Ist dort sonst noch irgendetwas passiert?«
 Tiff verzog das Gesicht. »Na ja, dir ist schlecht geworden. Aber sonst ...«
 Schlecht? »Warum?«
 »Wir waren in so einer Art Wissenschaftsausstellung«, erklärte sie. »Eines der Exponate dort sah echt gruselig aus. O Gott, du erinnerst dich echt kein Fatz, oder?«
 »Nein.« Eine Ausstellung. Ihre Worte rührten an etwas, doch ich bekam es nicht zu fassen. Noch nicht. »Kannst du mir mehr darüber erzählen, wenn ich wieder zu Hause bin?«
 »Ich hoffe doch, du erinnerst dich bis dahin von allein wieder«, meinte sie.
 »Bestimmt«, meinte Lana. »Hey, mach dir keine Sorgen. Das wird alles wieder.« Sie strich über meine Schulter und sah sie an, als hätte sie dort einen Fleck entdeckt. »Und ... Sonst ist alles in Ordnung mit dir? Ich meine, so den Rest betreffend.«
 Ich verengte die Augen, wusste nicht, worauf sie hinauswollte. »Ich fühle mich ziemlich platt, aber sonst ist wirklich nichts. Ich bin einfach nur froh, dass ich das überstanden habe.«
 »Okay. Gut.« Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Dann drehte sie sich weg und schnäuzte sich.
 »Oh!« Tiffs Augen blitzten auf. »Ich soll dir natürlich Grüße vom Team ausrichten. Alle haben sich Riesensorgen um dich gemacht. Dora hat geheult ohne Ende. Alle wollten dich besuchen. Aber Jarrings meinte, wir sollen dich gefälligst in Ruhe gesund werden lassen und dich nicht alle vollquaken. Seine Worte, nicht meine.« Sie grinste schief.
 Ich musste lächeln. »Ich kann es mir lebhaft vorstellen.«
 »Das Quaken oder Jarrings?« Sie kicherte.
 Ich gab ihr einen Klaps gegen den Arm. »Jarrings natürlich. Obwohl ...«
 Sie zwinkerte. »Na ja, es haben aber nicht alle auf ihn gehört. Zu deinem Glück.«
 »Nanu, was ist denn hier los?«
 Wir fuhren herum. Schwester Monica stand im Türeingang. »Ich dachte, die Besucherregeln seien eindeutig. Können Sie nicht zählen?«
 Tiff lachte. »Wir tun uns schwer damit. Aber wir gehen schon.«
 »Danke, dass ihr hier wart.« Wehmütig streckte ich die Hände nach ihnen aus. Diese Besuchszeit war viel zu kurz.
 Lana umarmte mich fest. »Aber sicher doch. Ich komme morgen wieder, okay?«
 »Danke, ich freue mich drauf.« Ich ließ sie los und tauchte dann noch einmal in Tiffs Schmetterlinge ab. »Bis bald, und grüß Eloy von mir.«
 Sie schnaufte. »Die sitzt seit zwei Tagen in ihrem Zimmer und hört ihren telawischen Trauergesang. Frag mich aber nicht, warum. Das kann bei ihr alles Mögliche bedeuten.«
 »Bitte meine Damen, die Vorschriften«, erinnerte uns Schwester Monica und wartete, bis die beiden gegangen waren. »Es tut mir leid, Miss Blayke. Da Sie eine Gehirnerschütterung haben, besteht Dr. Leech auf immer nur einen Besucher. Und glauben Sie mir, es ist gut, wenn Ihr Zimmer nicht von zehn Leuten zugleich belagert wird.«
 Ich stellte mir vor, das ganze Team würde um mein Bett herum stehen. »Ja, das könnte ein wenig zu viel sein.«
 Jemand räusperte sich im Flur und Schwester Monica blickte sich um. »Ah, Ihr nächster Gast ist schon da.« Sie lächelte breit. »Sie bekommen Herrenbesuch.«
 Einer meiner Teamkollegen? Ich setzte mich aufrechter. Es wurde langsam dämmrig draußen und der Schatten meines Besuchers tauchte zuerst an der Wand auf. Doch er passte zu keinem meiner Kameraden. Der Mann war zu groß, zu breitschultrig.
 Mein Herzschlag beschleunigte sich. Das kann nicht ...
 Dann trat er in mein Blickfeld.
 Ein leiser Stich der Enttäuschung durchfuhr mich und brachte mich wieder zu Verstand. Wie hatte ich auch nur einen Sekundenbruchteil annehmen können, er wäre es?
 Schwester Monica trat zur Seite, um Jarrings durchzulassen. »Hallo, ich freue mich, Ihnen einmal persönlich zu begegnen.«
 Er schenkte ihr ein knurriges Lächeln. »Angenehm. Wie lange darf ich hierbleiben? Zehn Minuten?«
 »So ist es, dann lasse ich Sie jetzt allein«, antwortete sie und verschwand nach draußen.
 Ich faltete die Deckenkante über dem Schoß. Jarrings hatte zwar gestern auf der Besucherliste gestanden, doch ich hatte mir nicht wirklich vorstellen können, dass er Krankenbesuche machte. Umso mehr freute ich mich, dass er da war. »Hallo, Coach.«
 »Blayke.« Mit steinerner Miene stapfte er ins Zimmer, zog sich einen Stuhl von dem kleinen Tisch neben mein Bett und setzte sich. Einen Atemzug lang musterte er mich kritisch. »Seit wann lächeln Sie, wenn Sie mich sehen? Das ist beängstigend. Ich dachte, es geht Ihnen besser.«
 Zum Bräss, dieser Mann.
 »Bei aller Liebe, bitte fangen Sie nicht an wie Hebs«, brummte er.
 »Es ist schön, Sie zu sehen, Coach.« Fing ich wirklich an, mich wie Charlie aufzuführen. Ich räusperte mich und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich traute Jarrings zu, dass er gleich wieder aufstand und ging. Dennoch zuckten meine Mundwinkel.
 »O bitte«, raunzte er.
 Ich lächelte schief. »Wenn Sie gerade aus dem Maul eines Goan kämen, würden Sie sich auch über jeden Anblick freuen.«
 Ein grunzendes Lachen entwischte ihm, dann schüttelte er den Kopf und kratzte sich die Nase. »Beim Rift, ich lasse Ihnen das nur durchgehen, weil Sie in diesem Bett liegen.« Er seufzte und lehnte sich zurück. »Wie kann ein Mensch in so kurzer Zeit für so viele Schlagzeilen sorgen? Versprechen Sie mir bitte, dass ich Ihren Namen in Zukunft nur noch in der Zeitung lese, wenn dort etwas über Ihre spielerischen Leistungen steht.«
 Ich legte den Kopf schräg. »Auch wenn dort steht, dass ich mich dilettantisch angestellt habe?«
 »Ganz ehrlich?« Er zog die Brauen hoch. »In Ihrem Fall wäre mir das egal. Solange es in dem Artikel ausschließlich um AquaLab geht, verbuche ich es als Fortschritt.« Er stieß die Luft aus. »Aber bei den Sphären! Was Sie da vollbracht haben ... Sie haben mir jedenfalls schon mehr graue Haare beschert als der ganze Rest des Teams zusammen.«
 »Tut mir leid«, murmelte ich.
 Er schüttelte den Kopf. »Fangen Sie nicht so an. Sie können stolz auf sich sein, Blayke. Das meine ich ernst.« Er räusperte sich. »Das bezieht sich nicht auf Ihr spielerisches Können, nur damit wir uns da richtig verstehen. Was das angeht, sind Sie immer noch ein Fischstäbchen.«
 Ich lächelte. Das war die netteste Lästerung, die ich je von ihm gehört hatte. »Danke, Coach.«
 Er lachte harsch. »Nicht dafür. Ach ja, die hier ist vom Team.« Er zog eine Karte aus seiner Jackentasche und legte sie auf den Tisch. »Es steht eine Menge peinliches Zeug darin. Schauen Sie sie bitte erst an, wenn ich gegangen bin.«
 Ich schmunzelte. »Ist gut. Bitte richten Sie allen liebe Grüße aus. Ich bin froh, dass ich bald wieder dabei sein kann.«
 »Ich bin froh, dass Sie überhaupt wieder schwimmen können werden.« Jarrings Kiefer spannte sich an und er verschränkte die Arme vor der Brust. Für einige Herzschläge herrschte Schweigen. »Meine Frau ...«, sagte er. »Sie ... hat das Tauchen geliebt. Heute geht das nur noch, wenn ich sie mit runter nehme. Sie hatte vor Jahren einen Unfall. Seitdem sitzt sie im Rollstuhl.«
 Schlagartig verschwand die Leichtigkeit, die mich erfasst hatte. »Das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«
 »Konnten Sie auch nicht.« Er räusperte sich erneut. »Was ich eigentlich sagen will: Sie hat sich damit arrangiert. Ich verstehe bis heute nicht, woher sie die Stärke dazu nimmt. Aber manchmal glaube ich, in Ihnen schlummert etwas ganz Ähnliches.« Er fixierte mich mit seinem Blick. »Ich bin wirklich dankbar, dass Sie es geschafft haben, Blayke.«
 Ich brachte kein Wort heraus.
 Er beugte sich vor und klopfte mir mit einem schmerzlichen Lächeln auf den Arm. »Aber machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Versprechen Sie mir einfach, mich in Zukunft mit dramatischen Auftritten zu verschonen. Dann lasse ich Sie jetzt wieder allein. Erholen Sie sich rasch.«
 »Danke, dass Sie da waren«, presste ich hervor.
 Mit einem Nicken stand er auf und fasste den Stuhl an der Lehne. »Ich hoffe, Sie sind bald wieder im Tank. Die anderen sind ohne Sie ein traniger Haufen Miesmuscheln. Ein deprimierender Anblick.« Er schnalzte mit der Zunge.
 »Ich hätte nichts dagegen, gleich mitzukommen«, entgegnete ich.
 Ein Haifischlächeln erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht sollten Sie ein paar Stunden Nichtstun noch genießen. Das Training wird kein Zuckerschlecken.«
 Ich brachte ebenfalls ein Lächeln zustande. »Ich freue mich darauf.«
 Nachdem er gegangen war, schälte ich mich aus dem Bett, ging ans Waschbecken und warf mir Wasser ins Gesicht. Die Frau des Coachs. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass er verheiratet war. Seine Worte hallten noch immer in mir nach. Was sie wohl alles hatten durchmachen müssen?
 Ich starrte in den Spiegel. Ein trauriges Lächeln huschte über meine Lippen. Meine Augen waren glasig. Ich sah müde aus, überhaupt nicht stark. Ich konnte nicht sagen, was Jarrings in mir sah, doch beim Bräss, ich wollte seine Erwartungen erfüllen, wahrscheinlich mehr, als er sich vorstellen konnte. Ich straffte die Schultern und mein Blick glitt zu meinem Schlüsselbein.
 Einem Impuls folgend, zog ich den Kragen meines Hemdes zur Seite. Da war ... vielleicht die einzige unversehrte Stelle an meinem Körper, ohne Kratzer und blaue Flecken. Ich verengte die Augen. Hätte da nicht etwas sein müssen? Verwirrt wandte ich mich wieder ab. Meine kleinen Rundgänge am Vormittag hatten mich erschöpft und mein Kopf brauchte offenbar mehr Ruhe, als ich gedacht hatte.
 Ich legte mich wieder ins Bett, da klopfte bereits der nächste Besucher an.
 Marc kam vorbei und verlieh meinem Zimmer mit einem kleinen Strauß gelber Blümchen mehr Farbe. Er berichtete mir von der Aufzugsbergung, die zu meiner Erschütterung zur Gänze im Fernsehen übertragen worden war. Ehe er wieder ging, wünschte er mir viermal gute Besserung und gab Charlie quasi die Klinke in die Hand.
 Ihre rotschwarzen Stacheln wippten auf ihrem Kopf, als sie hereinstürmte. »Hey! Hast du gewusst, dass man einen Termin machen muss, um zu dir durchzukommen?«
 »Und trotzdem hast du es geschafft.« Ich umarmte sie fest und ihr blumiges Parfum hüllte mich ein.
 »Du bist einfach unglaublich«, japste sie und ließ mich wieder los. »Der Hammer. Ist dir das eigentlich klar? Marc hat dir bestimmt gerade erzählt, was da draußen abgeht, oder? Gott, ich bin so glücklich, dass es dir gut geht. Marge und ich haben um dich gebibbert. Du warst in diesem Maul drin. Dieser brässbeschissene Goan! Ich hätte ihn am liebsten vom Himmel gerissen und ihm jeden Zahn einzeln gezogen.«
 »Wenn du ein paar Meter größer wärst, hätte ich es dir zugetraut.«
 »Du machst Witze? Das ist gut.« Sie zwinkerte. »Aber im Ernst, ich dachte, ich kriege einen Herzinfarkt. Wie muss das bloß für dich gewesen sein?«
 »Es war furchtbar. Du glaubst nicht, was für einen Mundgeruch das Vieh hatte.«
 »Igitt.« Charlie verzog angeekelt das Gesicht und lachte. »Mich hätte es bestimmt sofort umgehauen. Die Leute draußen gehen wegen der Sache jedenfalls total ab. Ich wollte dir eine Zeitung mitbringen, aber eine Schwester hat sie mir abgenommen. Sie sagte, ich soll dich nicht aufregen. Das hätte sie mal dem Goan sagen sollen.«
 »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich wissen will, was alles in den Zeitungen steht.«
 »Na ja, so Sachen wie: Blayke, die Überlebenskünstlerin oder der Phönix aus der Asche kehrt zurück. Phönix ist jedenfalls das Schlagwort schlechthin. Wieder mal. Den Spitznamen wirst du nicht mehr los.«
 Ich hob beide Hände. »Schon gut, mehr will ich echt nicht wissen.«
 »Sicher?« Sie feixte.
 Es klopfte erneut an der Tür und jemand öffnete.
 Charlie drehte sich um. »He, das sind meine zehn Minuten. Ich...« Sie riss die Augen auf.
 Henry Grey trat ins Zimmer, in grünem Hemd, Jeans und mit einer schwarzen Umhängetasche über der Schulter. Unterhalb seiner Schläfe leuchtete ein weißes Pflaster und am Handgelenk trug er einen Verband. »Oh. Ich wusste nicht, dass noch Besuch da ist. Sorry.«
 Charlie fuhr zu mir herum, riss theatralisch den Mund auf und sah dann auf ihre Uhr. »Wenn ich noch mal richtig schaue, ist meine Zeit wohl doch gerade um.« Sie zwinkerte mir zu. »Wir sehen uns. Werde schnell gesund, alles klar?«
 »Du kannst doch noch ein wenig bleiben«, sagte ich.
 Sie drückte mich jedoch schon zum Abschied und flüsterte: »Nein, red’ doch keinen Quatsch. Ich bin sicher, Grey möchte mit dir allein sein.« Dann wirbelte sie zu Henry herum und klopfte ihm im Hinausgehen auf die Schulter. »Cool, dass du da bist.«
 »Ich wollte dich jetzt aber nicht vertreiben«, sagte er zu ihr.
 »Tust du nicht.« Sie ging zielstrebig weiter. Hinter ihm drehte sie sich jedoch noch einmal zu mir um und wedelte mit einer Hand, als sei ihr heiß.
 Im selben Moment wandte sich Henry zu ihr um. »Bye, Charlie.«
 Sie quietschte ertappt auf. »Oh, äh ja. Ciao, Henry.« Auf dem Absatz herumwirbelnd, zog sie die Tür zu.
 Henry lächelte schräg. »Sie geht nicht gerade subtil vor.«
 Ich musste lachen. »Nein, sie ist immer sehr direkt.«
 Er blieb an der Bettkante stehen und sah mich einen Moment nur an. Sorge schlich sich in seinen Blick. »Wie geht es dir?«
 »Schon viel besser.« Ich setzte mich ein Stück höher auf. »Die Ärzte sagen, ich werde wieder. Aber wie geht es dir? Ich wusste gar nicht, dass du herkommst. Ist das hier nicht zu anstrengend für dich?«
 »Ach was.« Er winkte ab. »Ich wäre gestern schon gekommen, wenn das Krankenhaus es erlaubt hätte. Davon mal abgesehen, nehme ich es für dich gerne mit der Schwerkraft auf.« Er stellte seine Tasche auf dem Boden ab und setzte sich auf die Bettkante. »Außerdem bin ich mit ein paar Kratzern und einer Verstauchung davongekommen. Im Grunde unversehrt. Und das verdanke ich dir.«
 Ein beklemmendes Gefühl befiel mich. »Du verdankst mir gar nichts, Henry.«
 Er stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Hey. Sind wir doch mal ganz ehrlich. Ohne dich hätte ich das nicht überlebt.« Einen Moment presste er die Lippen aufeinander, dann; so vorsichtig, als bestünde sie aus Glas, griff er nach meiner Hand. »Ich weiß nicht, wie ich dir das je zurückzahlen kann, aber ich danke dir, dass du uns gerettet hast. Ich stehe tief in deiner Schuld.«
 Schuld? Für mich fühlte es sich noch immer so an, als läge die allein bei mir. Als hätte meine dumme Faszination für diesen Stein den Goan-Angriff ausgelöst. Henry hatte das abgetan, doch die Vorstellung ließ mich nicht los. »Tust du nicht«, presste ich hervor. »Wir haben das gemeinsam überlebt. Lass uns dafür einfach dankbar sein, okay?« Ich drückte seine Hand.
 »Glaub mir, das bin ich.« Er lächelte verhalten und holte dann tief Luft. »Weißt du, da oben mit dir in diesem Käfig. Ich hatte solche Angst, dass du stirbst. Ich habe dich die ganze Zeit festgehalten und gebetet und ...« Er spannte den Kiefer an. »Die Bantoristen kamen einfach nicht durch.«
 Mein Brustkorb wurde eng. Es musste entsetzlich für ihn gewesen sein. All die Stunden. »Danke, dass du für mich da warst.«
 »Aber klar doch.« Er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken, ließ dann los und räusperte sich. »Du glaubst nicht, wie froh ich war, als die Meldung vom Krankenhaus kam, dass du dich erholst.«
 »O ja, darüber war ich auch ein bisschen erleichtert«, gab ich scherzhaft zurück.
 Sein Lächeln bekam mehr Farbe. »Ich hoffe jedenfalls, dass du die USphäre nach all dem trotzdem wieder besuchen möchtest.«
 Die USphäre. Ich stockte. Bisher hatte ich nicht darüber nachgedacht, wie es wäre, dorthin zurückzukehren. Ich visierte einen Punkt auf meiner Bettdecke an und rieb mit den Fingerkuppen darüber, stellte mir die Sphäre vor. Dieses Gefühl von Freiheit, die Farbenpracht der Korallen, das Leben, das dort herrschte. Nein, ich hatte nichts dagegen, sie wiederzusehen. Im Gegenteil. Nur von Aufzügen und Goan würde ich mich unbedingt fernhalten. »Solange ich unterhalb der Wechselschicht bleiben darf, kann ich mich damit anfreunden.«
 Henry nickte. »Okay, das garantiere ich dir.«
 »Hat die AquaLab-Wettkampfleitung denn schon neue Spieltermine festgelegt?«, fragte ich.
 »Nein, das nicht. Dafür aber etwas anderes.« Mit einem Mal trat ein Funkeln in seinen Blick.
 »Was meinst du?«
 »Sie haben zusammen mit dem Sphärenrat beschlossen, dir ein Privileg zu verleihen. Für besonderen Mut und deinen Einsatz für andere.«
 Ich zog die Stirn kraus. »Aber ... Ich verstehe nicht. Das ist doch ... Da war mehr Glück als Mut im Spiel.«
 Er lächelte. »Du bist wohl die Einzige, die das so sieht. Nein, hör zu. Sie wollen es heute Abend offiziell verkünden. Darum darf ich es dir jetzt mitteilen. Du solltest schließlich vorher Bescheid wissen.«
 Nun konnte ich ihm noch weniger folgen. »Offiziell? Henry, um was genau geht es?«
 »Sie ernennen dich zur Uskron ehrenhalber. Das bedeutet, du darfst die USphäre besuchen, wann immer du willst.«
 Ich öffnete den Mund, doch mir fehlten die Worte. Meine Gedanken rotierten. Uskron ehrenhalber. Diese Auszeichnung wurde bisher nur einer Handvoll Politikern, Forschern, Ärzten und wenn ich mich richtig erinnerte, einem Künstler zuteil. Aber um Himmels willen keiner Studentin. »Das ... das ist ein Scherz, oder?«
 »Wenn du mir nicht glaubst, schau dir die Abendnachrichten an«, sagte er.
 »Das soll heute Abend verkündet werden? Wird man da vorher nicht gefragt?«
 Er lachte. »Nein, bei dieser Ehrung wird die Annahme vorausgesetzt. Wieso? Hättest du sie etwa ausgeschlagen?«
 »Ich, ähm, nein, um Gottes willen!«, stotterte ich.
 »Dann ist ja gut. Sie haben sich nämlich dazu entschieden und wie ich finde, zurecht. Du hast das mehr als verdient. Mal ganz davon abgesehen, finde ich, dass die Einreisebestimmungen sowieso viel lockerer sein sollten.« Er beugte sich zu mir. »Freust du dich denn nicht darüber?«
 Ich holte tief Luft, versuchte, die Nachricht zu verinnerlichen. Ich würde frei zwischen den Sphären wechseln können. Das war ... O Gott, wenn ich wollte, könnte ich die USphäre jeden Tag besuchen, wenn auch nur für jeweils vier Stunden. Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Doch. Ich freue mich. Unglaublich sogar.«
 »Beim Bräss!« Henry kicherte. »Ich bin froh, dass ich dir die Nachricht überbringen durfte. Das Gesicht hätte ich ungern verpasst.«
 »He!« Ich knuffte ihn gegen den Arm. »Das ist immerhin ... unfassbar.« Dr. Pendrokovs Worte sprangen mich plötzlich an, als hätte er es erst heraufbeschworen. Sie hätten genauso gut eine Uskron werden können. Erneut atmete ich tief durch. Eine Uskron ehrenhalber. Zum Genesis. Auch wenn es nur eine Betitelung war, ein kleiner mir bisher unbekannter Teil in meinem Innern sang vor Freude. Ich würde die Sphäre kennenlernen. Und zwar richtig. »Ich werde das Tor also jederzeit passieren dürfen?«
 Henry schmunzelte. »Na ja, mit Ankündigung wäre nicht schlecht, du wirst schließlich einen Begleiter brauchen.«
 »Klar. Was sollte ich unbedingt besichtigen? Wie ist die Sphäre bei Nacht? Werde ich wieder einen Sintra reiten dürfen?« Ich fragte Henry über alles aus, was mir in den Sinn kam, und er erzählte mir vom Meer, der Bay, den lumineszierenden Gärten, der Wildnis im Landesinneren und dem Sphärenlicht bei Nacht. Dabei vertrieb seine Begeisterung den letzten Rest des Schocks, den mir die Neuigkeit bereitet hatte.
 Schwester Monica schien ihre Zehn-Minuten-Frist vergessen zu haben, was ich nur zu gerne hinnahm. Schließlich kamen Henry und ich auf das Institut und meine Gedächtnislücken zu sprechen und er gab mir eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Doch sein Bericht über die Ausstellung und Carwing löste nur die zermürbende Gewissheit aus, dass das nicht alles sein konnte. Etwas Wichtiges, das darüber hinausging, fehlte.
 »Das kommt bald wieder zurück«, meinte Henry. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, beschwerst du dich bestimmt, dass ich dir Carwing ganz falsch beschrieben habe.«
 »Nur wenn du es mit Absicht gemacht hast«, neckte ich ihn. »Aber danke. Jetzt kann ich den nächsten Besuch in der Sphäre kaum abwarten.«
 »Sehr gut. Ich hoffe nämlich, dass ich dir das alles zeigen darf.« Plötzlich lag Wärme in seinem Blick und er griff erneut nach meiner Hand. »Das ... würde mir viel bedeuten. Also, wenn du Lust hast.«
 Hitze kroch mir in die Wangen. »Henry ... ich weiß nicht, ob ...«
 »Was?«, fragte er leise.
 Unsicher flog mein Blick über den Faltenwurf seines Ärmels. Das hier war mehr als Flirten. Und sollte ich mich nicht eigentlich darüber freuen? Ich mochte ihn. Sehr sogar. Nur ... Ich blickte wieder auf. ... ist das nicht genug.
 Er sah mich erwartungsvoll an. »Ich habe gehofft, dass wir uns öfter sehen können, weil ...« Er schlug die Augen nieder. »Ich mag dich wirklich sehr.«
 Ich schluckte, wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. »Ich ... ich mag dich auch, Henry. Aber ... es gibt da jemand anderen.« Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Jemand anderen? Es gab brässverdammt gar niemanden. Dennoch tauchte Liras ungebeten vor meinem inneren Auge auf, in meinem Zimmer, so wie ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und mein verräterisches Herz schlug einen Takt schneller.
 »Oh.« Henrys Miene verfinsterte sich und er atmete gepresst aus. »Also doch. Marc hat mich schon gewarnt, aber ...«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Marc? Ich verstehe nicht.«
 Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich habe Marc vorhin vor dem Wartezimmer getroffen, als er gerade gehen wollte. Das erste, was er zu mir gesagt hat, war; er hofft, dass ich es ernst mit dir meine, sonst sollte ich besser wieder verschwinden.«
 »Was? Wie kommt er darauf?«
 Henry lächelte schmal. »Ich glaube, so ziemlich jeder hat mitbekommen, dass ich auf dich stehe. Außer dir, wie es aussieht.«
 Meine Ohren wurden heiß.
 Henry senkte den Blick. »Marc hat mir jedenfalls gesagt, dass du vielleicht in diesen Lion aus eurem Team verknallt wärst. Bis eben wollte ich das aber nicht glauben.«
 Mir wurde flau im Magen. Wie um alles in der Welt kam Marc darauf? »Lion? Aber...«
 »Warte, lass mich bitte ausreden«, unterbrach mich Henry. »Er hat mir nämlich noch mehr erzählt und ich weiß, das ist nicht die feine Art, aber ich sage es dir trotzdem. Lion ist ein Arsch, Ruby. Er verdient dich gar nicht.«
 »Was? Nein, aber ...« Mein Kopf begann zu pochen. Worüber sprachen wir eigentlich?
 »Ist er wirklich. Hör einfach zu«, fuhr Henry fort. »Lion hatte vor, dich bei dieser Party letztes Wochenende abzuschleppen. Aber er wollte dich nur ausnutzen. Er wollte nur mit dir zusammen sein, damit die Presse ihm wieder mehr Aufmerksamkeit schenkt. Ich schwöre, darum geht es mir überhaupt nicht.«
 Lion ... auf einer Party? Das Gespräch entglitt mir immer mehr. Schwindel überkam mich und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Das Pochen hinter meinen Schläfen nahm zu. »Was für eine Party? Und woher weißt du das alles?«
 »Von Marc. Lion hat ihm das alles auf der Party erzählt. Du warst doch auch dort. Du hast doch ...«
 Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Schläfen. Ich erinnerte mich an keine Party. Ich kniff die Augen zu, hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu formen. »Marc war vorhin hier. Wieso sollte er dir das erzählen, mir aber nicht?«
 Henry verzog das Gesicht. »Das habe ich ihn auch gefragt, weil ich fand es ziemlich daneben, dich im Dunkeln zu lassen. Er sagte, er hätte es für sich behalten, weil er mit Lion befreundet ist und sich die Sache von selbst erledigt hätte.«
 »Von selbst erledigt?«
 »Zumindest kurzfristig.« Henry lächelte verkniffen. »Lion kam nicht zum Zug, weil ihm irgendein Betrunkener eins auf die Nase gegeben hat. Na ja, das hast du ja selbst gesehen, oder?«
 Wieder hämmerte mein Kopf und der Raum begann sich zu drehen. Lions Nase war gebrochen, ja. Das wusste ich, doch ich war nicht dabei gewesen. Oder doch? Ich sank zurück.
 »Hey. Ruby? Was hast du?« Henry fasste meinen Arm.
 Dunkelheit pulsierte im Takt der Schmerzwellen hinter meinen Lidern. »Mir ... ist nicht gut«, murmelte ich.
 »O nein ... Das ist meine Schuld, oder? Es tut mir leid. Kann ich ...« Er sprang auf. »Ich hole jemanden. Bin gleich zurück!«
 Schritte erklangen, dann hörte ich Schwester Monicas Stimme. »Miss Blayke. Hören Sie mich? Was ist passiert?«
 Henry sagte etwas, doch die Worte verkamen zu einem Rauschen und das Schwanken in meinem Kopf nahm zu.
  
 Ich riss die Augen auf. Es war der Aufzug, der schwankte. Hoch oben in der USphäre. Benommen hielt ich mich an den Gittern fest. Die Nacht brach herein. Grün leuchtende Nebelschleier rankten sich durch Himmel und Käfig, als wollten sie sie miteinander verweben.
 Hoch über mir war der Boden und er bewegte sich. Zerklüftete Gipfel wuchsen mir entgegen, schoben sich kilometerhoch aus der Erde. Ein einziges flackerndes Licht flammte am höchsten Punkt auf, ein Feuer, das gegen die Dunkelheit ankämpfte.
 Ich lehnte mich gegen das Gitter, das Licht zog mich an. Mit einem Ruck setzte sich der Käfig in Bewegung und näherte sich der schroffen Bergkette. Eine prickelnde Aufregung überkam mich. Würde ich das Feuer erreichen? Würde ich ...
 Finger krallten sich in meine Schulter. Mit einem Aufschrei fuhr ich herum. Eine dunkle Gestalt ragte vor mir auf. Ich schnappte nach Luft und wich zurück.
 »Ruby. Wieso hast du nicht auf mich gehört?«
 Ich kannte diese Stimme. Sie kratzte an meinen Nerven und versetzte alles in mir in Aufruhr. Ich presste mich gegen die Stangen, wollte so viel Abstand wie möglich wahren. »Cedric?«
 Die ausgemergelte Gestalt wankte leicht. Grünes Licht zuckte über die kantigen Züge. Er war es wirklich. Das Haar hing ihm in dünnen Strähnen in die Stirn und sein stechender Blick durchbohrte mich. »Ich habe dich doch gewarnt.«
 »Du bist nicht echt. Das hier ist ein Traum, nur ein Traum«, murmelte ich.
 Ein schräges Grinsen teilte sein Gesicht. »Und Wahrheiten verstecken sich gern in Träumen. Hast du das nicht gewusst?«
 »Geh. Du hast versprochen, mich in Ruhe zu lassen.« Ich drückte mich gegen die Käfigtür, doch das Schloss war verriegelt.
 »Ich habe dich gewarnt. Es wäre dein Ende, wenn du in die USphäre gehst. Du wirst alles verlieren. Alles!«
 Ein Schauder lief meinen Rücken hinab. »Ich habe nichts verloren, Cedric.«
 Sein heiseres Lachen füllte den Käfig aus. Er griff nach einer Stange neben meinem Kopf und beugte sich zu mir. Sein Atem, süßlich und abgestanden, stach mir in die Nase. »Mmh. Alles, Ruby. Du weißt es nur noch nicht. Du bist längst im Maul der Bestie. Du bist ihr nicht entkommen. Sie wird dich verschlingen. Bald schon.«
 Nein! Ich wollte ihm ausweichen, wollte der Dunkelheit entkommen, die hinter ihm wuchs.
 Cedric lächelte. Ein Klacken drang an meine Ohren und plötzlich fiel ich ins Nichts hinaus. Die Tür war aufgesprungen. Beinahe schwerelos trieb ich vom Aufzug fort.
 Cedric blieb in der Tür stehen. »Ich hätte dich beschützt. Aber du wolltest meine Hilfe nie. Jetzt ist es zu spät«, raunte er.
 Langsam stieg ich höher. Grüne Schwaden umtanzten mich. Panisch warf ich mich herum und schwamm. Mein Puls raste, der Sog zerrte an mir, doch ich würde nicht nachgeben. Niemals. Ich wagte keinen Blick zurück, wollte Cedric nicht mehr sehen. Das Feuer auf dem Berggipfel vor Augen, hielt ich auf diesen einen Punkt zu.
 Ein hoher unmenschlicher Schrei gellte durch die Nacht. Ich wirbelte um die eigene Achse. Woher war er gekommen? Ein Blick in den Himmel ließ mich erstarren.
 Goan drängten sich dicht an dicht, erfüllten das Firmament, eine schuppige Masse aus Leibern. Die Aufzugskette schwang verloren hin und her. Der Käfig war fort.
 Pures Entsetzen füllte mich aus. Ein Goan streckte mir seinen langen Hals entgegen.
 Ich riss mich aus der Erstarrung, wandte mich um und mit langen kräftigen Schwimmzügen kämpfte ich mich zum Grund.
 Das Feuer dort war erloschen, stattdessen hielt ich auf eine Stelle voller Geröll zu. Ein Loch im Boden. Ich setzte auf, meine Haare wogten über mir wie roter Tang.
 Die Kreaturen am Himmel brüllten und heulten. Die Masse an Schuppen und Hörnern wogte näher und näher.
 Ich kniete mich hin und drückte panisch Steine zur Seite. Eine Lücke kam zum Vorschein, groß genug, um mich hindurchzulassen. Was ist dort unten? Vorsichtig zog ich mich durch die Öffnung. Ein schwaches Licht leuchtete im Dunkeln. Eine Höhle tat sich vor mir auf. Geröll lag herum, verteilt auf einer Balustrade neben einem Geländer. Ich blieb ein Stück über dem Boden in der Schwebe. Die Umgebung kam mir vertraut vor.
 Mit einem Mal hämmerte mein Kopf. Stöhnend fasste ich mir an die Schläfen. Verschwommene Bilder tanzten mir vor Augen: Lions blutige Nase. Vorhänge aus Regen. Flammen. Eine schuppige Schnauze in meiner Hand. Goldgelbe Iriden. Ein brennendes Mal auf meiner Haut. Liras! Er streckte eine Hand nach mir aus, rief etwas.
 Doch mein Schädel dröhnte. Ich krümmte mich zusammen. Es war zu viel. Die Bilder verkamen zu einem Wirbel aus Schmerzen. Ich hielt es nicht länger aus.
  
 Keuchend setzte ich mich auf. Meine Hände fuhren über hellen Leinenstoff. Erinnerungen prasselten auf mich ein wie Hagelkörner.
 Ich sank nach vorne und vergrub das Gesicht in den Händen. Ein Schluchzen zerriss die Stille meines Krankenzimmers. Alles war wieder da. Die Nacht im Regen. Das Treffen mit Schwester Emily. Der LeapDown. Samuel Carwing und der Funken Hoffnung, den er mir geschenkt hatte.
 Ich rang nach Luft. Ich hätte Liras längst warnen können. Ich musste ihm von GenTrans erzählen, von der Heilmöglichkeit. Mühsam streifte ich die Decke ab, kam schwindelig auf die Beine und lief zum Schrank hinüber. Wieso hatte ich ausgerechnet das vergessen? Ich hatte Tage hier verschwendet. Wertvolle Zeit, die ihm hätte nutzen können.
 Ich stockte, blieb vor dem Spiegel stehen. Oder ist es längst zu spät? Mein Mund wurde staubtrocken. Mit steifen Fingern zog ich den Kragen meines Hemdes beiseite. Die dunklen Linien waren fort. Waren es schon beim letzten Blick in den Spiegel gewesen. Was bedeutet das? Ist Liras tot? Hat ihn der LeapDown bereits ...
 Ich stützte mich schwer auf dem Rand des Waschbeckens ab. Tränen traten mir in die Augen. Wie benommen starrte ich die helle Haut an. Das durfte nicht sein. Er darf nicht tot sein.
 Ein Kribbeln lief über meine Schulter und ich hielt den Atem an. Wieder spürte ich es, als sprudelte Wasser darüber. Ich bewegte mich keinen Zoll.
 Langsam, als dringe Tinte durch ein Pergament, färbte sich meine Haut dunkel. Ich sog scharf den Atem ein. Drei lange Linien kristallisierten sich heraus, wurden immer satter, bis sie sich pechschwarz von meiner Haut abhoben.
 Ich tastete darüber. Sie bewegten sich, bogen sich leicht hin und her und verschwammen mir vor den Augen. Diesmal machte es mir keine Angst. Beim Bräss. Er lebt. Das musste der Beweis sein. Es ist nicht zu spät.
 Ich wandte mich um, suchte in den Schränken nach meinen Kleidern und fand eine Jeans und eine hellgrüne Bluse. Tiff musste die Sachen gebracht haben. Ich zog sie heraus, zermarterte mir den Kopf, wie um Himmels willen ich Liras erreichen konnte. Mir fiel nur eine Möglichkeit ein. Das Stadion, aber ...
 Die Tür ging auf und Schwester Monica kam herein. »Miss Blayke, Sie sind aufgewacht. Sehr gut. Was tun Sie da?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Kleider in meinen Händen.
 »Ich möchte gehen. Ich habe etwas zu erledigen«, erklärte ich.
 Sie schnalzte mit der Zunge. »Sie hatten gestern einen Zusammenbruch. Ich musste Ihnen ein Beruhigungsmittel geben. Ich rate Ihnen ausdrücklich davon ab, sich jetzt schon dem Tumult da draußen zu stellen. Der ist im Übrigen noch größer geworden. Sie wurden gestern Abend von den Uskrim belobigt. Es kam in den Nachrichten. Mr Grey meinte, er hätte Sie noch darüber informiert. Erinnern Sie sich?«
 »Gestern? Habe ich so lange geschlafen?« Ich hatte angenommen, seit Henrys Besuch wären nur ein paar Stunden vergangen. Draußen war es jedoch hell. Beim Gedanken an Henry, schnürte sich etwas in mir zusammen. Er hatte mir gestanden, dass er mich mochte und dann ... war alles aus dem Ruder gelaufen. Diese obskure Geschichte mit Lion – zum Rift – doch damit hatte er meine Erinnerungen aufgerüttelt. Ich grub die Hände in das Kleiderbündel.
 Die Bilder von Balts Party standen mir wieder glasklar vor Augen: Marc, Lion und Liras. Sie hatten in der Küche nebeneinandergestanden. Liras musste jedes Wort gehört haben, das Lion gesagt hatte. Wenn Henrys Geschichte stimmte ...
 »Miss Blayke? Hören Sie mir überhaupt zu?« Schwester Monica fasste meinen Arm.
 Ich schüttelte die Bilder ab. »Entschuldigen Sie. Was haben Sie gesagt?«
 »Sie haben etwa zwölf Stunden geschlafen. Es ist neun Uhr vormittags. Bitte, legen Sie sich wieder hin. Sie brauchen Ruhe. Da draußen würden Sie von Reportern belagert. Dabei haben sie bereits ein paar Besuche überfordert.« Sie führte mich zurück zum Bett.
 Ich blieb davor stehen, meine Gedanken kreisten noch immer um Liras. In mir tobte ein Aufruhr. Vielleicht war der LeapDown nicht gänzlich für sein Handeln verantwortlich. Vielleicht hatte ihn die Krankheit weniger im Griff als gedacht. Die Hoffnung war gering, es war Tage her, dennoch klammerte ich mich umso mehr an meinen Plan.
 »Sie verstehen nicht«, sagte ich. »Ich erinnere mich wieder. Meine Gedächtnislücken sind fort. Und ich muss etwas Dringendes erledigen.«
 »Das kann warten, Miss Blayke. Ihre Gesundheit hat Vorrang. Ich werde Dr. Pendrokov informieren.« Schwester Monica drängte mich, mich zu setzen.
 »Dann lassen Sie mich wenigstens telefonieren«, verlangte ich.
 »Die Ärzte haben entschieden, dass Sie nach dem Vorfall gestern mehr Ruhe brauchen. Fragen Sie Dr. Pendrokov nachher. Er soll das entscheiden. Ich wurde angewiesen, Ihnen Ruhe zu verordnen.«
 »Ich darf nicht einmal telefonieren?« Ich durfte nicht noch einen Tag verlieren. Beim Bräss, ich wusste nicht einmal, wann ich Liras überhaupt im Stadion antreffen konnte.
 Schwester Monica lächelte beruhigend. »Wie gesagt, fragen Sie den Doktor. Immerhin wurde Ihnen heute ein Besuch zugestanden.«
 »Wer?«, fragte ich fahrig.
 »Eine Schwester Emily. Sie war gestern bereits da, doch nach Ihrem Zusammenbruch mussten wir sie vertrösten. Sie hatte wohl eine recht weite Anreise, daher hat Sie in der Stadt übernachtet und ist heute Morgen noch einmal gekommen.«
 Meine Finger krampften sich um die Bettdecke. Schwester Emily! Das ist gut.
 »Fühlen Sie sich denn gut genug, Miss Blayke. Sie wirken sehr angespannt. Ich kann die Schwester auch wieder wegschicken.«
 »Nein. Bitte, ich möchte sie sehen.« Um die Krankenschwester milder zu stimmen, legte ich mich wieder hin.
 »Gut, dann lasse ich sie zu Ihnen.« Schwester Monica verließ das Zimmer.
 Ich sprang wieder aus dem Bett, stürzte ans Waschbecken und wusch mich. Es war mir gleich, was Dr. Pendrokov angeordnet hatte, ich musste hier heute noch weg.
 Schwester Emily kam herein, einen langen Reisemantel über dem Arm, als ich meine Kleider abermals aus dem Schrank zog.
 Sorgenfalten gruben sich in ihre Stirn. »Miss Blayke, wie geht es Ihnen?« Mit langen Schritten kam sie auf mich zu, umarmte mich und der schwarze Stoff ihres Habits hüllte mich ein.
 Einen Moment schloss ich die Augen und erwiderte die Umarmung. »So schön, dass Sie da sind. Es geht mir schon viel besser, danke.«
 Sie löste sich wieder von mir, hielt mich jedoch an den Armen fest und betrachtete mich kritisch. »Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht. Stimmt es, dass Sie gestern Abend einen Rückschlag hatten?«
 »Nicht direkt. Das hatte nichts mit der Dekompression zu tun. Aber setzen Sie sich doch erst einmal.«
 Sie hängte ihren Mantel über eine Stuhllehne und wir nahmen an dem kleinen Tisch Platz.
 »Was ist passiert?«, fragte sie.
 »Ich habe eine Gehirnerschütterung und hatte Gedächtnislücken. Gestern kam dann alles so plötzlich zurück, dass es mich ausgeknockt hat. Aber jetzt geht es mir wieder gut. Sogar viel besser.« Mit einem verhaltenen Lächeln rieb ich mir die Stirn.
 »Das beruhigt mich sehr«, erwiderte sie. »Ich hatte schon kein gutes Gefühl, als ich Sie nach Ihrem Besuch in Revlins Port so aufgewühlt habe gehen lassen. Und dann muss auch noch so etwas passieren.«
 »Haben Sie denn etwas herausgefunden? Wegen dieser schwarzen Male?«
 Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich erkundigt, doch man hat mir freundlich mitgeteilt, dass ich kein Anrecht auf Informationen mehr habe.«
 Meine Schultern sanken herab.
 »Nun ja.« Schwester Emily räusperte sich und senkte die Stimme. »Ich konnte dem Gespräch zumindest entnehmen, dass dieser Lys noch nie von schwarzen Malen durch einen Daimos gehört hat. Genauso wenig wie von einem lebenden schwarzen Daimos. Allerdings wollte er meinem Verdacht auf einen LeapDown nachgehen.«
 Ich schluckte schwer. »Trotzdem danke, dass Sie es versucht haben.«
 »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, hat sich nach Ihrem Namen erkundigt«, sagte sie.
 Ich sah auf. »Etwa auch nach Liras? Haben Sie ...«
 Eine steile Falte entstand zwischen ihren Brauen. »Nein, ich habe ihm keine Namen genannt. Ich gebe zu, einen Moment war ich versucht, es zu tun. Ich hatte die Hoffnung, jemand würde Ihnen vielleicht direkt Informationen zukommen lassen. Aber das zu glauben, wäre wohl naiv. Was Geheimhaltung angeht, sind die Lysanth vielleicht noch fanatischer als die Uskrim. Daher habe ich lediglich erklärt, die betroffene Person wisse von der Schweigepflicht und hielte sich daran.« Sie seufzte und musterte mich bekümmert. »Liras’ Namen habe ich nur deswegen nicht genannt, weil auch das zu ihnen zu verfolgen wäre.«
 »Verstehe.« Ich wich ihrem Blick aus, folgte dem Verlauf der Kratzer auf der Tischplatte. »Meinen Sie ...« Meine Stimme bebte leicht und ich stockte einen Moment. »Meinen Sie, die Male verschwinden, wenn Liras stirbt?«
 Schwester Emily sog hörbar den Atem ein. »Sind sie etwa verschwunden?«
 »Nicht direkt.« Ich zog den Kragen ein kleines Stück beiseite und erzählte ihr von ihrem Wiederauftauchen, zusammen mit meinen Erinnerungen.
 »Sie können also verblassen«, meinte sie nachdenklich. »Dann hängen die Male auf irgendeine Weise mit Ihrem Bewusstsein zusammen, Miss Blayke. Sie haben recht, das spräche dafür, dass sie sich auflösen, sollte der Verursacher sterben.«
 Dann hoffe ich inständig, dass sie nicht wieder verschwinden. Ich presste eine Hand darüber, als könnte ich die verdammten Linien so festhalten. »Ich muss Ihnen noch etwas erzählen.«
 Schwester Emilys aufmerksamer Blick ruhte auf mir und ich berichtete ihr von meiner Begegnung mit Samuel Carwing und dessen Enthüllung.
 Als ich fertig war, lehnte sie sich zurück und schüttelte leicht den Kopf. »Und nun denken Sie, diese Information könnte diesen Lys-Geborenen retten, nicht wahr?«
 Ich lehnte mich auf der Tischplatte nach vorne. »Ja! Warum denn nicht? Selbst wenn nur eine kleine Chance besteht, ich muss es ihm sagen, Schwester Emily.«
 Ihre Haltung versteifte sich und sie starrte auf ihre ineinander verschränkten Finger. »Vielleicht. Ich weiß es nicht, Miss Blayke. Carwing ist äußerst ehrgeizig. Aber alles, was ich Ihnen bei unserem letzten Treffen gesagt habe, gilt noch immer. Dieser Lys-Geborene stellt eine Gefahr für Sie dar. Und Sie haben mir versprochen, sich von ihm fernzuhalten.«
 Ich ballte die Fäuste. »Aber da wusste ich nicht, dass es ein Heilmittel gibt.«
 Sie seufzte schwer. »Inzwischen ist schon wieder viel Zeit vergangen. Dieser Mann wird heute noch unzurechnungsfähiger sein als bei Ihrer letzten Begegnung.«
 »Das ist mir gleich. Ich muss zumindest versuchen, ihm zu helfen.«
 Ihr Blick wurde eisern. »Sie sind unverbesserlich, Miss Blayke.«
 »Bitte, helfen Sie mir dabei«, presste ich hervor und biss die Zähne zusammen. Was würde sie jetzt tun? Aufstehen und gehen?
 Sie seufzte erneut. »Sie werden das sowieso tun, oder?«
 Ich nickte.
 »Na gut, aber versprechen Sie mir, vorsichtig zu sein.«
 »Das werde ich.« Erleichterung durchströmte mich wie eine Flutwelle. »Ich ... muss Kontakt mit ihm aufnehmen. Haben Sie ein Handy dabei? Man hat mich leider völlig abgeschottet.«
 »Gott steh uns bei. Schon der erste Regelverstoß.« Schwester Emily stöhnte leise und zog ein schwarzes Mobilgerät aus ihrer Tasche. »Bitte sehr. Soll ich vor der Tür Schmiere stehen?« Ein kleines Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel.
 Ich erwiderte es. »Das muss nicht unbedingt sein. Aber Sie könnten im Notfall behaupten, es wäre jemand aus dem Kloster dran.« Ich wählte die Nummer der Auskunft und ließ mich mit dem Stadion verbinden.
 »Verwaltung Sportarena Oakland, guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?« Eine weibliche Stimme drang aus dem Hörer.
 »Guten Tag. Ich rufe im Auftrag der Beldon AquaLab-Mannschaft an.« Man würde mir keine Informationen über einen bestimmten Mitarbeiter geben. Also musste es anders gehen und ich improvisierte. »Die Spieler haben Verbesserungsvorschläge bezüglich der Atemregler des Stadiontanks gesammelt. Könnten Sie mir bitte sagen, wann der nächste Systemcheck stattfindet? Dann könnte ich die Liste bis dahin fertig stellen. Es wäre von Vorteil, wenn die Mannschaft bei ihrem nächsten Besuch unter optimalen Bedingungen trainiert.«
 Schwester Emily zog eine Braue hoch.
 Ich lächelte verkniffen und zuckte mit den Schultern.
 »Oh, die Beldon. Ja, das ist eine ganz ausgezeichnete Idee. Ich sehe eben nach, wann der nächste Systemcheck stattfindet.« Das Klacken von Tasten war zu hören. »Das wird ... ähm ... von einer anderen Firma vorgenommen. Es dauert einen Moment, warten Sie bitte.«
 »Natürlich, danke schön.« Das Herz schlug mir bis zum Hals. Bitte, lass es Liras sein.
 »So, der nächste Check findet bereits heute Mittag statt«, sagte die Frau am Telefon.
 Sehr gut. Und gar nicht gut. O Gott, ich muss hier raus.
 »Wenn Sie mir die Liste mailen, kann sie direkt weitergeleitet werden«, fuhr sie fort.
 »Danke, geben Sie mir Ihre Mailadresse? Dann erledige ich das«, antwortete ich.
 »Sicher.« Sie nannte sie mir.
 Ich verabschiedete mich und legte auf. »Danke Schwester Emily.« Ich reichte ihr das Handy zurück.
 »Ich gehe davon aus, dieser Liras arbeitet im Stadion«, sagte sie.
 Ich nickte. »Jedenfalls hoffe ich, dass er noch dafür verantwortlich ist. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst erreichen könnte.« Es war wenigstens eine Chance.
 »Und was werden Sie jetzt tun?«
 »Ich muss heute Mittag im Stadion sein«, erklärte ich.
 Schwester Emily furchte die Stirn. »Ich sollte Sie über etwas aufklären. Man hat Sie hier im entlegensten Winkel des Krankenhauses untergebracht. Vor dem Eingang stehen mindestens zehn Leute, die Sie interviewen oder fotografieren wollen. Sie haben selbst gesagt, Sie bekommen nicht einmal ein Telefon zur Verfügung. Wie möchten Sie hier ungesehen herauskommen?«
 Verzweifelt sah ich ihr in die Augen. »Würden Sie mir dabei helfen?«
 Sie zog die Brauen zusammen, doch ganz langsam schlich sich ein Funkeln in ihren Blick. »Dürfen Sie eigentlich im Krankenhaus spazieren gehen?«
 Ich sprang auf. »Danke, Schwester Emily!«
 Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Gott steh mir bei. Ich hoffe nur, dass ich das Richtige tue. Geben Sie mir Ihre Kleider. Ich verstecke sie unter meiner Tracht, bis wir im Erdgeschoss sind.«
 Ich umarmte sie stürmisch und sie lachte trocken auf. Dann schnappte ich mir die Kleider, die ich aufs Bett gelegt hatte. Schwester Emily staffierte sich damit einen kleinen unechten Bauch aus und ich zog mir meine Schuhe über.
 Vor der Tür liefen wir Schwester Monica in die Arme.
 »Ich werde ein wenig mit Miss Blayke gehen. Bewegung wird ihr guttun«, sagte Schwester Emily, ehe die Krankenschwester zu Wort kam.
 »Aber sicher«, antwortete sie. »Dr. Pendrokov wird Sie übrigens am frühen Nachmittag aufsuchen, Miss Blayke.«
 »Ist gut, danke schön.« Ich hakte mich bei Schwester Emily ein und wir gingen gemütlich den Flur hinunter, während sie mir von Mutter Tabeas neuem Gemüsebeet erzählte.
 Mein Herz pochte wild mit jedem Schritt, den wir uns entfernten.
 Schwester Emily führte mich durchs Treppenhaus hinunter. Im Erdgeschoss suchten wir eine freie Toilette. Ich zog meine Straßenkleidung an und Schwester Emily reichte mir ihren Reisemantel. »Damit dürften Sie unerkannt bleiben«, meinte sie.
 »Danke, aber brauchen sie ihn denn nicht?«
 »Heute ist es nicht kühl und danach geben Sie ihn mir ja wieder.« Sie hob ihn hoch und half mir hinein.
 Er hüllte mich fast so ein wie eine Tracht und besaß glücklicherweise eine Kapuze, die ich mir über die Haare zog.
 Schwester Emily schmunzelte. »Sie verleiten mich zum wiederholten Mal zu absolut unangemessenen Taten.«
 »Ich?« Ein ersticktes Lachen entkam mir. »Wer von uns schmuggelt denn Aufputschmittel in Gefängniszellen?«
 Sie zog die Brauen hoch. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
 Ich musste an mich halten, nicht breit zu lächeln. Danke, Schwester Emily.
 Drei Flure weiter erreichten wir einen Nebeneingang. Mehrere Paparazzi standen dort und mir drehte sich der Magen um. Ich ging gebeugt an Schwester Emilys Arm hinaus, die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Keine einzige Kamera klickte.
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 Der Steuerungskasten summte kurz und die LEDs sprangen auf Grün. Der Routinecheck war abgeschlossen. Die Stille hing wie nasse Wäsche zwischen den Wänden des Konsolenbaus, schwer und hin und wieder von leisem Tropfen durchsetzt, das aus dem offenen Maschinenraum drang.
 Aris lag auf dem Boden und döste. Ich hatte heute länger gebraucht, obwohl es nicht eine Störmeldung gegeben hatte. Meine Gedanken drifteten immer wieder ab.
 Die gestrigen Erlebnisse in der LysSphäre hingen mir nach. Die Wut des Goan. Das entsetzliche Wesen mit den langen, silbrigen Gliedmaßen. Doch Aris hatte es vertrieben. Seine Flammen hatten echte Hitze und Licht geschaffen, waren nicht länger Trugbilder. In all dem Chaos war es mir erst gar nicht bewusst gewesen, doch seine Fähigkeiten waren urplötzlich gewachsen, nachdem er den Goan berührt hatte. Andernfalls wären wir wohl nicht wieder aus der LysSphäre zurückgekehrt. Auf dem Heimweg hatte ich mich an einer Illusion versucht, doch im Gegensatz zu Aris war ich kein Stück besser geworden. Vielleicht musste ich aber auch froh sein, mich ohne das Amulett nicht verschlechtert zu haben.
 Zu Hause hatten mich die Abendnachrichten dann endgültig in die Muttersphäre zurückgeholt. Die Uskrim hatten Ruby zu einer der ihren ernannt. Irgendein hohes Tier hatte sie in einer Sondersendung für ihren Mut gelobt und ihr den Titel Uskron ehrenhalber verliehen. Beim Abgrund. Sie gehört jetzt zu ihnen. Hätte Wigg das geahnt, hätte er sie vielleicht aus Prinzip aus dem Weg geräumt.
 Ich knallte den Deckel des Kastens zu.
 Aris hob den Kopf. »Du bist gereizt.«
 »Ach was, findest du?«
 Ich schob den Laptop in meinen Rucksack und warf ihn über die Schulter. »Noch die Systemkontrolle im Maschinenraum, dann können wir gehen.« Ich steuerte den Quergang an, als die Tür zum Untergeschoss geöffnet wurde.
 Eine Gestalt hielt im Rahmen inne, in Jeans und hellgrüner Bluse. Rotes Haar hing ihr offen über die Schultern. Dicht unter dem Haaransatz liefen drei weiße Nahtpflaster über ihre Stirn.
 Ich blieb wie erstarrt stehen, traute meinen Augen nicht. Sie müsste im Krankenhaus sein. »Aris? Ist sie das wirklich?« Ich blinzelte, als könnte ich eine Illusion auf diese Weise durchschauen. Wigg war alles zuzutrauen. Selbst dass er jemanden schickte, um mich mit einem Trugbild zu testen. Denn wieso zur Hölle sollte sie hier sein? Die Beldon war heute nicht angemeldet.
 Aris flog auf sie zu, Funken stoben von seinem Rücken auf. »Kein Zweifel. Hier ist keine Illusion im Spiel.«
 Ruby trat einen Schritt näher und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. »Hallo, Liras.«
 Mein Herzschlag geriet aus dem Takt. Sie ist es – wirklich –, hier und am Leben. Der Drang, auf sie zuzugehen, trieb mich einen Schritt vorwärts. Dann fasste ich mich wieder. Um Gottes willen, reiß dich zusammen! Ich zwang mich, ihr zuzunicken – nichts weiter. Als wäre sie eine flüchtige Bekannte, eines jener Gesichter, zu denen man keinen Namen kennt. Mit stoischer Miene bog ich zum Maschinenraum ab. Kein Kontakt! Das war alles, woran ich mich halten musste.
 »Liras, warte bitte.« Eilige Schritte kamen mir nach.
 Ich presste die Augen zu. Wieso machst du es mir so schwer, Rotschopf? Wieso läufst du nicht längst vor mir davon? Langsam drehte ich mich zu ihr um.
 Sie blieb im Hauptgang stehen, nur noch fünf Schritte entfernt. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Beim Rift, sie gehörte in ein Bett und nicht ...
 »Ich muss mit dir reden«, presste sie hervor.
 »Worüber?« Meine Stimme klang so trocken, als hätte ich sie den ganzen Tag nicht benutzt. Wenn uns irgendjemand zusammen sah ... Wenn Wigg davon erfuhr ... »Es gibt nichts zu bereden.«
 »Doch, gibt es.« Eine verzweifelte Entschlossenheit glomm in ihrem Blick auf und mit einem Mal sah ich sie wieder vor mir in diesem Käfig. Hatte sie dem Tod mit derselben Verbissenheit entgegengesehen? Wie viel Angst hatte sie durchstehen müssen?
 Sie holte tief Luft, senkte den Kopf und stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab. »Ich weiß, dass du mich nicht in deiner Nähe willst. Die Warnung kam an, okay? Aber bitte hör mir kurz zu.«
 Ich stöhnte innerlich auf. Aber sicher. Timothys Warnung: Halte dich von Lysanth fern. Das waren wohl die letzten Worte, die sie von mir gehört zu haben glaubte.
 »Tja«, brummte Aris. »Wie es aussieht, hält sie sich nicht gerne an Anweisungen.« Er landete zu ihren Füßen, so nah, als wolle er um sie herumstreichen. Es kostete mich Mühe, seine Sichtbarkeit zu unterdrücken.
 Ruby hob den Kopf. »Ich habe gehört, dass Gen Trans in Oakland ein Serum entwickelt hat. Die Meldung ist noch nicht offiziell, aber es könnte ein Heilmittel sein. Eines, das bei Lys-Geborenen wirkt und einen LeapDown verhindert.«
 »Ein Heilmittel?« Mein Griff um den Rucksackgurt straffte sich. Das konnte sie nicht ernst meinen. Ausgerechnet Gen Trans sollte auf die Lösung all unserer Probleme gestoßen sein? Was würde Wigg dazu sagen? Er hatte steif und fest behauptet, es gäbe keine Heilung.
 »Liras.« Ruby musterte mich so eindringlich, als wolle sie mich mit purer Willenskraft davon überzeugen.
 Und da begriff ich erst, worauf sie hinauswollte.
 »Wie ... wie geht es dir?«, fragte sie.
 Beim Abgrund. Sie denkt, ich habe einen LeapDown. Unwillkürlich trat ich zurück und blieb mit der Metalltür im Rücken stehen. Sie glaubte, ich würde wahnsinnig. Und warum auch nicht? Es wäre nur logisch. Vollkommen unlogisch war jedoch, dass sie trotzdem zu mir kam. Sie sollte weglaufen, verdammt. Wenn sie das glaubte, hatte sie noch mehr Grund dazu, als ich angenommen hatte. Aber ... bei allen Sphären, sie suchte nach einem Ausweg.
 »Wie es mir geht?«, würgte ich hervor.
 Ruby schluckte und die schmalen Kupferbrauen zogen sich enger zusammen.
 Ich sollte ihre Theorie bestätigen. Sie würde auf Abstand gehen. Doch ich brachte die Lüge nicht heraus. »Das sollte ich dich fragen.«
 Sie lächelte schwach. »Relativ gut, danke. Aber du hast nicht geantwortet.«
 Ich schüttelte den Kopf.
 Ihr Blick flackerte kurz zu Boden. »Entschuldige, das ist ja auch ... Du musst natürlich nicht antworten. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt wegen Gen Trans. Also bitte, gib nicht auf, okay?«
 Einen Moment war ich wie gelähmt. Was gäbe ich darum, ihr die Wahrheit zu sagen?
 Aris krümmte den Hals und berührte sie beinahe. »Ich glaube, jetzt bin ich ihr restlos verfallen.« Plötzlich spannte er sich an. Sein Kopf zuckte hoch und er starrte den Hauptgang hinunter. »Ein anderer Daimos.«
 »Was?«
 Er wirbelte zu mir herum, die Goldaugen weit aufgerissen. »Da kommt ein anderer Daimos! Er ist gleich hier!«
 »Ein Lys?«
 »Was sonst«, schnappte er.
 Ich überschlug die Möglichkeiten. »Wie viel Zeit haben wir? Kann Ruby noch...«
 »Nein! Nur Sekunden. Du musst weg! Schnell! Sie muss weg!«, zischte Aris.
 Riftverdammt! Ich zog die Tür zum Maschinenraum ganz auf, sah Ruby an und zwang mich, ruhig zu sprechen. »Würdest du kurz mit reinkommen?«
 »Mit rein?« Sie zögerte.
 Was sollte sie davon auch halten?
 »Schnell!« Aris stürzte sich in den kleinen Korridor. »Er darf euch nicht zusammen sehen!«
 Schritte erklangen auf der Eisentreppe draußen.
 Ich warf einen gehetzten Blick zum Flur. »Bitte.«
 Sie sah ebenfalls Richtung Eingang.
 Das Knarren der obersten Stufe ertönte. Die Klinke am Ende des Flurs quietschte und ... Ruby trat auf mich zu.
 Ich hielt ihr die Tür zum Maschinenraum auf und ließ sie hinein. Schwere Schritte auf Linoleum näherten sich. Sofort war ich hinter Ruby und zog die schwere Tür hinter uns zu. Es klackte laut. Dunkelheit hüllte uns ein und das Tröpfeln von Wasser füllte die Schwärze.
 »Was...«
 »Leise«, flüsterte ich, tastete nach dem Lichtschalter und streifte ihre Schulter. »Entschuldige, da ist der Schalter.«
 Ein Klicken und das Licht ging an. Der Rotschopf stand so nah, eine kleine Bewegung würde ausreichen, um ... Ein verräterisches Kribbeln tobte durch meine Glieder. Beim Bräss. Ich trat ein Stück beiseite, wurde jedoch von Rohren und Kabeln gebremst. Der verdammte Raum bot so viel Standfläche wie eine Besenkammer. Um tiefer hineinzugelangen, musste man sich unter meterdicken Wasserleitungen hindurchbücken.
 Draußen kam jemand an die Tür.
 »Wer ist es?«, fragte ich Aris und lauschte.
 Er war draußen geblieben und drückte sich eng an den Türsturz, sodass, wer immer im Konsolenbau stand, hoffentlich nicht ausmachen konnte, ob sich Aris hier drinnen oder oben beim Tank aufhielt.
 »Ich hab’s gleich«, zischte er. »Er hat eine ziemlich kräftige Illusion über sich gelegt. Ah jetzt! Es ist Sev!«
 Rotbart? Wigg hatte Sev abbestellt, um mir nachzuspionieren? Ich biss die Zähne zusammen.
 Sev pochte gegen die Tür. Ruby zuckte zusammen und musterte mich unsicher.
 Ich hob einen Finger an den Mund und schüttelte leicht den Kopf.
 »Bendic! Bist du da drin?«, rief Sev.
 Ruby verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern hoch.
 Ich stützte mich gegen die Wand. Zum Abgrund mit dir, Sev. Verschwinde!
 »Er hat übrigens die Gestalt eines Wachmanns illusioniert. Dieser Blonde mit der dicken Nase«, sagte Aris.
 »Okay, der steht eigentlich nur draußen Wache. Schlecht recherchiert, Sev.«
 »Bendic? Hey!« Wieder ein Hämmern. Dann Stille, drei Herzschläge lang, sieben, zehn. Schließlich ein unverständliches Murmeln und sich entfernende Schritte.
 »Er geht weiter den Flur hoch. Jetzt durch die Verbindungstür. Ich folge ihm«, schnappte Aris.
 Ich senkte den Kopf. »Danke. Das hätte übel enden können.« Verdammt übel.
 »Immer zu Diensten«, erklärte Aris. »Ich sage dir, wenn er weit genug weg ist.«
 Ich atmete auf und wandte mich an Ruby. »Entschuldige, das war ein ziemlich unangenehmer Kerl. Danke, dass du mit rein bist. Gleich müsste er weit genug weg sein. Dann kannst du wieder raus.«
 Sie hob das Kinn. »Ein unangenehmer Kerl? Inwiefern?«
 Ich ballte die Fäuste. »Einer, der gerne Gerüchte erzählt. Und ich glaube, das kannst du im Moment nicht auch noch brauchen.« Vor allem keine, die Wigg direkt ins Ohr geflüstert wurden.
 Sie nickte langsam. »Das stimmt wohl. Dann: danke.« Ihr Blick huschte unruhig durch den Raum, dann wieder zu mir. »Bendic. Ist das dein Name?«
 Ein schales Lächeln entwischte mir. »Ja.« Einmal mehr durchzuckte mich die Frage, wie alles gekommen wäre, wenn ich mich ihr damals im Darwins vorgestellt hätte.
 Eine dunkle Linie blitzte am Rand ihres Kragens auf und ich konnte den Blick nicht abwenden. Genau das wäre passiert. Nur wären die Umstände andere gewesen. Ich konnte nichts rückgängig machen. Ich konnte nicht einmal wieder gut machen, was geschehen war. Wenn unser heutiges Zusammentreffen ein Gutes hatte, dann die Gelegenheit, sie zu warnen. »Diese Male auf deiner Haut. Es tut mir leid, dass das passiert ist.«
 Sie fasste sich an die Schulter, als wolle sie die Zeichnung verstecken.
 Ich atmete gepresst aus. »Darf ich dich trotzdem um etwas bitten?«
 »Um was?«
 Ich suchte nach den richtigen Worten. »Mit niemandem darüber zu sprechen. Auch nicht über den Daimos. Versteh mich nicht falsch. Das ist nicht wegen mir. Es geht dabei nur um dich. Dass du sicher bist.«
 Ein trauriger Ausdruck trat in ihre Augen, doch sie sagte nichts.
 Ich musste ihr jedoch begreiflich machen, wie wichtig es war. »Es ist so: Wenn du über Daimos sprichst oder behauptest, einen gesehen zu haben, könnten dich die Friedenswächter festnehmen.«
 Sie nickte steif. »Ich weiß.«
 »Du weißt davon?«
 Rubys Blick huschte zu Boden. »Ich habe gesehen, was sie mit dem Stalker gemacht haben und ... es gibt da jemanden, der ein wenig über Daimos weiß und mir dasselbe gesagt hat.«
 »Gut.« Ein Hauch Erleichterung überkam mich und Dankbarkeit für denjenigen, der sie gewarnt hatte. »Trotzdem tut es mir leid. Ich hätte dir das sofort sagen müssen.«
 »Du ... warst wohl nicht in der Verfassung«, murmelte sie.
 Ich presste die Lippen aufeinander. Definitiv nicht, nein. Wenn auch anders, als sie sich das vorstellte. Ich dachte an die Nacht im Regen und Nathan, der mich auf den Bordstein gedrückt hatte. »Trotzdem. Und diese Male ...«
 Sie strich mit den Fingern darüber.
 Unwillkürlich folgte ich der Bewegung. Ihre Hände waren noch immer zerschrammt und ein neuer blauer Fleck prangte auf ihrem Handgelenk. Er musste von dem Goan-Angriff stammen. Dass sie hier vor mir stand, kam einem verdammten Wunder gleich. Ich wollte ... Zum Rift, ich hatte nichts zu wollen. Ich holte tief Luft. Es war höchste Zeit, dass wir hier rauskamen. »Aris?«
 »Noch nicht«, bellte er.
 »Diese Male ... Was sind sie überhaupt?«, fragte Ruby.
 »Es ... sind Daimosspuren.« Das zumindest war die unverfängliche Version der Wahrheit. »Im Grunde so etwas wie Kratzer. Du musst dir keine Sorgen machen. Sie werden wieder verschwinden.« Es war nur eine Frage der Zeit. Bei Gott, wahrscheinlich einer verdammt langen Zeit.
 Sie forschte in meinem Blick, als könnte sie Gedanken extrahieren. »Okay, ich verspreche dir, kein Wort darüber zu verlieren, jedenfalls niemandem gegenüber, der nicht schon Bescheid weiß. Versprichst du mir im Gegenzug bitte auch etwas?«
 »Was?«
 »Dass du alles tust, um wieder gesund zu werden. Bitte.«
 Meine Kehle wurde eng und ich war froh, wenigstens jetzt ehrlich sein zu können. »Versprochen. Danke, dass du mir von GenTrans erzählt hast.«
 »Gerne.« Sie schluckte. »Und darf ich dich noch etwas fragen?« Sie trat ein Stück näher und schlagartig war es viel zu eng in dem winzigen Raum.
 »Okay.«
 Sie wich meinem Blick aus. »Also ... Ich will dich damit nicht bedrängen und es spielt keine Rolle, wie du dazu stehst. Obwohl ... so hört sich das falsch an. Was ich sagen will ...« Sie legte zwei Finger an die Nase und schwieg einen Moment. »Egal, wie deine Antwort ausfällt, ich will dir helfen und werde ... Beim Bräss.« Sie stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Vergiss es wieder. Ich glaube, ich will die Antwort doch nicht wissen.«
 Ich spannte den Kiefer an. Wahrscheinlich war es auch besser, die Frage nicht zu kennen. Am Ende bedeutete es nur eine Lüge weniger.
 Eine rote Warnleuchte blinkte über einem Bündel Kabel auf und lautes Rauschen setzte ein. Ruby zuckte zurück und stieß mit dem Ellbogen gegen eine querverlaufende Leitung.
 »Achtung. Die wird gleich warm.« Ich schob sie einen Schritt davon weg.
 Sie drehte sich zu mir. Wieder zu nah. Das Blau ihrer Augen verschluckte mich, doch ich rührte mich nicht. Genauso wenig wie sie.
 »Das im Crafters«, sagte sie leise. »Für mich war es kein Theater. Ich wollte nur, dass du das weißt.«
 Etwas in meiner Brust zog sich zusammen. Ich wollte sie berühren, sie wieder in den Armen halten, all die Missverständnisse aus dem Weg räumen. Womit zur Hölle verdiente ich ihr Vertrauen, nach alldem, was ich ihr angetan hatte? »Ruby ... ich ...«
 »Du verdienst es auch nicht«, raunte Aris.
 Mein Magen sackte in sich zusammen. »Nein, tue ich nicht.« Ich atmete schwer aus, fühlte mich wie ein Betrüger. »Es tut mir leid. Das im Crafters war ein Fehler.«
 Sie schlug die Augen nieder, schlang die Arme um sich und trat langsam einen Schritt zurück. »Verstehe.«
 Es versetzte mir einen Stich und ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben.
 »Sie muss jetzt fort!«, platzte Aris heraus. »Sev kehrt um.«
 Zum Teufel mit ihm. Ich räusperte mich. »Du musst jetzt gehen. Der Kerl von eben ist auf dem Rückweg.« Ich zog die Tür auf und schaltete das Licht aus, froh um jeden Handgriff, der mich ablenkte. Dann gab ich ihr den Weg frei. Um einen neutralen Ton bemüht, sagte ich: »Geh bitte durchs Untergeschoss zurück, auf keinen Fall zum Tank hoch, okay?«
 »Also gut.« Ihre Stimme war belegt. Sie trat an mir vorbei in den Flur.
 »Sev verlässt jetzt die Tribüne«, meldete Aris.
 »Okay. Sie geht auch gerade«, antwortete ich.
 Ruby schenkte mir einen letzten Blick. »Dann pass auf dich auf.«
 »Und du auf dich.«
 Sie wandte sich ab, war schon zwei Schritte entfernt, als Aris’ Aufschrei in meinem Kopf gellte: »Nein! Sevs Daimos! Er ist da unten bei euch! Hol sie zurück, Bendic!«
 Der Schock durchfuhr mich wie ein Blitzschlag. »Tut mir leid«, stieß ich hervor und griff um Rubys Taille.
 Sie keuchte leise auf, taumelte rückwärts und ich zog sie enger an mich, damit sie nicht stolperte. Wieder schlug die Tür zum Maschinenraum zu. Und wieder standen wir im Dunkeln.
 »Tut mir leid«, flüsterte ich atemlos. Ihre Haare kitzelten meine Wange. Ihr Rücken lag an meiner Brust und ich spürte jeden ihrer Atemzüge, schnell und flach.
 »Bendic?«, hauchte sie.
 Mein Herz hämmerte, als wolle es meinen Brustkorb sprengen. »Ganz still. Er war schon im Korridor. Besser gesagt, der Daimos des Mannes war dort. Ich habe es zu spät gemerkt. Entschuldige. Alles gut bei dir?«
 Mein Arm lag über ihrem Bauch. Ich wollte ihn wegnehmen, doch sie war so angespannt, dass sie sich daran festhielt.
 Beim Bräss. Und ich stehe mit dem Rücken an der Wand.
 »Gut?« Ihr Körper bebte leicht.
 Ich hielt den Atem an. Ein Lachen? Lachte sie?
 »Weißt du? Ich kann dich nie einschätzen, jedes Mal, wenn ich dich treffe, weniger.«
 »Ich wollte dir keine Angst machen. Es tut mir leid.« Riftverdammt, ich musste mich anhören wie eine Disc mit Sprung.
 Sie drehte den Kopf leicht und der Duft ihres Shampoos wurde noch intensiver. Ich sollte meinen Arm endlich wegnehmen und Abstand zwischen uns bringen, doch mein Körper regte sich nicht, stand nur da und brannte.
 »Das ist es ja«, murmelte sie. »Du machst mir keine Angst. Nicht heute jedenfalls. Obwohl ich allen Grund dazu hätte. Vielleicht ... bin ich ja masochistisch veranlagt.« Der Hauch eines ironischen Untertons lag in ihrer Stimme.
 Ein Lächeln zuckte über meine Lippen. »Nein, ich denke nicht, dass du das bist.«
 Sie ließ den Kopf sinken und ihr Griff um meinen Arm lockerte sich. »Da bin ich nicht so sicher«, wisperte sie und räusperte sich dann. Sie brachte einen Fingerbreit Abstand zwischen uns, was es irgendwie noch schlimmer machte. »Wirst du ... wissen, wann dieser Daimos wieder weg ist?«
 »Ja, ich warte auf Entwarnung.«
 »Von deinem Daimos?«
 »Genau.« Ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren. »Aris? Weißt du schon mehr. Wie sieht es da draußen aus?«
 »Sev läuft jetzt auf die andere Seite des Stadions, er sieht auch noch unter den Tribünen nach. Sein Daimos kann euch wohl nicht gesehen haben. Sonst wäre Sev längst runtergerannt«, antwortete er.
 Gott sei Dank. Ich legte den Kopf in den Nacken. »Wo ist sein Daimos jetzt?«
 »Ich suche ihn noch«, erwiderte Aris.
 »Wir müssen uns bereithalten. Du musst gleich raus«, sagte ich zu Ruby.
 »Okay, ich bin bereit«, flüsterte sie.
 Beim Abgrund, ich nicht. Ich zwang mich endgültig, meinen Arm von ihr zu lösen, dann tastete ich nach dem Türgriff. Ruby trat ein Stück weg. In der Dunkelheit konnte ich ihre Position an dem Schatten unter dem Türspalt ausmachen. Nur wenige Zentimeter entfernt.
 »Hier ist er!«, rief Aris. »Wir hatten Glück. Sevs Daimos sitzt im Aufzugsraum fest. Dann sollte der Rotschopf jetzt raus. Schnell!«
 »Gut, jetzt kannst du.« Ich öffnete die Tür und Helligkeit flutete herein.
 Ruby trat in den Rahmen, zögerte jedoch. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«
 Die Antwort schmeckte bitter und ich musste mich zwingen, sie auszusprechen: »Das sollten wir nicht.«
 Sie lächelte traurig. »Ist wohl besser so, ja.«
 »Würdest du mir trotzdem noch einen Gefallen tun?«
 Sie sah auf.
 »Könntest du gefährlichen Situationen in Zukunft aus dem Weg gehen?«, fragte ich.
 Für einen flüchtigen Moment vertiefte sich ihr Lächeln. »Ich kann es versuchen.« Unversehens überwand sie den Schritt Abstand zwischen uns und kam auf die Zehenspitzen.
 Der sanfte Druck ihrer Lippen auf meiner Wange brachte mich aus dem Konzept. Schlagartig hüllte mich der salzige Geruch von Meer und Gischtnebel ein. Das Fluidum!
 »Viel Glück«, flüsterte sie und zog sich wieder zurück – zu langsam – und viel zu schnell.
 Ich neigte ihr den Kopf zu, nur um sie einen Wimpernschlag länger zu berühren, streifte mit dem Mundwinkel ihre Wange.
 Mit einem unergründlichen Ausdruck in den Sturmaugen sah sie mich an und mein Herz geriet ins Stolpern.
 »Sev kommt!«, bellte Aris.
 Ich riss mich zusammen. »Du musst jetzt gehen. Beeil dich.« Meine Stimme klang rau.
 Sie nickte kaum merklich, wandte sich ab und verschwand im Hauptkorridor.
 Mit einem Mal fühlte ich mich unglaublich leer. Ich sank gegen die Wand und lauschte ihren Schritten, bis die Tür zum Untergeschoss zufiel. Ich durfte sie unter keinen Umständen wiedersehen.
 »Das wäre grausam«, meinte Aris.
 Ich senkte das Kinn auf die Brust. »Für dich?«
 »Für sie! Sie hatte Angst, Bendic. Ich konnte ihre Angst riechen«, fuhr er mich an.
 Meine Eingeweide zogen sich zusammen.
 Aris stieß ein Fauchen aus. »Sie denkt, dass wir sterben. Du kannst sie doch nicht im Glauben...«
 »Wir wären keine Gefahr mehr für sie. Verstehst du nicht?« Ich biss die Zähne zusammen.
 Aris’ Wut brodelte mir entgegen und ich ließ sie ungehindert auf mich einprasseln. Wenn der Rotschopf an einen LeapDown glaubte ... Beim Bräss, ich hatte es nicht geschafft, mich an Wiggs verfluchte Regeln zu halten, und würde mir nie verzeihen, wenn ihr irgendetwas zustieß. Weniger Kontakt als mit einem Toten konnte sie nicht haben.
 »Sev ist gleich da!«, knurrte Aris.
 Ich raffte mich auf und ging zurück in den Maschinenraum, schaltete das Licht ein, schloss leise die Tür und klaubte Ohrschützer von einem Wandhaken. Die hängte ich mir um den Hals und kontrollierte kurz die Systemschalter, nur um mich abzulenken. Als ich Sevs schwere Schritte draußen hörte, öffnete ich.
 Ein blonder Wachmann mit Knollnase stand vor mir und musterte mich ungehalten mit seinem illusionierten Gesicht.
 Ich runzelte die Stirn, wartete einen Augenblick, um das Ganze glaubhaft zu gestalten. »Sev?«
 Er schnaufte abschätzig. »Kannst du etwa schon wieder Illusionen durchschauen?«
 »Leider nein. Aris aber schon. Was zur Hölle machst du hier?«
 »Dir einen Besuch abstatten. Warst du etwa die ganze Zeit da drin? Ich habe vorhin geklopft wie verrückt.«
 »Ich hatte Schützer auf. Da drin wird es verdammt laut, wenn das Wasser durchgepumpt wird.« Ich klopfte gegen den Ohrschützer.
 »Ich habe nichts gehört«, blaffte Sev.
 »Du warst ja auch draußen.« Ich hängte die Schützer zurück und zog die Tür zu.
 Er seufzte und lehnte sich mit überkreuzten Beinen gegen die Wand.
 »Und verrätst du mir jetzt, was du wirklich hier suchst?«, fragte ich.
 Er legte den Kopf schief, als müsse er überlegen und stöhnte dann auf. »Na gut. Aber dreh nicht durch, ja? Wigg lässt Blayke beobachten. Und dreimal darfst du raten, wer das heute übernehmen durfte. Sie ist vorhin ins Stadion marschiert. Und, na ja, wenn sie in deine Nähe kommt, sollen wir genau schauen, dass du dich an deine Abmachung hältst.«
 »Er überwacht sie?« Diesmal musste ich nichts vorspielen. Die Wut auf Wigg kochte augenblicklich hoch. Das konnte er meinetwegen bei mir abziehen, aber nicht bei ihr. Ich schnappte meinen Rucksack und lief an Sev vorbei auf den Seitenausgang zu.
 »Hey, sei doch nicht sauer, Mann! Er ist einfach vorsichtig.«
 Ich fuhr herum und Sev bremste abrupt vor mir ab. »Vorsichtig? Der Mann hat ein massives Vertrauensproblem. Dabei sollte er sich besser selbst an seine Abmachungen halten.« Ich ging weiter.
 »Was hast du vor?«, japste Sev.
 Aris stieß eine Feuerlohe aus, als ich die Tür zum Stadion aufriss. Ich hielt auf den Ausgang zu. »Ein ernstes Gespräch mit Wigg führen.«
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 Ich zog die Tür hinter mir zu. Jeder Schritt auf den eisernen Stufen erzeugte einen hohlen Klang. Ich habe es ihm gesagt. Ich habe es geschafft. Er weiß jetzt von GenTrans.
 Ich sollte froh sein – beruhigt. Doch in mir tobte ein Aufruhr.
 Ich war mit Angst im Bauch hier hereinmarschiert, hatte sie wie eine Schutzmauer um mich gezogen, damit gerechnet, Liras so wie bei unserem letzten Treffen vorzufinden. Allein davor hatte ich mich gewappnet. Und dann – hatte er so irritierend vertraut gewirkt wie all die Male zuvor.
 Ich schloss die Augen. Das Eisengeländer lag kühl unter meinen Fingern, doch ich spürte noch immer seine Wärme, sein Körper an meinem, sein Atem an meinem Ohr. Zum Rift, für ein paar Sekunden hatte mich das Gefühl überwältigt, genau am richtigen Fleck zu sein. Und das machte es nur noch schlimmer.
 Mein Herz hämmerte schmerzlich und ich blieb am Fuß der Treppe stehen, versuchte, mich wieder zu fassen.
 Ich wünschte, ich hätte mich einfach nur auf die Mission konzentriert. Hätte mich zu nichts hinreißen lassen. Ihm nicht gestanden, wie es in mir aussah. Ich atmete tief durch.
 Er hatte seinen Standpunkt klargemacht. Was im Crafters geschehen ist, war ein Fehler. Und er hatte so verdammt recht.
 Ich ballte die Fäuste. Am Ende spielte all das sowieso keine Rolle. Es war nur wichtig, dass er diese Krankheit aufhielt.
 Ich habe meinen Teil getan. Mission erfüllt. Also reiß dich zusammen, sei zufrieden, verdammt!
 Schritte hallten durch den Flur. Ich wandte mich halb ab und wischte mir über die Augen, die verräterisch brannten. Ein Mann vom Personal lief vorüber, schenkte mir jedoch keine Beachtung.
 Als er in einer der Umkleiden verschwand, setzte ich mich in Bewegung. Die grauen Korridore zogen an mir vorbei. Noch einmal wischte ich mir über die Wangen. Schwester Emily wartete im Foyer auf mich und ich wollte nicht, dass sie mich so aufgelöst sah. Sie hatte darauf bestanden, mich zu begleiten und wieder ins Hospital zurückzubringen. So, hatte sie gemeint, könnte sie zumindest behaupten, eine schrullige alte Frau zu sein, die sich bei ihrem Spaziergang verplappert hatte. Mit etwas Glück bemerkte vielleicht niemand, dass ich das Krankenhaus verlassen hatte. Was für ein Tag.
 Ich drückte die Tür zur Eingangshalle auf.
 Schwester Emily drehte sich zu mir um, eine dunkle Gestalt im Zentrum eines Würfels aus Marmor und Glas. Sie trug ihren Mantel unter dem Arm und ein besorgter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.
 Ich nickte ihr bestätigend zu und kam ihr mit hallenden Schritten entgegen.
 »Sie hatten also Erfolg?«, fragte sie leise und reichte mir den Mantel.
 »Ja, danke.« Ich schob den schweren Stoff auf meinen Arm. »Ich konnte es ihm sagen.«
 Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie waren hoffentlich vorsichtig. War er aggressiv?«
 »Nein. Er war ... ganz normal.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Normal. Wohl das unzutreffendste Wort für ihn.
 »Tatsächlich?« Schwester Emily lächelte schmal. »Dann hat er vielleicht wirklich noch eine Chance.«
 »Ich hoffe...«
 Das Heulen einer Sirene zerschnitt meine Worte. Ich fuhr herum. Vor der verglasten Front türmten sich dunkle Wolken vor dem Himmel.
 Schwester Emilys Blick glitt ebenfalls über die schwarzen Wolkenbänke. »Auch das noch. Ich dachte, der nächste Influx lässt noch ein, zwei Tage auf sich warten.«
 Eine Tür knallte und ein junger Mann rannte aus einem Eingang hinter dem Empfangstresen. Die Sirene dröhnte so laut zwischen den glatten hohen Wänden, dass ich seine Worte nur mit Mühe verstand. »Kommen Sie!« Er winkte uns zu. »Alle im Gebäude müssen die Stadionbunker aufsuchen!« Er trabte in Richtung der Doppeltüren, die in die Arena führten.
 Schwester Emily und ich folgten ihm. »Gut, dass wir noch nicht rausgegangen sind«, sagte sie. Wir traten ins Stadion und sie sah sich im Gehen um. »Meine Güte, es ist größer, als ich es mir vorgestellt habe.«
 Über dem gläsernen Kuppeldach teilte ein Blitz den Himmel. Ein schauriges Déjà-vu des letzten Influx, den ich hier verbracht hatte. Wieder fuhr ein Lichtspeer auf uns herab. Ein metallisches Ächzen ertönte und instinktiv zog ich den Kopf ein, als könnte das Dach jeden Moment erneut über mir einstürzen. Das Wasser im Tank schillerte wild, als wolle es mit den Blitzen konkurrieren. Jemand schrie etwas. Drei andere Leute rannten aus dem Verwaltungstrakt herüber. Ihre Rufe gingen in einem Krachen unter.
 Im flackernden Lichtschein eilten wir auf die Durchgänge unter den Tribünen zu.
 »Hier hinein!« Ein Wachmann mit Reflektorweste winkte uns zu einem der Bunker. Drei Frauen und ein Mann drängten sich bereits durch die Tür.
 Ich sah mich hektisch in alle Richtungen um, hielt Ausschau nach Liras, doch bis auf vier Nachzügler entdeckte ich niemanden. Er muss schon im Bunker sein.
 »Kommen Sie, Miss!«, rief der Sicherheitsbeamte am Eingang.
 Ich fuhr zu ihm herum. »Vorhin waren noch zwei Männer im Konsolenbau. Sind sie schon drin?«
 Der Mann wies zum anderen Ende des Bunkers. Erst jetzt erkannte ich, dass es zwei Bauten waren. Die neuen Schutzräume waren offenbar im Doppel unter den Tribünen gebaut worden.
 »Bestimmt dort drinnen. Wir öffnen immer zwei. Bitte gehen Sie jetzt rein.« Er wedelte mit der Hand.
 Hinter mir drängte eine Frau vorbei und ich stolperte fast in den Schutzraum.
 »Hier, Miss.« Eine Helferin reichte mir eine tropfende Maske, eine Tishey 80K mit Sichtfenstern. Noch eine Neuerung.
 Schwester Emily stand hinter dem Eingang und wartete auf mich.
 »Gehen wir nach hinten durch, bitte.« Ich lief an den wenigen besetzten Plätzen vorbei. Jeweils zwei Sitze waren mit einer Absperrung, die bis an die Decke reichte, von den übrigen getrennt, was dem Bunker mehr Stabilität verlieh. Ein Mann drückte sich in eine der Nischen und rückte seine Gasmaske zurecht.
 Ganz hinten sah ich über ein schmales Sichtfenster zum nächsten Bunker, nur zwei Meter entfernt.
 Liras saß in der zweitletzten Nische. Ich konnte ihn nur sehen, weil er sich nach vorne lehnte, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, die Maske noch in der Hand. Seine Miene war angespannt. Ob er über GenTrans nachdachte? Ein beklemmendes Engegefühl breitete sich in mir aus. Ich konnte nur inständig hoffen, dass man ihm dort helfen würde.
 Unvermittelt sah er auf, als hätte er gespürt, dass ich ihn ansah, und unsere Blicke verhakten sich ineinander.
 Donner zerriss die Stille und schlagartig setzte das Prasseln des Regens ein. Für einen Wimpernschlag war mir, als befänden sich keine zwei Schichten Panzerglas zwischen uns. Das Blau seiner Augen leuchtete selbst im unsteten Licht des Sturms. Und sie sagten etwas ganz anderes als seine Worte. Das Herz hämmerte mir gegen die Rippen.
 Abrupt wandte er sich ab.
 »Das ist er, nicht wahr?« Schwester Emilys Stimme riss mich zurück ins Hier und Jetzt.
 Ich drehte mich zu ihr um und nickte.
 Ihre Augen wurden schmal. »Bei allen Sphären.«
 Ich erahnte ihre Worte mehr, als dass ich sie hörte. »Was ist los?«
 Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nichts, setzen wir uns.«
 Wir nahmen die zwei hinteren Plätze ein. Imprägnierflüssigkeit triefte von meiner Maske, sickerte in den Stoff meiner Hose und ein Frösteln überkam mich. Die Halle versank in trübem Grau und wieder flog mein Blick zu Liras. Doch er sah auf die Maske in seinen Händen hinunter. Seine Haltung wirkte starr.
 Der Mann neben ihm beugte sich vor. Er trug die Uniform eines Sicherheitsbeamten und redete auf Liras ein.
 Der gab jedoch nicht zu erkennen, ob er zuhörte.
 War das der Mann, der gegen die Tür gehämmert hatte? Einer, der Informationen an die Presse verkaufte? Von Tiff wusste ich, dass einige Reporter Geld zahlten, um an Informationen zu gelangen. Nur hatte ich mich nie in der Situation gesehen. Bis jetzt. Beim Bräss, die Presse hätte sich vor Mutmaßungen darüber, weshalb ich das Krankenhaus verlassen hatte, überschlagen. Allerdings hätte ich jedes Gerücht in Kauf genommen, solange Liras von GenTrans erfuhr.
 Er drehte die Maske auf die andere Seite, die Muskeln an seinem Hals traten hervor und er wandte sich seinem Sitznachbarn zu, sagte etwas zu ihm, dem unangenehmen Kerl, der seinen Namen kannte.
 Bendic. Ich biss die Kiefer aufeinander und riss endlich den Blick von ihm los.
 Der Influx brüllte über uns und die Sicherheitstüren schlossen sich mit einem Piepsen.
 Schwester Emily zog sich ihre Maske auf und faltete die Hände im Schoß.
 Als verlangte es all meine Konzentration, glättete ich die Riemen meiner Maske und wollte sie mir gerade über den Kopf streifen.
 Da glitt etwas Schwarzes durch den Flur.
 Ich riss den Kopf hoch und zuckte zurück.
 Ein dunkler massiger Schemen, wie ein fleischgewordener Schatten wand sich vor mir auf dem Boden.
 Ich hielt den Atem an. Was zum Teufel ...
 Das Etwas reckte sich, gewann feste Linien und mit jeder Sekunde wurden seine Konturen schärfer. Der Daimos! Mein Puls raste. Seine bernsteingelben Augen fixierten mich. Das Licht der Blitze spielte auf den schwarzen Schuppen. Die hornartigen Auswüchse auf seinem Schädel wirkten wie eine Krone. Seine breite Brust hob sich und er reckte den sehnigen Hals in meine Richtung.
 Ein leises Keuchen entwich mir. Die Male auf meiner Haut pulsierten warm und wogen mit einem Mal schwerer.
 Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte der Drache eine Pranke nach vorne. Langsam. Die scharfen Krallen waren mir nur zu bewusst. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle.
 Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf.
 Wieder ein Schritt. Die irisierenden Augen blinzelten einmal.
 Ich holte tief Luft, bebte innerlich. Aus dem Augenwinkel versuchte ich, Schwester Emilys Reaktion auszumachen. Sie sah jedoch auf die leere Sitzreihe gegenüber.
 Sie sieht ihn nicht!
 Der Daimos machte noch einen Schritt auf mich zu, füllte meine ganze Wahrnehmung aus.
 Er hob den Kopf höher und etwas an der Geste und dem Ausdruck in seinen Augen wirkte so menschlich, so intelligent, dass es mir den Atem raubte.
 Meine Faszination gewann die Oberhand. Ich schirmte meinen Mund ab. »Du bist Liras’ Daimos, nicht wahr?«, flüsterte ich.
 Die lange Schnauze senkte sich ein wenig.
 Donner grollte und verschluckte den überraschten Laut, der mir entfuhr. »Du verstehst mich.«
 Seine Augen verengten sich, als sei er amüsiert.
 Mit einem atemlosen Lächeln streckte ich die Finger, um ihm eine Winzigkeit entgegenzukommen, darauf bedacht, dass niemand die Bewegung bemerkte.
 Seine Nüstern berührten weich meine Fingerkuppen und sein heißer Atem streifte darüber.
 Er wird mir nichts tun. Der Gedanke durchströmte mich mit solcher Gewissheit, als käme er von ihm.
 Wieder dieses vorsichtige Blinzeln, dann richtete er sich auf, überragte mich ein kleines Stück.
 Ich rührte mich nicht, versuchte, meine Atmung zu beruhigen, und wisperte: »Würdest du ... mir einen Gefallen tun?«
 Er legte den Kopf schräg.
 »Sorg bitte dafür, dass ... Bendic zu GenTrans geht. Ihr müsst wieder gesund werden.«
 Die marmorierten Goldaugen verengten sich und er drückte seinen hornigen Nasenrücken gegen meinen Arm. Ich spürte jede Wölbung auf seiner Stirn durch den Stoff meiner Bluse. Er war so verdammt real.
 Mit klopfendem Herzen ließ ich den Blick über das glänzende Schuppenkleid fliegen, die Muskeln, die sich darunter wölbten. Ein schwaches bläuliches Glimmen schimmerte unter den Hornplatten auf seiner Brust, als pulsiere dort ein Azurherz.
 Ich konnte nicht wegsehen. Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Stelle, fuhr über die gezackten, trockenen Schuppen.
 Der Daimos sog scharf die Luft ein und riss seinen Kopf von mir weg.
 Ich zuckte genauso zurück. Tut mir leid!
 Er starrte mich aus geweiteten Augen an, ein Schauder rann über seinen Körper.
 Habe ich etwas Falsches getan?
 Sein Brustkorb blähte sich und da sah ich es.
 Der blaue Glanz war verschwunden, doch an derselben Stelle färbten drei kurze, helle Linien die Schuppen auf seiner Brust. Beim Rift. Habe ich das getan?
 Der Donner krachte ohrenbetäubend. Der Daimos atmete heftig und aus seinem Rücken schossen ledrige Flügel.
 Ich fuhr zusammen.
 Er wirbelte herum und starrte durch das Fenster, auf dessen Scheibe wilde Reflexionen tanzten. Der Sturm atmete ein letztes Mal aus und das Toben legte sich.
 Ich folgte dem Blick des Daimos.
 Liras saß hoch aufgerichtet. Entsetzen und Unglaube zeichneten seine Züge. Er fixierte den Daimos und im nächsten Moment löste sich der Drache auf.
 Ich schnappte nach Luft, suchte wieder Liras’ Blick, doch er hielt ihn nur wenige Sekunden.
 »Miss Blayke, ziehen Sie endlich Ihre Maske auf.« Schwester Emily klopfte gegen meinen Arm.
 Fahrig nickte ich und stülpte mir den Filter vors Gesicht. Schon erklang ein Glockensignal.
 Die klaren Sichtscheiben der Maske pressten die Welt in schmale Rahmen.
 Der Schock des Drachen lag noch immer in der Luft wie ein Geruch, der tief in jede Pore sickerte. Wo ist er jetzt? Ist er noch hier? Vielleicht nur Zentimeter entfernt oder dringt er wie Brässphylin durch Wände und ist wieder bei Liras?
 Ich schaute hinüber. Liras’ Gesicht war von der Maske verdeckt, sein Blick ging scheinbar zu Boden. Der Daimos war nirgends zu sehen.
 Das Brässphylin fraß sich durch das gläserne Dach, schwebte funkelnd auf uns nieder und kroch durch Scheiben und Mauern. Die Luft flirrte in pudrigem Goldnebel. Das Zischen der Atemfilter war das einzig verbliebene Geräusch.
 Als das Signal zur Entwarnung ertönte, stand ich rasch auf. Ich wollte ...
 Ernüchtert hielt ich inne. Liras hatte den Ausgang seines Bunkers bereits erreicht. Er würde nicht mehr mit mir reden. Und bei den Sphären, ich konnte ihn schlecht fragen, was da eben passiert war oder ob es dem Daimos gut ging.
 Schwester Emily trat neben mich und nahm ihre Maske ab. »Alles in Ordnung, Miss Blayke?«
 »Ja, ich denke schon«, murmelte ich.
 Die Male auf meiner Schulter erwärmten sich plötzlich und mir war, als würde etwas darüberstreichen. Eine hauchzarte Berührung. Ich hielt den Atem an, doch binnen zweier Herzschläge verschwand der Eindruck.
 Als wir den Bunker verließen, war Liras fort.
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 »Was hast du dir dabei gedacht? Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?« Ich drückte die Stadiontür mit mehr Schwung auf als nötig.
 Aris fletschte die Zähne und flog hinaus. »Ich wusste nicht, dass sie mich sehen würde. Und erst recht nicht, dass sie ...« Er stockte.
 Ich presste die Kiefer aufeinander und schritt schneller aus. Brässschlamm spritzte unter meinen Sohlen. Der Himmel hing drückend tief über den Dächern der Hochhäuser und leichter Nieselregen legte einen grauen Schleier über die Stadt. »Du hättest überhaupt nicht in den anderen Bunker dürfen.«
 »Ich wollte doch nur ...« Er verstummte.
 Beim Bräss, Aris. Ich fasste es nicht. »Was? Was ist da drüben überhaupt passiert?«
 Sev trabte mir nach. »Bendic, jetzt renn doch nicht so!«
 Aris knurrte. »Ich weiß es nicht.«
 Ich schüttelte den Kopf, wie um Sev zu antworten. Jeder Schritt Abstand, den ich zwischen Ruby und mich brachte, war gut. Ich hatte das Zusammentreffen mit ihr kaum verdaut und Aris überschwemmte mit diesem verdammten Gefühl von ... Beim Abgrund! Ich ballte die Fäuste. Der irrsinnige Wunsch, ihr zu sagen, was sie mit mir anstellte, hämmerte gegen meinen Verstand an und ich trieb ihn in den hintersten Winkel zurück.
 »Es tut mir leid, Bendic«, murmelte Aris.
 »Kein Wort mehr, okay?« Ich bog in eine dunkle Gasse ab, damit wir vom Stadioneingang aus nicht länger zu sehen waren. »Wir können froh sein, dass Sev nichts bemerkt hat.« Ich warf Rotbart einen Blick zu.
 Er hielt Schritt und japste: »Wieso hier lang? Die nächste Bahnstation ist doch am Hettfield Square.«
 Ich blieb hinter einer Reihe Müllcontainer stehen. »Vielleicht gehen wir hier lang, damit du dich nicht wieder an das Mädchen hängst.«
 »Ich ... Hey, das war doch ... Jetzt beruhige dich doch.« Er hob beide Hände. »Es war nur eine Sicherheitsmaßnahme. Niemand tut ihr was.«
 »Ach ja? Hast du vergessen, was Wigg mit Leuten macht, die ihm nicht passen?«
 »Doch nur, falls du Kontakt mit ihr aufnimmst.«
 Ich schnaufte. »Sei doch ehrlich. Wigg würde schon ein Verdacht reichen.«
 Sev schluckte und kaute auf seiner Unterlippe.
 »Du hast ihm doch nicht irgendwas erzählt, oder?« Beim Abgrund, bitte nicht! »Sev?«
 »Nein, natürlich nicht. Was denn auch?« Er blickte zu Boden und seine Schultern zuckten.
 »Findest du das etwa witzig?«, blaffte ich.
 »Nein.« Seine Stimme klang erstickt.
 Ich legte eine Hand auf seinen Arm und senkte den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Was ist los mit dir?«
 Er wand sich aus meinem Griff und vermied es, mir in die Augen zu sehen. »Es ist überhaupt nicht witzig, das weiß ich, klar?«
 Unschlüssig musterte ich ihn.
 Aris landete auf dem nächsten Container. »Was zum Teufel hat er?«
 Sevs Hände ballten sich zu Fäusten. »Du hast einfach nur recht, das ist alles. Wigg ... hat schon einige Leute zum Schweigen gebracht.«
 Aris fauchte. »Ich wusste es doch. Er macht keine halben Sachen.«
 Der Lärm aus der Hauptstraße schien plötzlich weit entfernt. »Er hat also wirklich schon Menschen getötet, nur weil sie irgendetwas mitbekommen haben?«
 Sevs Schultern versteiften sich. »Und schlimmeres.«
 »Was soll das heißen?« Ein kaltes Prickeln lief über meinen Nacken. Ich hätte kein Wort mit Ruby reden dürfen. Ich hätte ...
 Sev schüttelte den Kopf. »Mit schlimmer meine ich: Er hat sie nicht getötet.«
 Aris fuhr hoch und schlug so heftig mit den Flügeln, dass der illusorische Unrat über den Boden fegte.
 Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Was hat er getan?«
 Sev sah wieder auf. »Er sorgt dafür, dass diese Leute nie wieder irgendwem irgendwas verraten.«
  
 Wir betraten das Hunterrevier am Rand der Zone. Dasselbe, in das mich Timothy und Nathan nach der verfluchten Party in Fremont verschleppt hatten.
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Wigg hier ist«, sagte Sev und eilte mir voraus durch die schmutzige Eingangshalle. Eine Illusion, die zu stark war, als dass ich sie durchschauen konnte.
 Sevs Worte hingen mir auf dem ganzen Weg von Oakland hierher nach. Er wollte mir nicht sagen, was genau Wigg mit den Menschen angestellt hatte, die er als Gefahr für sich einstufte. Doch was immer es war, der Rotschopf würde nicht so enden. Dafür würde ich sorgen.
 Sev betrat den baufälligeren Flügel des Gebäudes. Die schmalen Gänge, von deren Wänden der Putz bröckelte, kamen mir bekannt vor. In einem dieser Räume hatte Wigg mich festgehalten. Hier hatte ich den verdammten Schwur geleistet, mich an den Kodex zu halten. Doch offenbar musste ich Wigg daran erinnern, seinen Teil der Abmachung einzuhalten.
 »Da hinten, glaube ich.« Sev deutete auf die übernächste Tür.
 »Aris, wie abgemacht, okay?«, erinnerte ich ihn.
 Er schlängelte sich mit trägen Wellenbewegungen durch den Flur und warf den Kopf zu mir herum. »Klar. Ich vergesse es nicht.«
 Ich lächelte gequält. Wenn Isa recht hatte, würde ich mir irgendwann hoffentlich keine Sorgen mehr machen müssen, dass Wigg uns belauschte. Doch für den Moment war es besser, wir redeten so wenig wie möglich.
 Sev klopfte an die weiß lackierte Tür. Von drinnen ertönte ein »Herein.«
 Wir traten in einen fensterlosen Raum. Wigg saß mit zwei Frauen und einem Mann an einem auf Hochglanz polierten Konferenztisch aus dunklem Holz. Schimmernde, mit arabesken Mustern bedruckte Tapeten und ein königsblauer Teppichboden ließen alles edel wirken. Wieder eine brässverdammte Illusion.
 Wigg hob das Kinn. »Ah, da sind Sie ja. Kommen Sie her. Ich darf Ihnen unser neuestes Mitglied im Orden vorstellen. Mr Benedict Liras.« Er deutete nacheinander zu den Anwesenden. »Das sind Miss Tide, Mrs Glower und Mr Akansi. Vielleicht haben Sie bereits von ihm gehört, Mr Liras? Er ist Vorsitzender der Hunter.«
 »Guten Tag.« Ich nickte steif in die Runde. Akansis Namen hatte ich schon einmal aus Pauls Mund gehört, doch im Moment stand mir der Sinn nicht nach Smalltalk. »Ich hätte etwas mit Ihnen unter vier Augen zu bereden, Mr Wigg.«
 Mrs Glower schürzte die Lippen und durchbohrte mich mit ihrem Blick. War sie Nathans Mutter? Inwieweit waren die drei über mich informiert? Wussten sie von Ruby oder den Problemen, die meine sogenannte Rekrutierung mit sich gebracht hatte? Oder war ich lediglich ein neues Mitglied, das man zur Kenntnis nahm und abnickte?
 »Wir sind sowieso gerade fertig«, sagte Mr Akansi.
 Die anderen beiden nickten.
 »Gut!« Wigg klopfte auf den Tisch und stand auf. »Meine Herrschaften. Ich bedanke mich für die Sitzung. Dann sehen wir uns nächste Woche wieder.«
 Die drei verabschiedeten sich und gingen.
 »Mr Galor.« Wigg wandte sich an Sev. »Sie haben Ihre Aufgabe wohl nicht besonders diskret erledigt, da Sie nun hier sind.«
 Sev errötete und rieb sich über die vernarbte Wange. »Es tut mir leid, Sir. Ich wusste nicht, dass ich ihm nichts darüber sagen soll.«
 »Schon gut. Sie können jetzt gehen. Ich unterhalte mich mit Mr Liras.«
 »Alles klar«, brummte Sev und warf mir einen zerknirschten Blick zu, ehe er ging.
 Als sich die Tür schloss, schmolz die schillernde Farbe von den Wänden und grauer Beton kam zum Vorschein.
 »Er gibt gerne an, daran lässt sich nicht rütteln«, platzte Aris heraus und sog zischend die Luft ein, als ihm einfiel, dass der Angeber ihn hörte.
 Wigg lachte jedoch. »Meine Fähigkeiten zu trainieren, ist mir zur zweiten Natur geworden, Aris. Ich illusioniere fast ununterbrochen, wenn auch nicht immer offensichtlich. Geschieht das bei dir nicht auch schon unbewusst?«
 Aris gab ein Grunzen von sich, das alles bedeuten konnte.
 »Übrigens meinen Glückwunsch zum gestrigen Fortschritt«, fuhr Wigg fort. »Deine Flammen verdienen den Namen wieder. Schreitet Ihre Genesung auch voran, Mr Liras?«
 Ich trat einen Schritt auf Wigg zu. »Wir sind nicht hier, um über Illusionen zu reden.«
 »Leider.« Wigg seufzte ungehalten. »Sie haben Mr Galor also beim Spionieren erwischt.«
 »Wir hatten eine Abmachung«, knurrte ich. »Sie haben mir zugesagt, dass Sie Ruby Blayke in Ruhe lassen. Und dann lassen Sie sie verfolgen? Wie soll ich Ihnen trauen, wenn Sie sich nicht einmal an eine so einfache Vereinbarung halten?«
 Wigg schob seine Brille ein Stück höher, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Aber ich habe mich daran gehalten. Miss Blayke lebt ihr Leben unbeeinträchtigt von mir weiter. Ich habe sie in keiner Weise behelligt, Mr Liras. Sie hat nichts davon mitbekommen, dass ihr jemand gefolgt ist.«
 »Sie sollen sie völlig in Ruhe lassen«, fuhr ich ihn an. »Das Mädchen geht Sie nichts an.«
 »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich Sie überwachen ließe?«
 Beim Bräss, ich wollte den Rotschopf nur aus seinem Fokus haben. »Wenn Sie das unbedingt wollen? Schicken Sie einen Ihrer Aufpasser hinter mir her, wenn es Sie glücklich macht.«
 Er musterte mich mit gerunzelter Stirn über den Rand seiner Brille hinweg. »Wenn ich das so bemerken darf, diese Angelegenheit geht Ihnen viel zu nahe. Es ist nur leider so, dass mich die jüngsten Entwicklungen dazu veranlasst haben, Miss Blayke genauer im Auge zu behalten.«
 Mir drehte sich der Magen um. »Nichts davon steht in Zusammenhang mit mir. Nichts, was sie in den letzten Tagen durchmachen musste, und das war, weiß Gott, genug. Wieso vergessen Sie das Mädchen nicht endlich?«
 »Miss Blayke gehört jetzt zu den Uskrim«, sagte er. »Sie ist nicht mehr nur ein Mensch. Sie gehört jetzt zur größten Risikogruppe, der sich der Orden gegenübersieht.«
 Das kann nicht sein Ernst sein! »Sie ist keine Uskron! Sie hat nur diesen Titel bekommen. Das ist etwas vollkommen anderes.«
 Wigg schnaufte angewidert. »Eine Uskron der Geburt nach oder dem Titel nach. Was macht das für einen Unterschied? Miss Blayke wird in Zukunft viel Zeit mit den Uskrim in der USphäre verbringen. Wem wird also ihre Loyalität gehören, Mr Liras?«
 »Was spielt das für eine Rolle?«, blaffte ich. »Sie weiß nichts. Es gibt nichts, was sie den Uskrim verraten könnte.«
 »Sind Sie sich da sicher?« Wigg zog eine Braue hoch.
 »Natürlich.«
 »Nun, ich bin es nicht. Diese junge Dame hatte einigen Kontakt mit Ihnen. Sie hat vieles gesehen. Sicher vieles, das sie nicht verstanden hat, was nicht heißen soll, dass das so bleiben wird. Ich denke, ich gehe recht in der Annahme, dass sie eine recht kluge junge Frau ist. Und wenn sie erst mit den Uskrim verkehrt, könnte sich einiges für sie klären.«
 Ich musste an mich halten, nicht aus der Haut zu fahren. Legte Wigg es darauf an, sie als Bedrohung zu sehen? »Das ändert doch nichts daran, dass sie irgendetwas über diesen Orden hier wüsste. Darum geht es doch! Sie weiß nichts über Sie oder Ihre Pläne!« Bei Gott, nicht einmal ich kenne sie.
 »Gut. Ich möchte nur, dass das so bleibt.« Er legte die Hände aneinander.
 »Das wird es auch! Sie...«
 »Lassen Sie mich ausreden.« Er hob einen Zeigefinger und ich schluckte meine Wut hinunter, versuchte, gefasst zu wirken, obwohl ich seine Paranoia am liebsten aus ihm herausschütteln würde.
 »Offensichtlich verstehen Sie nicht, welchen Einfluss Sie auf die junge Dame haben, Mr Liras. Finden Sie es nicht auch bemerkenswert, dass sie sich heute aus dem Krankenhaus geschlichen hat, nur um ins Stadion zu gelangen? Glauben Sie etwa, Miss Blayke hat Sehnsucht verspürt, die Arena wiederzusehen? Das ist zu bezweifeln, nicht wahr? Vielmehr denke ich, dass sie nach Ihnen gesucht hat.«
 »Das ist doch Unsinn«, presste ich hervor, doch das Herz schlug mir bis zum Hals. Sie hatte sich weggeschlichen?
 Aris duckte sich zusammen. Seine Anspannung schien unter seinen Schuppen hervor zu sickern.
 »Unsinn?«, fragte Wigg. »Derart unsinnige Aktionen bietet Miss Blayke allerdings wiederholt. Sie haben einem ihrer Teamkollegen das Nasenbein gebrochen und Miss Blayke ist Ihnen nach draußen gefolgt. Einem offensichtlich aggressiven Lys. Ich muss Miss Blayke daher als eine sehr neugierige Person einschätzen. Eine Person, die nicht gerne mit offenen Fragen lebt. Eine Person, die Dinge sieht und Schlussfolgerungen daraus zieht. Und offenbar interessiert sie sich genug für Sie, um Nachforschungen anzustellen. Und so etwas ist gefährlich. Sie werden mir also verzeihen, wenn ich eine frisch gebackene Uskron im Auge behalten möchte.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tisch. »Ich bedaure, dass der Versuch, eine Kluft zwischen Ihnen und Miss Blayke zu schaffen, gescheitert ist. Weder Ihr Auftritt auf dieser Party noch die Zeichnung haben die junge Dame verängstigt. In dieser Hinsicht habe ich mich geirrt.«
 Ich holte tief Luft und zwang mich, ruhig zu sprechen: »Genau, Sie haben sich geirrt. Sie haben dieses Treffen herbeigeführt und damit alles nur schlimmer gemacht. Sie lassen Sie überwachen und machen es wieder nur schlimmer. Was halten Sie davon, einmal auf mich zu hören?« Hätte er Sev nicht hinter ihr hergeschickt, wäre die Situation nie aus dem Ruder gelaufen.
 Wigg runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. »Haben Sie sie etwa heute getroffen?«
 Ich schluckte. »Nein, habe ich nicht.«
 »Mr Galor hat ihre Spur im Stadion verloren.«
 »Das Stadion ist groß.«
 Aris reckte sich. »Wir halten uns an unser Versprechen. Ich habe Bendic gewarnt, als das Mädchen näherkam, und er hat sich zurückgezogen.«
 Wigg fixierte mich, als könnte er die Wahrheit aus mir herauslesen und ich starrte zurück. Es ist so, wie Aris sagt, verdammt! Der Gedanke wurde zu einer Mauer in meinem Kopf, die Wigg draußen hielt. Hoffentlich.
 »Wenn das so ist, Mr Liras«, sagte er gedehnt. »Also gut, dann werde ich in Zukunft Sie überwachen.«
 »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte ich und ging, ehe die Mauer in meinem Kopf zusammenbrechen konnte.
  
 »Zumindest ein kleiner Sieg«, schnappte Aris, als wir auf dem Weg nach Hause waren.
 »Ich weiß nicht, ob das ein Sieg war.« Ich kickte einen Salfatbrocken fort, der scheppernd gegen eine rostige Straßenlampe knallte. »Ich weiß nicht, ob er uns geglaubt hat.«
 »Meinst du? Trotzdem wird er sie sicher nicht weiter beschatten, oder?«
 »Das hoffe ich. Dafür wird er mich im Auge behalten. Wir müssen uns in Zukunft einfach ganz auf Wiggs Aufgaben konzentrieren. Wir erkunden die Sphäre, passen uns weiter an die Atmosphäre dort an und dann ...« Beim Abgrund, dann würden wir vielleicht endlich etwas ausrichten, dass die ganze Sache wert war.
 »Ich freue mich auf den nächsten Besuch«, meinte Aris.
 Ein abgehacktes Lachen entwischte mir. »Nach der Bekanntschaft mit dem Goan und diesem Tentakelvieh? Echt jetzt?«
 »Natürlich. Das Tentakelvieh treffen wir ja nicht wieder. Außerdem müssen wir das Medaillon suchen.«
 »Stimmt.« Obwohl ich wenig Hoffnung hatte, es wiederzufinden.
 Aris landete auf einem Schuttberg am Straßenrand. Das Salfat verwandelte die Oberfläche in ein wächsernes Gebilde. »Davon abgesehen habe ich so ein Gefühl, dass es nicht mehr lange dauert, bis ich mein Feuer zurückhabe.«
 »Kann schon sein. Immerhin machst du Fortschritte. Dein Feuer gestern hat mir keine Körperwärme entzogen.«
 »Ich weiß.« Er griente. »Sonst wärst du längst umgekippt. Ich finde es aber merkwürdig, dass sich bei dir nichts verbessert hat. Immerhin hast du den Goan auch berührt.«
 Ich rieb mir über die Rippen. »Er hat wohl eher mich berührt und das mit Schwung. Das zählt wohl nicht.«
 »Möglich.« Aris atmete schwer aus und die Schuppen auf seinem Brustpanzer sträubten sich ein wenig.
 Ich runzelte die Stirn und trat näher zu ihm.
 Einige der Schuppen waren heller und bildeten drei Linien. Der Unterschied war nur aus einem bestimmten Winkel zu sehen. »Was hast du da?«
 Aris bog den Hals und schielte auf seine Brust hinunter. »Wieso? Was ist da?«
 »Sieht aus, als würden deine Schuppen Farbe verlieren. Und die Anordnung ist komisch.«
 »Farbe? Was meinst du?«
 »Hier. Siehst du das?« Ich zeigte ihm die Stelle.
 Aris riss den Kopf hoch. »Der Rotschopf. Da hat sie mich berührt!«
 Verunsichert musterte ich ihn. »War das, als du so erschrocken bist?«
 »Ja.« Sein Atem beschleunigte sich. »Es hat einen Moment lang gebrannt. Aber ... ich dachte, es käme von dir, weil du versuchst, mich unsichtbar zu machen.«
 »Nein. Also ich habe es schon versucht, aber das da war ich nicht.« Ich beugte mich näher an die Stelle. Wie die Spuren von Fingern. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, sie hat sich revanchiert. Das sieht fast aus wie eine Zeichnung.« Ein mulmiges Gefühl ergriff mich.
 Aris breitete die Flügel aus und hob ab, zwei, drei Meter über meinen Kopf. »Das ist doch Quatsch! Menschen zeichnen keine Daimos. Das war irgendeine elektrische Entladung. Das Gewitter, der Influx, irgendwas davon.«
 Ich sah zu ihm hoch. Ein roter Schimmer breitete sich über den Himmel aus, als tropfe ein malwütiger Gott Farbe über das Firmament. Aris’ schwarze Gestalt war ein gezackter Scherenschnitt auf blutigem Grund. »Aber dir geht es gut? Du fühlst dich normal?«
 »Ja doch! Mit mir ist alles in Ordnung.«
 Mein Handy piepste und ich zog es aus der Tasche. Es war eine Nachricht von Mary. Ich blieb stehen.
 Aris zog einen Kreis am Himmel. »Was ist los?«
 »Wir gehen noch zu Mary und Terence. Sie schreibt, sie hätten Besuch und ich soll vorbeikommen«, informierte ich ihn.
 »Wer?«
 Ich zuckte mit den Schultern und schlug den Weg Richtung Zentrum ein. »Keine Ahnung, ist angeblich eine Überraschung.«
  
 Als ich die Tür zu ihrer Wohnung über dem Ming Palace öffnete, blieb ich im Eingang stehen. Eine schwarz verhüllte Gestalt saß am Couchtisch und trank Kaffee mit Mary und Terence. Die beiden sahen auf und unterbrachen die Unterhaltung, deren Gemurmel im Treppenhaus zu mir gedrungen war.
 »Bendic, schön, dass du kommen konntest«, sagte Mary.
 Die Gestalt drehte sich zu mir um – eine Nonne.
 Überrascht war ich definitiv, nur wusste ich nicht...
 »Ach du meine Güte!«, platzte Aris heraus. »Das ist Emily Cranston!« Einen Feuerschweif hinter sich herziehend, flog er auf sie zu.
 Emily! Tatsächlich, unsere frühere Nachbarin. Ihr Gesicht schien nur wenig älter als damals, doch sie wirkte fremd in dem Ornat. Ein schmales Lächeln bog ihre Mundwinkel und ich erkannte die Gesichtszüge ihrer Tochter Joana darin.
 Und schlagartig war mir klar, dass ich sie heute schon gesehen hatte. Sie hatte im Schutzbunker des Stadions gesessen. Hinter Ruby. Sicher war es keine andere Schwester gewesen. Kannten sie sich etwa? Ein ungutes Gefühl überkam mich.
 »Hallo, Bendic«, sagte sie.
 Mary stellte ein weiteres Service auf den Tisch. »Komm, setz dich zu uns.«
 »Ja, sicher. Hallo, Emily.« Ich kam zu ihnen an den Tisch, blieb jedoch stehen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie ...«
 »Dass ich eine Ordensschwester geworden bin?« Sie stellte ihre Tasse ab. »Woher hättest du das auch wissen sollen? Ich bin damals sang- und klanglos gegangen, ohne mich richtig zu verabschieden. Das tut mir leid.«
 »Du musst dich für nichts entschuldigen, Emily«, wiegelte Terence ab.
 »Nein, sicher nicht, wir freuen uns, dass du uns besuchst«, sagte Mary.
 Emily räusperte sich. »Ich war in der Stadt und wollte eure Gesichter unbedingt einmal wiedersehen. Es tut so gut und ich bin froh, dass ihr wohlauf seid. Ich habe oft an euch gedacht.«
 Mary nickte. »Genauso geht es uns auch und wir hoffen, dass wir jetzt Kontakt halten.«
 Emily strahlte. »Unbedingt, meine Liebe. Ich werde mich bald wieder melden. Leider muss ich aber schon wieder aufbrechen.«
 »Aber Bendic ist doch gerade erst gekommen. Möchtest du nicht noch ein paar Minuten bleiben?«, fragte Terence.
 »Mein Zug fährt leider.« Sie stand auf und sah mich an. In ihre Augen trat ein Funkeln, das ich von früher kannte und das immer aufgetaucht war, wenn sie sich eine besonders knifflige Frage überlegt hatte. »Aber Bendic, ich würde mich sehr freuen, wenn du mich noch zur Haltestelle begleitest. Ich würde gerne hören, wie es dir ergangen ist.«
 »Okay. Ich begleite Sie gerne.«
 »Wunderbar. Ich danke dir. Du arbeitest noch bei Harber Tanks, wie ich sehe.« Sie warf einen Blick auf das Firmenzeichen an meinem Overall.
 »Ja. Nochmals danke, dass Sie mir den Job vermittelt haben«, sagte ich.
 »Manchmal fügen sich die Dinge einfach zusammen.« Sie lächelte schmal, doch es reichte nicht an ihre Augen. »Mary und Terence haben mir erzählt, dass du gesund und munter bist. Das freut mich. Und du teilst dir jetzt ein Haus mit Paul. Erzähl mir doch auf dem Weg ein wenig mehr.«
 »Glaubst du, sie kennt den Rotschopf?«, krächzte Aris.
 »Ziemlich sicher.« Beim Bräss! Ob ich gesund und munter bin? Nimmt sie etwa auch an, dass ich einen LeapDown habe? In Anbetracht von Joanas Schicksal musste die Vorstellung für sie entsetzlicher sein, als sie ohnehin war.
 »Danke für den Kaffee. Mary. Terence. Es war so schön, euch wieder zu treffen.« Emily umarmte die beiden zum Abschied und nickte mir dann zu, bereit, aufzubrechen. Ich ging die schmale Treppe hinab voraus.
 »Eine gute Reise, Emily«, wünschte Terence und schloss dann die Tür.
 Der Treppenschacht versank in grauen Schatten. Unten angelangt, blieb ich in unserem kleinen Hausgang stehen. Was, wenn Wigg schon jemanden auf mich angesetzt hatte? Ich wollte nicht riskieren, dass er von Emily erfuhr, ganz gleich, was bei diesem Gespräch herauskam. Allein, dass sie ein Mensch war, könnte sie in Gefahr bringen, erst recht, da sie Ruby kannte.
 »Ich schaue mich um«, versprach Aris und schlüpfte durch einen Spalt der Haustür, den ich ihm öffnete.
 »Bendic?« Emily legte mir eine Hand auf den Arm und musterte mich forschend. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Deine Zieheltern haben es mir versichert, aber ich muss es dennoch aus deinem Mund hören. Du bist gesund, oder etwa nicht?«
 Beim Abgrund. Sie geht wirklich vom Schlimmsten aus. Ich drückte die Haustür leise wieder ins Schloss. »Was wissen Sie, Emily?« Ich senkte die Stimme, sodass mich oben niemand verstehen konnte.
 Ihre stahlgrauen Augen weiteten sich vor Sorge. »Mir wurde gesagt, dass Aris schwarz geworden ist, dass er sein Feuer verloren hat. Ist das wahr?«
 »Ja, das stimmt, aber ...«
 »O Gott«, hauchte sie. »Dann ... ist es ein LeapDown?«
 Ein Schauer lief mir über den Rücken.
 »Bendic, es tut mir...«
 »Nein«, unterbrach ich sie in beruhigendem Ton. »Es ist kein LeapDown. Wir hatten einen Unfall. Aris und mir geht es gut. Vielleicht erhält er sein Feuer sogar zurück. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen.«
 Sie atmete auf und schloss für zwei Sekunden die Augen. »Gut. Das ... erleichtert mich ungemein. Aber ... Ich verstehe nicht. Dann ...« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Wieso hast du Miss Blayke dann in dem Glauben gelassen, du hättest einen LeapDown?«
 Ich schluckte schwer, zögerte einen Moment. »Ruby hat Ihnen von Aris erzählt, nicht wahr?«
 Emily nickte. »Ja. Ja, sie hat sich mir anvertraut.« Ihr Blick huschte fahrig über die Stufen. »Und ... O Gott! Damit hat sie mich erst auf die Idee gebracht. Ich habe ihr gesagt, dass es ein LeapDown sein muss.« Sie fasste sich an den Kopf. »Um Himmels willen! Was habe ich angerichtet? Aber ich war überzeugt davon. Zudem wusste ich nicht, dass von dir die Rede war, bis ich dich heute sah. Ich dachte ... Meine Güte, Bendic, ich muss Miss Blayke um Entschuldigung...«
 »Nein. Emily, bitte hören Sie zu. Ruby darf nichts davon erfahren. Wenn sie denkt, ich hätte einen LeapDown, ist das wahrscheinlich das Beste, was passieren konnte.« Jedes Wort lag mir wie ein Stein im Magen, doch ich musste sie überzeugen.
 Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Bendic! Ich weiß nicht, wie du und Miss Blayke zueinander steht, aber darüber sollte sie die Wahrheit wissen.«
 »Das geht nicht«, presste ich hervor. »Bitte, Emily, versprechen Sie mir, ihr nichts zu sagen.«
 Sie verzog das Gesicht. »Ist dir nicht klar, wie schrecklich das für sie ist?«
 Ich atmete tief durch. »Aris, ist jemand in der Nähe, der uns belauschen kann?«
 »Nein, niemand. Ich kann auch keinen Daimos in Hörweite spüren«, erwiderte er.
 Ich wandte mich wieder an Emily. »Sie kennen die Lysanth. Sie wissen, wie viel Wert sie auf Geheimhaltung legen und welche Schwierigkeiten es uns bereitet, mit Menschen zusammenzuleben. Die Gruppe, der ich jetzt angehöre, duldet gar keinen Kontakt mit ihnen.«
 Eine Mischung aus Empörung und Enttäuschung flackerte über ihr Gesicht. »Bendic, wie kannst du? Deine Zieheltern sind Menschen. Sich von allen anderen abzusondern ist doch genau der falsche Weg.«
 Bei Gott, ich rede mich um Kopf und Kragen. »Ganz so ist das nicht. Aber ich möchte nicht, dass diese Leute zu einer Gefahr für Sie werden. Allein dieses Gespräch hier ist ein Risiko für Sie. Und für Ruby genauso.«
 Emily schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Was versprichst du dir von solchen Leuten?«
 Ich senkte den Blick. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bitte schwören Sie einfach, kein Wort darüber zu verlieren. Die Folgen wären weit schlimmer, als öffentlich über Daimos zu reden. Bitte, Emily. Es ist am besten so.«
 Sie atmete tief durch, fixierte mich einen Moment mit ihrem stechenden Blick. »Liegt dir so viel oder so wenig an Miss Blayke, Bendic?«
 Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt und ich brachte keinen Ton hervor.
 Emily schüttelte den Kopf. »Dann sag mir wenigstens so viel: Miss Blayke hat mir von einer Feier erzählt, auf der sie dich getroffen hat. Aris hat ihr drei Male zugefügt, die sich auf ihrer Haut bewegen. Was ist das? Kann ihr das irgendetwas anhaben? Wolltest du sie wirklich angreifen oder ihren Glauben an einen LeapDown schüren?«
 Ich versteifte mich. Die Male bewegten sich? Ich hatte nur gerüchteweise gehört, dass sich manche Zeichnungen bewegen konnten wie Bilder, die über die Haut huschten. Doch das war Hörensagen. Es gab keine Beweise und Rubys Zeichnung war absolut wirkungslos. Ich schüttelte den Gedanken ab. Emily musste sich täuschen. »Es sind Krallenspuren. Sie werden wieder verblassen. Und: nein. Ich wollte das nicht. Aris hat ... Er hat nur versucht, sie zu schützen«, stammelte ich.
 »Aris wollte Miss Blayke schützen?«, fragte Emily. »Vor wem? Vor dir? Bendic, ich verstehe das alles nicht. Und dann dieser Junge, dem du die Nase gebrochen hast. Das passt doch nicht zu dir.«
 Ich stieß die Luft aus. »Wenn Sie gehört hätten, was dieser Kerl gesagt hat und was er vorhatte, hätten Sie ihm vielleicht selbst gerne ins Gesicht geschlagen.«
 Emilys Augen wurden schmal. »Aber warum warst du dann auch Miss Blayke gegenüber aggressiv.«
 »Ich habe sie nicht angegriffen. Das war ein anderer, jemand, der eine Illusion über sich gelegt hat, damit er wie ich aussah«, würgte ich hervor. Beim Abgrund, wieso sage ich ihr das überhaupt? Weil ich nicht will, dass sie noch schlechter von mir denkt? Oder damit Ruby eventuell irgendwann davon erfährt? Ein Klumpen kalter Resignation ballte sich in mir zusammen.
 »Bei Gottes Gnade«, flüsterte Emily. »Wenn du dich mit solchen Leuten eingelassen hast ... Also gut.« Sie räusperte sich. »Ich werde Miss Blayke nicht darüber in Kenntnis setzen. Auch wenn ich mich nicht wohl dabei fühle.«
 Erleichtert nickte ich. »Danke.« Wenn jemand den Ernst der Lage begriff, dann Emily. Ich fasste nach der Klinke, ließ sie jedoch wieder los. Musste einfach fragen. »Woher kennen Sie Ruby eigentlich?«
 Sie sah auf. »Ich kenne Miss Blayke seit ihrem dreizehnten Lebensjahr. Aber ... Nun, aufgrund Ihres Vertrags mit der Beldon Universität kann ich dir nicht mehr sagen. Ich bin ...« Sie seufzte. »... nicht berechtigt, Informationen über sie weiterzugeben. Ich würde ja vorschlagen, dass du sie selbst fragst. Aber das wird wohl nicht passieren.«
 Langsam schüttelte ich den Kopf. »Nein. Aber danke, dass Sie mir helfen, Emily. Und auch dafür, dass Sie Ruby gewarnt haben. Ich nehme an, dass Sie ihr von den Daimos erzählt haben.«
 »O ja, zumindest, was sie wissen musste.« Sie rieb sich über die Stirn. »Das Mädchen ist mir wichtig, Bendic. Ich ... Nun. Was sie schon hat durchmachen müssen, sollte kein so junger Mensch erleben.«
 Eine bleierne Schwere legte sich über mich und beinahe wünschte ich, ich hätte nicht gefragt.
 »Ich war so froh, als sie den Studienplatz bekam. Ich dachte, es wendet sich endlich zum Guten für sie. Aber zurzeit ...« Emily fuhr über die Falten des schwarzen Stoffs ihrer Robe. Als sie mich wieder ansah, lag ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Wenn dir diese Gruppe so wichtig ist, solltest du Miss Blayke in Zukunft vielleicht ganz aus dem Weg gehen.«
 »Genau das habe ich vor.« Das Gewicht auf meiner Brust senkte sich noch tiefer.
 Sie nickte steif und drückte die Klinke hinunter. »Danke für deine Offenheit. Ich werde allein gehen. Wenn ich es richtig verstehe, ist es im Sinne meiner Sicherheit, dass man uns nicht zusammen sieht.«
 »Danke, Emily.«
 Sie nickte mir noch einmal zu und verschwand dann nach draußen.
 Auf Marys und Terence’ Gespräche konnte ich mich kaum konzentrieren und verabschiedete mich bald. Den Rest des Tages verbrachte ich auf Yerba Buena Island in den alten Tanks, doch meine Gedanken ließen mir keine Ruhe. Sie verfolgten mich bis in den Schlaf.
  
 Der Systemkasten blinkte und ein stetiges Tropfen drang aus dem Maschinenraum. Die Flurwände des Konsolenbaus liefen langsam grau an und der Korridor wurde breiter. War das Aris? Konnte er so etwas illusionieren? Ich sah ihn nirgendwo und plötzlich wurde mir klar: Ich träume.
 Die Tür zum Untergeschoss ging auf und Ruby stand im Eingang, genau so wie ich sie in Erinnerung hatte. Nur die Schatten unter ihren Augen wirkten dunkler.
 Langsam machte sie einen Schritt auf mich zu. »Hallo, Liras.«
 Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
 Beim Rift, würde wieder alles genauso ablaufen? Doch ich wollte ihr nicht noch einmal etwas vormachen.
 »Ich muss mit dir reden«, erklärte sie.
 »Es geht um GenTrans, nicht wahr?«
 Verblüffung spiegelte sich auf ihrer Miene. »Woher ...«
 Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mir davon erzählt. Und dafür bin ich dir auch dankbar, aber ...« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich brauche kein Heilmittel.«
 Eine bange Hoffnung schimmerte in ihren Augen. »Soll das heißen, du hast keinen LeapDown?«
 Ich lächelte schmal, brachte nur ein Nicken zustande. Sie war so ... Bei Gott! Wieso interessiert sie mein Schicksal überhaupt?
 »Ist das nicht umgekehrt genauso?«, raunte Aris und schlich wie ein Schatten aus dem Quergang neben ihr.
 Abrupt drehte sich Ruby zu ihm um.
 »Du musst keine Angst vor ihm haben. Er wird dir nichts tun«, sagte ich.
 Ihre Schultern sanken herab. »Er hat mich nur überrascht.« Ihr Blick flog über Aris, als wollte sie sich jede seiner Konturen einprägen, dann beugte sie sich zu ihm hinab. »Hallo, Daimos, schön, dich wiederzusehen.«
 »Das kann ich zurückgeben!« Aris schwellte die Brust und drückte seine Schnauze in ihre Hand.
 Ruby lächelte und, beim Bräss, ich beneidete Aris, dass er sie dazu gebracht hatte.
 Sie strich ihm vorsichtig über den Hals und murmelte: »Ehrlich gesagt, hat er mir nur beim ersten Mal Angst gemacht.«
 Und das zurecht. Schlagartig hatte ich das Bild wieder vor Augen. Ihr Zimmer, Aris wie von Sinnen über ihr, dabei, sich auf sie zu stürzen. Doch sie hatte ihn davon abgehalten – mit dieser fremden Stimme, diesem Glanz in ihren Augen.
 Ich presste die Kiefer aufeinander. Wer zum Teufel ist sie eigentlich?
 Sie erhob sich langsam und strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Ich sollte jetzt besser wieder gehen.«
 »Nein, warte bitte.« Die Worte waren heraus, ehe ich einen Gedanken fasste. Doch wozu waren Träume gut, wenn nicht, um sie zu verbiegen? »Ich würde gern mit dir reden.« Im Grunde über so vieles, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.
 Einen Moment sah sie mich aufmerksam an, dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast schon alles gesagt.« Sie machte einen Schritt rückwärts. »Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen. Ich wollte dir nur von GenTrans erzählen. Aber jetzt ...« Sie wich meinem Blick aus, trat noch einen Schritt zurück. »Es ist okay, wirklich. Du hattest recht. Was im Crafters passiert ist, war ein Fehler und wir sollten uns nicht mehr sehen.«
 »Da hast du ja ganze Arbeit geleistet«, schnappte Aris.
 »Das alles habe ich gesagt, ja«, stieß ich hervor. »Aber erinnerst du dich auch, was ich zuletzt im Crafters gesagt habe?«
 Sie presste die Lippen aufeinander. Offenbar weckte ich keine schönen Erinnerungen.
 Aris drehte den Hals in meine Richtung. »Deine Taktik ist echt fragwürdig.«
 »Sei still.« Ich konzentrierte mich ganz auf Ruby, als könnte ich diesen verdammten Traum so zwingen, anders zu laufen – anders zu funktionieren. »Ich meine das letzte Mal im Crafters, kurz bevor der Käfig auftauchte und dich weggezogen hat.«
 Sie zog die Brauen zusammen. »Ein Käfig im Crafters?« Ein, zwei Sekunden vergingen, dann weiteten sich ihre Augen. »Ich ... erinnere mich. Nur bruchstückhaft, aber ... das habe ich geträumt.«
 Es funktioniert! Ein Traum, der sich an einen Traum erinnert. Ich lächelte verhalten. »So wie jetzt.«
 Sie musterte mich ungläubig. »In diesem anderen Traum hast du dir gewünscht, alles wäre anders gekommen.«
 Ich ließ den Blick ihrer Sturmaugen nicht los, wollte sie wenigstens hier von der Wahrheit überzeugen. »Und das tue ich immer noch.«
 Auf der Treppe vor dem Konsolenbau erklangen Schritte.
 Aris stieß sich vom Boden ab. »Das könnte Sev sein! Ich spüre einen Daimos.«
 Auch das noch! Mich mit einem Traum-Sev auseinanderzusetzen, war das Letzte, was ich jetzt wollte. »Ruby?« Ich streckte ihr eine Hand entgegen. »Wir sollten hier weg. Kommst du mit mir?«
 Sie warf einen raschen Blick auf die Tür und wieder zu mir, als erinnere sie sich ebenfalls an Sev. »Okay.« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. Sie ergriff meine Hand und ein Gefühl der Euphorie durchströmte mich.
 Ich zog sie mit mir in den Flur zum Maschinenraum, riss die Tür auf und ... trat in einen hell erleuchteten Schankraum.
 Irritiert sah ich mich um. Verschiedene Tische standen vor einer breiten Fensterfront. Einige Gäste saßen dort, unterhielten sich und tranken etwas. An der Wand gegenüber führte ein Tresen entlang, dahinter stapelten sich Flaschen in Regalen.
 Eine junge Frau mit rosa Strähnen in den braunen Haaren stand hinter der Theke und riss die Augen auf, als sie Ruby sah. »Hey, was machst du denn hier? Ich hätte dich doch abgeholt! Lief alles gut?«
 Ich stockte. Die Eingangstür des Darwins fiel hinter uns zu. Es war nicht nur dieselbe Kneipe, es war exakt wie am Tag unserer ersten Begegnung. Davon abgesehen, dass wir jetzt gemeinsam hereinkamen.
 Ruby fasste an ihr Ohr, das von einem Gazeverband bedeckt war, und sah überrascht auf. »Du kannst auch die Zeit zurückdrehen?«
 »Auch? Was kann er denn sonst noch?« Aris gluckste und flog auf den Tresen zu.
 »Ich wusste nicht, dass wir hier landen würden«, sagte ich.
 »Ruby?«, rief die Kellnerin energischer.
 Der Rotschopf drehte sich zu ihr um, ihre Hand lag noch immer in meiner und diesmal war sie es, die mich mit sich zog. »Lana. Es lief alles gut ... denke ich.«
 Lana grinste breit. »Ich sehe, dass bei dir alles gut läuft. Und? Verrätst du mir seinen Namen?« In ihren dunklen Augen lag dasselbe neckische Funkeln wie früher, doch sie wirkte etwas blass neben ihrer Freundin. Allerdings nicht im herkömmlichen Sinn, eher wie eine zu schwache Illusion.
 »Das ist ...« Ruby biss sich auf die Unterlippe und lehnte sich gegen den Tresen.
 Ich wandte mich ganz ihr zu. Beim Rift! Ich hatte mir gewünscht, alles wäre anders gekommen und jetzt hatte ich die Gelegenheit. Diesmal würde ich es richtig machen. Ich holte tief Luft. »Hi. Mein Name ist Bendic.«
 Ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht und die verdammte Kneipe leuchtete auf.
 Ich schluckte. Dann das volle Programm. »Außerdem bin ich ein Lys.«
 Ihr Lächeln ließ keinen Deut nach, vertiefte sich sogar. »Ich weiß.«
 Bei allen Sphären, wie schön Träume doch sein können.
 »Ähm, was hast du gerade gesagt?«, stotterte Lana.
 Aris landete neben ihr auf dem Tresen und sie japste auf, blinzelte ein paar Mal in seine Richtung und rieb sich über die Augen. »Ich, ähm, ich glaube, meine Wahrnehmung spielt gerade verrückt. Entschuldigt mich kurz.« Sie eilte in die Küche davon.
 Ich sandte Aris ein stummes Danke.
 Er ließ seine Zähne aufeinander klacken. »Gern geschehen.«
 Ruby sah ihrer Freundin nach. »Dein Daimos hat sie erschreckt, nicht wahr? Wieso konnte sie ihn sehen?«
 Ich setzte eine reuevolle Miene auf. »Er wollte wohl verhindern, dass sie dich zur Vernunft bringt.«
 Eine feine Röte überzog ihre Wangen. »Ich glaube, dafür ist es zu spät.«
 Ich musste mich am Riemen reißen, nichts zu überstürzen, ganz gleich, wie kurzlebig diese Chance war. »Also ... auf einen Neuanfang?«
 Ihre Augen leuchteten. »Auf einen Neuanfang.«
 Etwas schimmerte blau am Boden vor der Eingangstür. Als ich es erkannte, lachte ich leise. »Dann gehört das wohl dazu.« Ich deutete auf die aus dem Boden schießenden Gewächse.
 »Was ist das?«, fragte Ruby.
 »Das sind Hilios. Sie stammen aus der LysSphäre. Willst du sie dir ansehen?« Wir gingen hinüber und knieten uns vor die kleinen runden Pilze.
 Ruby streckte eine Hand danach aus. Einige zerplatzten und sie zuckte zurück.
 »Davon war ich beim ersten Mal auch überrascht.« Ich schnippte gegen einen und blaue Funken stoben auf.
 Sie erwiderte mein Lächeln. »Wieso sind sie hier?«
 »Sie wachsen um Gegenstände, die eine besondere Bedeutung für ihren Besitzer haben.« Ich hob die verrostete Schraube auf, die halb unter den Kappen verborgen lag. »Ich glaube, das ist deine.«
 Verblüfft fixierte sie den kleinen Gegenstand. »Soll das heißen, diese Pilze waren wirklich hier? Hast du die Schraube deswegen aufgehoben?«
 »Ja. Im Grunde haben mich die Hilios überzeugt, sie dir zurückzugeben. Hier.«
 Sie nahm die Schraube entgegen und betrachtete sie mit einer Faszination, die ihrer damaligen in nichts nachstand.
 Brässverdammt, es ist nur ein Traum. Dennoch wollte ich wissen, was in ihrem Kopf vorging. »Verrätst du mir, was für eine Bedeutung sie hat? Du sagtest, sie wäre ein Glücksbringer.«
 »So etwas ähnliches, ja. Es ist eigentlich abergläubisch, aber jemand hat mir mal gesagt, etwas Verlorenes kehrt meist unverhofft zu einem zurück. Diese Schraube war für mich eine Art Symbol dafür.« Ihr Blick ging in eine unbestimmte Ferne, als stecke weit mehr dahinter. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und sah mir in die Augen. »Ich weiß, das hört sich unsinnig an, aber ... Ich dachte damals, es hinge mit dir zusammen, weil ... du bist mir so vertraut vorgekommen. Als müsste ich dich kennen.«
 Etwas in mir rührte sich, ein unbestimmter Teil von mir, der darauf bestand, dass es genau so war.
 »Hör doch auf, dir etwas vorzumachen, Ru!«, ertönte eine schneidende Stimme hinter uns.
 Wir fuhren herum und kamen auf die Beine.
 »Was machst du denn hier?«, entfuhr es Ruby.
 »Auf dich aufpassen, würde ich sagen.« Tiff Samasi stemmte die Hände in die Hüften. Sie schien gerade aus einem Tank geklettert zu sein. Wasser tropfte aus ihren hellen Haaren und lief über ihren schwarzgelben Neoprenanzug. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, was Sache ist. Und jetzt ist der Kerl auch noch ein Lys. Beim Genesis! Das ist gesellschaftlicher Selbstmord. Wie kann dir das so egal sein? Was läuft bei dir falsch?«
 Ruby riss die Augen auf. »Tiff! Das ist doch...«
 »Und du!« Samasi bohrte mir ihren Zeigefinger in die Brust. »Ich dachte damals, wir hätten uns verstanden. Es gibt Dinge, die sind unmöglich! Erinnerst du dich an meine Worte? Und ich hatte recht. Ein Typ wie du sollte nicht einmal mit ihr reden. Lysanth und Menschen, das geht gar nicht! Also halte dich gefälligst an deinesgleichen!«
 Ich spannte den Kiefer an. Dieser Traum wollte offenbar unschön enden. Erst Sev, dann Lana, nun sie. Fehlte nur noch, dass Wigg zur Tür hereinspazierte. »Nein. Um ehrlich zu sein, haben wir uns nicht verstanden.«
 Samasi schnalzte mit der Zunge. »Tu dir das nicht an, Ru. Selbst wenn er kein Lys wäre. Der Typ ist damals einfach gegangen. Und genau das wird er wieder tun.«
 Ich fing Rubys flackernden Blick auf. »Das wird nicht passieren.«
 »Glaub ihm kein Wort«, sagte Samasi. »Er interessiert sich nicht für dich. Er spielt nur mit dir.«
 Ein Knoten bildete sich in meiner Brust. »Ruby, ich...«
 »Nein, jetzt bin ich dran!«, fuhr mich Samasi an. »Ru, dieser Blender ist nichts weiter als ein...«
 »Hör auf, Tiff! Es reicht!« Rubys Hände ballten sich zu Fäusten.
 »Ich will dich doch nur vor dem nächsten Fehler bewahren«, blaffte Samasi.
 Ruby schüttelte den Kopf. »Welchen Fehler sollte ich denn noch machen können?«
 »Dich in dieser Traumwelt verlieren zum Beispiel?«, rief Samasi aufgebracht.
 »Genau, du sagst es. Eine Traumwelt. Was soll mir hier schon passieren?« Ruby fasste ihre Kollegin am Arm und zuckte zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Ihre Augen weiteten sich. »Du bist nicht Tiff!«
 Ich versteifte mich. »Was meinst du damit? Wer ist sie dann?«
 Sie starrte Samasi an wie einen Geist. »Sie ... ist nicht echt.«
 Samasi hob das Kinn und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin durchaus echt. Wenn man es genau nimmt, bin ich sogar realer als alles andere hier.«
 Ruby wich vor ihr zurück. »Wer bist du?«
 »Erkennst du mich denn nicht? Ich begleite dich doch so oft.« Samasi lachte und plötzlich verblasste jede Farbe an ihr. Sie riss die Arme hoch. Grauer Dunst quoll aus ihren Fingerspitzen und, als würde sie ihre Umgebung anstecken, verkam der Raum zu einem obskuren Gebilde farbloser Formen.
 »Ruby.« Ich streckte eine Hand nach ihr aus.
 Doch Samasis Körper wirbelte herum, bog sich unnatürlich und wurde zu einer tosenden Rauchsäule zwischen uns. Dunkle Ranken traten daraus hervor, griffen nach uns, türmten sich auf und hielten uns auseinander.
 Ein Heulen rauschte mir in den Ohren. »Pass auf!« Nebelfetzen schlangen sich um Rubys Arm.
 »Erkennst du mich jetzt?«, zischelte Samasi.
 Ruby entwich ein Keuchen. »Du ... bist meine Angst.«
 Ihre Angst? Ich riss die Augen auf. Der Zyklon aus Schatten tobte, trieb mich weiter zurück, wurde so breit wie der Raum und nahm mir die Sicht.
 Wild mit den Flügeln schlagend, wich Aris den dunklen Wirbeln aus. Seine Nüstern blähten sich. »Sie ist viel mehr als das!«
 »Was meinst du damit?« Ich versuchte, zu Ruby zu gelangen, riss an den sich windenden Ranken. Doch sie gaben kein Stück nach.
 »Das ist nicht nur ihre Angst!«, schnappte Aris. »Es ist auch deine, Bendic!«
 Einer der Nebelfäden ringelte sich um mein Bein und ein Schauder durchlief mich. Er hatte recht. Meine eigene Angst hielt mich von Ruby fern. Die Angst, ihr zu schaden, ihr wehzutun.
 »Wenn du dich nicht fernhalten kannst, räum sie doch gleich selbst aus dem Weg. Oder überlasse es mir!« Wiggs Gesicht blitzte in den Schwaden auf.
 Nein! Ich wich zurück.
 Er lächelte väterlich und Blitze zuckten im Inneren des Wirbelsturms. »Sie ist ein Problem und ich weiß, wie man Probleme beseitigt.«
 Ich spannte alle Glieder an, war versucht, mich umzudrehen und zu gehen. Wichtig war nur, dass der Rotschopf in Sicherheit war.
 Wigg lachte und der Wirbelsturm bäumte sich brüllend auf.
 Doch meine Füße rührten sich nicht. Ich war nicht bereit, sie so vollkommen aufzugeben. Und das muss ich auch nicht. Hier kann ich ihr nicht schaden, verdammt. Hier ist es egal, wer ich bin! Ich stellte mich Wigg entgegen. »Meine Träume können Sie mir nicht auch noch nehmen!«
 Der Sturm schwoll an, Nebelranken peitschten auf mich zu. Und durch das Tosen hörte ich Samasis Stimme: »Für ihn ist all das nur Theater. Vergiss das nicht.«
 Beim Bräss, ich kämpfte gegen die Ranken an, musste dieser verdammten Angst Einhalt gebieten.
 »Halte dich an unsere Vereinbarung«, zischte Wigg durch das Brodeln.
 Ich biss die Zähne zusammen, hielt seinem stechenden Blick stand. »Verschwinden Sie!«
 »Gehst du das Risiko wirklich ein?« Wiggs Gesicht wuchs an.
 Ich stemmte mich gegen die Böen. »Es ist keins. Diesmal nicht.«
 Da sackte der Wirbel ein Stück in sich zusammen. Die Rauchsäule wurde kleiner, die grauen Schwaden heller und sein Gesicht verblasste. Mit einem letzten Zischeln löste sich der Wirbel auf.
 Rubys Gestalt tauchte hinter den Nebelfetzen auf, wurde mit jeder Sekunde deutlicher, hell und leuchtend in all dem Grau. Sie kniete am Boden. Das rote Haar hing wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht.
 Ich drückte die schwindenden Ranken beiseite, um zu ihr zu gelangen. »Ruby.«
 Sie atmete heftig, stieß einen Laut aus, der halb Schluchzen halb Lachen sein mochte, und sah auf. Ihre Augen waren nass von Tränen. »Du ... bist noch da.«
 Ich sank vor ihr auf die Knie. »Ich werde nicht gehen.« Ich schluckte und fasste ihre Hände, wollte ihr diese verfluchte Angst um jeden Preis nehmen. »Ich mache nicht noch einmal denselben Fehler.«
 Die Sturmaugen weiteten sich, helle Sprengsel in rauchigem Blau. Ich kannte diese Augen inzwischen so gut und verlor mich dennoch darin.
 Für einige Sekunden fehlten mir die Worte, doch dann kamen sie wie von selbst. »Ich habe verdammt viele Fehler gemacht, beim Versuch, das Richtige zu tun. Aber wenn du mich lässt, werde ich dir alles erklären.« Ich hielt mich am Rauchblau ihres Blicks fest. Bei Gott, ich wollte mir ihr Vertrauen verdienen.
 Ihre Finger schlossen sich fester um meine und mit einem Mal kehrten die Farben in den Raum zurück.
 Hoffnung durchströmte mich. »Gibst du mir die Chance?«
 Sie lachte schniefend und wischte sich über die Wangen. »Ja. Natürlich.« Wieder griff sie nach meiner Hand.
 »Dann ...« Ich atmete tief durch und strich ihr über die Finger. Etwas Schartiges rieb über meine Haut und ich sah hinab. Die Schraube. Sie hielt sie noch immer fest. »Dann fange ich am besten damit an, oder?«
 Ein verhaltenes Lächeln huschte über ihre Lippen und sie nickte. »Ganz von vorne.«
 Von vorne. Ein Neuanfang. In diesem Moment wusste ich, dass es tatsächlich so war. Jetzt und hier. Wenn auch nur im Traum.
 Mit einem Lächeln zog ich Ruby auf die Beine, ihre Hand in meiner. Meine Träume würde ich mir nicht nehmen lassen.
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 »Guten Morgen, Miss Blayke.«
 Ich öffnete die Augen, hatte das Gefühl, zu fallen. Die weißen Wände des Krankenhauszimmers blendeten mich und die Realität klatschte mir wie ein Schwall Eiswasser ins Gesicht.
 Ich atmete tief ein, hing noch immer halb an einem anderen Ort fest, Bendics warmen Blick auf mir. Meine Hände in seinen.
 Ein hohles Brennen tat sich in meiner Brust auf. Es war nur ein Traum. Ich habe das nur geträumt! Und doch fühlte es sich an, als wäre ich eben bei ihm gewesen.
 »Haben Sie schlecht geschlafen?«, fragte Schwester Monica.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte nur ... einen seltsamen Traum.«
 »Solange er nur seltsam war.« Sie lächelte und drehte das Tablett mit meinem Frühstück so auf dem Beistelltisch, dass ich es zu mir ziehen konnte. »Soll ich Ihnen nachher beim Einpacken helfen? Dr. Pendrokov sagte, Sie werden heute entlassen. Bestimmt können Sie es kaum erwarten, nachdem Sie gestern schon aufbrechen wollten.«
 »Ja, ich freue mich, dass ich wieder nach Hause kann.« Ich setzte mich auf, versuchte, meine Gedanken zu klären.
 »Stärken Sie sich«, sagte Schwester Monica und ging hinaus.
 Ich atmete einige Male tief durch. Was war nur los mit mir? So intensiv hatte ich noch nie geträumt.
 War das ein Nachhall von gestern? So musste es sein. Das Verhalten des Daimos hatte mir wohl den Rest gegeben.
 Ich schüttelte den Kopf. Vergiss es, denk nicht mehr darüber nach. Alles, was mir zu hoffen blieb, war, dass die Leute bei GenTrans Bendic helfen konnten.
 Umso mehr schmerzte dieser Traum. Darin war er gesund und ...
 Ein hilfloses Lachen entschlüpfte mir. Er hatte darin all die Missverständnisse aufgeklärt, von denen ich mir so sehr wünschte, dass es sie gab.
 Wäre das doch nur einer dieser Träume, die man sofort wieder vergisst!
 Mechanisch zog ich das Tablett zu mir und zwang mich, ein Brötchen mit Tuma-Gelee zu essen und ein Glas Wasser zu trinken.
 Danach fühlte sich das Zimmer ein klein wenig realistischer an. Gut so. Doch wieder drohten meine Gedanken zurück zu diesem Traum zu gleiten. Also sprang ich aus dem Bett und konzentrierte mich auf jeden Handgriff. Ich wusch mich, zog mich an und räumte meine wenigen Habseligkeiten in den ausgeblichenen roten Rucksack, den mir Schwester Emily geschenkt hatte. Ich las noch einmal die Genesungswünsche in der Karte des Teams. Dann sah ich in die Schubladen meines Nachttisches, um sicherzugehen, dass ich nichts vergaß.
 In der unteren lag eine kleine, weiße Schachtel, um die eine blaue Schleife gebunden war. Ich stockte. Wer hatte mir das mitgebracht? Oder gehörte das Päckchen einem Patienten, der vor mir hier untergebracht war? Unwahrscheinlich. Vorsichtig nahm ich es heraus.
 Einen Moment zögerte ich, dann zog ich die Schleife auf und nahm den Deckel ab.
 Brässverdammt. Ich erstarrte. Das Licht schimmerte auf der schwarzen Oberfläche eines Turmalins. Flach und leicht elliptisch. Ich sank auf die Bettkante, meine Finger zitterten und der Stein schabte wackelnd über den Karton. Das Päckchen musste von Henry sein. Wem sonst?
 Eine leise Stimme in mir warnte mich davor, den Stein anzufassen, warnte mich vor dem Unglück, das er bringen könnte. Doch ich konnte nicht anders, ich musste wissen, was passieren würde, und der Stein glitt kühl in meine Handfläche.
 Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Würde er wieder ...
 Ein leichtes Beben lief hindurch. Ich riss die Augen auf. Er pulsierte. Pulsierte tatsächlich! Ein schlagendes Herz aus Stein.
 In seinem Innern wuchs ein blaues Glimmen und erlosch wieder, wurde mit jedem Pochen kräftiger.
 Der azurblaue Puls war hypnotisierend. Bodomm. Eine wohlige Wärme strahlte davon aus. Bodomm. Sie kroch meinen Arm hinauf und flutete durch meinen Brustkorb. Schwindel tanzte in meinem Kopf und ich schloss die Augen. Bodomm.
 Meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Ich hörte den Puls. Die Wärme schmiegte sich um mich, als besäße sie einen Willen und ein Meer aus blauem Sonnenlicht flackerte hinter meinen Augenlidern.
 Und da war noch etwas. Ich blinzelte und schnappte nach Luft. Lichtbänder sprossen aus dem Stein und schlangen sich um meine Glieder. Wie gebannt starrte ich darauf. »Was bist du?« Meine Stimme zitterte.
 Der Stein leuchtete heller. Ein Gleißen, das mich blendete, und im nächsten Moment schlug mir Hitze entgegen.
 Ich keuchte auf, ließ den Turmalin beinahe fallen.
 Da verflüchtigte sich die Hitze so abrupt, wie sie gekommen war, als hätte der Stein ein Bewusstsein und bemerkt, dass es zu viel war.
 Das Leuchten verebbte. Ein dünnes Flackern zuckte über die dunkle Oberfläche und dann ... nichts mehr.
 Gänsehaut breitete sich über meine Arme aus, als wäre es im Zimmer eiskalt. Was um Himmels willen, war da gerade passiert? Hatte ich es mir eingebildet?
 Ich rieb über den Stein.
 Tot. Er ist tot. Der Gedanke überrollte mich, und mit ihm ein lähmendes Verlustgefühl. Dasselbe, das mich schon früher überkommen hatte. Nur, dass ich den Stein diesmal noch in der Hand hielt.
 Wieder rieb ich darüber, als könnte ich ihn so zum Leben erwecken. »Bitte. Leuchte wieder.« Mein eigenes Flüstern klang fremd in meinen Ohren. Doch er blieb leblos und ließ mich mit dem Gefühl zurück, mutterseelenallein zu sein.
 Wie erstarrt saß ich da.
 Minuten verstrichen und endlich überwand ich mich, ihn loszulassen. Er fiel auf die Bettdecke und ganz langsam wich das Engegefühl in meiner Brust. Ich konnte wieder freier atmen. Was stellt dieser Stein mit mir an? Oder bin ich es? Halluziniere ich?
 Cora tauchte vor meinem inneren Auge auf. Das erhobene Messer in der Hand, das angeblich nie existiert hatte. Die unmöglichen Flammen in ihren Augen. Der scharfe Klang ihrer Stimme: Sei dreifach verflucht.
 Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter und ich stand ruckartig auf. »Reiß dich zusammen, verdammt.« Meine Stimme klang gepresst und ich schluckte heftig.
 Es gab keinen Fluch und Cora Redcliff hatte sicher nichts mit diesem Stein zu tun. Ob ich nun halluzinierte oder nicht.
 Ich brauchte eine Weile, ehe ich mich dazu überwinden konnte, den Stein wieder in die Hand zu nehmen. Er reagierte nicht, was mich zugleich erleichterte und enttäuschte. Doch beim Rift, es war besser, nicht mehr davon beeinflusst zu werden.
 Mit einem grimmigen Lächeln legte ich den Stein zurück in die Schachtel und verschloss sie sorgfältig.
 Der Turmalin war ein Rätsel, doch dank Henry besaß ich jetzt einen Anhaltspunkt. Ich würde ihn danach fragen, würde mehr darüber herausfinden. Mit dem Band knotete ich den Deckel zu und steckte die Schachtel ganz unten in meinen Rucksack, konnte den Blick jedoch eine Weile nicht davon lösen. Noch immer hallten die verschiedensten Gefühle in mir nach. Allerdings nicht nur wegen des Steins. Was für ein Morgen.
 Ich warf mir Wasser ins Gesicht und trank einen Schluck. Als ich mich wieder aufrichtete, ragte ein kleines Stück der Daimoslinien unter meinem Kragen hervor und merkwürdigerweise beruhigte mich der Anblick. Einen kleinen Moment erlaubte ich mir, an meinen Traum zu denken. An das, was Bendic eine Zeichnung genannt hatte. Bei Gott, was für Erklärungen sich mein Unterbewusstsein zusammen spann.
 Es klopfte.
 »Ja?«
 »Miss Blayke, ich bringe Ihnen hier noch etwas.« Schwester Monica trug eine kleine Box herein, in der mein Handy lag. »Sie sind ja schon abreisebereit. Das ist gut. Der Wagen, der sie abholt, ist nämlich schon eingetroffen und die zwei jungen Damen, die so dreist waren, Sie gemeinsam zu besuchen, erwarten Sie ebenfalls.«
 Ich musste lächeln. »Danke sehr.« Ich nahm das Gerät aus der Box und wollte es anschalten. Doch der Akku war leer.
 »Wenn ich Ihnen einen Rat mit auf den Weg geben darf: Halten Sie sich noch ein wenig vom Trubel fern, soweit Ihnen das möglich ist. Dann werden Sie viel eher wieder in Form sein«, sagte Schwester Monica.
 Ich nickte ihr zu. »Ist gut. Den Rat nehme ich gerne an. Ich, ähm, ich hätte noch eine Frage an Sie.«
 »Aber natürlich. Was möchten Sie wissen?«
 »Stehe ich im Moment noch unter irgendeinem Beruhigungsmittel oder anderen Medikamenten?« Das zumindest würde meine Theorie zu den Halluzinationen stützen.
 Sie runzelte die Brauen. »Nein. Ihnen wurde seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr verabreicht. Wieso?«
 »Nichts weiter.« Ich rieb mir über die Stirn. »Ich fühle mich nur ein wenig schwach auf den Beinen.«
 »Nach ein paar Tagen Bettruhe und einer Gehirnerschütterung ist das ganz normal. Machen Sie sich also keine Sorgen«, entgegnete sie.
 »Da haben Sie wohl recht.« Ich schulterte den Rucksack und meinte zu spüren, wie sich eine Ecke der weißen Schachtel in meinen Rücken bohrte.
  
 »Ich hole eine neue Packung Kekse. Da ist echt viel zu wenig drin.« Lana rannte in die Küche und ließ die Tür offenstehen.
 Die Opernmusik, die aus Eloys Zimmer drang, wurde ein paar Dezibel lauter. Sie selbst hatte sich noch nicht sehen lassen und niemand machte den Fehler, uneingeladen bei ihr anzuklopfen.
 »Bring welche mit Zuckerguss mit!«, rief Tiff. Sie saß, die Beine im Schneidersitz verschränkt, neben mir auf meinem Bett und rührte in ihrem Kaffee.
 »Du hast deine Vorräte wohl aufgestockt.« Ich verschränkte die Arme im Nacken und lehnte mich gegen das Kissen. Es war schön, wieder zu Hause zu sein.
 Sie nickte. »Klar, Nervennahrung. Das habe ich gebraucht. Und brauche es immer noch.«
 Sie und Lana hatten mich vor einer Stunde durch das Blitzlichtgewitter der Fotografen vor dem Krankenhaus dirigiert und ich hatte mir Schwester Emilys Mantel zurückgewünscht. Die Beldon hatte einen Wagen gestellt und auf der Fahrt nach Hause hatte ich meinen Freundinnen erzählt, wie mein Gedächtnis vor zwei Tagen zurückgekehrt war. Erst dann war Lana einigermaßen beruhigt, denn man hatte sie am Vortag ohne große Erklärung nach Hause geschickt, weil ich schon wieder keinen Besuch empfangen durfte.
 Mein Handy klingelte.
 Tiff beugte sich zu meinem Nachttisch über das Display, wo das Gerät am Strom hing. »Unterdrückte Nummer.«
 Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Müdigkeit, die mich langsam überkam. »Wie unpraktisch. Wie soll ich da zurückrufen?«
 »Geh schon ran.« Tiff riss das Kabel aus dem Handy und hielt es mir hin.
 Ich seufzte und nahm den Anruf an. »Hallo?«
 »Ruby? Hi, hier ist Henry.«
 »Henry?« Ich setzte mich auf, war schlagartig wach. »Hallo. Rufst du etwa aus der USphäre an?«
 »Ja, in diese Richtung funktioniert das. Andersherum leider nicht. Jedenfalls nicht mit deinem Handy. Ich, ähm, habe mir deine Nummer besorgt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«
 »Nein, ach was. Ich freue mich, dass du anrufst.«
 Tiff grinste und klatschte lautlos in die Hände.
 Ich verdrehte die Augen und wandte mich zum Fenster. »Es tut mir leid, dass dein Besuch so, na ja, unschön geendet hat.«
 »O Gott, ja«, sagte er. »Unter anderem deswegen rufe ich auch an. Ich will mich dafür entschuldigen. Ich habe dich aufgeregt. Und, o Mann, geht es dir wieder besser? Du bist doch inzwischen entlassen worden, oder?«
 »Ja, seit einer halben Stunde bin ich zu Hause. Und mach dir keine Vorwürfe. Du kannst nichts dafür. Du hattest einfach nur das Pech, der zu sein, der meine Erinnerungen wieder wachrüttelt. Als die so plötzlich wiederkamen, hat mich das einfach umgehauen. Ich hoffe, das war für dich kein allzu großer Schock.«
 Er lachte. »Na ja, geschockt war ich schon. Und wirklich, tut mir trotzdem leid. Ich kam mir danach total dämlich vor. Diese Geschichte mit Lion.«
 »Oh.« Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch und Tiffs Grinsen aus dem Augenwinkel machte es nicht besser. Ich sah aus dem Fenster über die Gebäudedächer. »Ja, darüber sollten wir vielleicht noch mal reden.«
 Tiff tuschelte hinter mir und Henry sagte: »Ja, also, was das angeht ...«
 »Was? Sie telefoniert mit Henry Grey?«, kreischte Lana.
 Ich wirbelte herum.
 Sie strahlte mich mit weit aufgerissenen Augen an, zwei Packungen Gums und PerolCracker in den Händen.
 »Moment, Henry. Ich muss mal kurz den Raum wechseln.« Ich lief Richtung Tür.
 »Nein, bleib gefälligst hier. Ist er es wirklich?«, fragte Lana.
 Ich drängte mich an ihr vorbei. »Ja, ist er und ich komme gleich wieder, okay? Aber ich kann unmöglich telefonieren, wenn ihr mich anstrahlt, als wärt ihr radioaktiv.«
 »He!« Tiff warf mir ein Kissen hinterher.
 Ich wich aus und entkam ins Badezimmer, wo ich mich vor der Wanne auf den Boden sinken ließ. »So, jetzt habe ich ein bisschen Privatsphäre.«
 »Ich wollte eigentlich nicht in deine Willkommensparty platzen, sorry«, sagte Henry.
 »Nein, das ist keine Party. Nur Tiff und Lana sind hier. Sie haben mich vom Krankenhaus abgeholt. Ich glaube, es dauert eine Weile, bevor ich wieder auf irgendeine Party gehe.«
 »Ähm, ja. Stichwort: Party. Was ich dir eigentlich eben sagen wollte. Auch wenn ich deine Erinnerungen wachgerüttelt habe, ich habe mich trotzdem voll danebenbenommen. Wenn du diesen Lion nun mal magst, ist das deine Sache. Wahrscheinlich kenne ich auch gar nicht die ganze Geschichte. Deswegen noch mal: sorry.«
 »Nein, das alles ist ein riesiges Missverständnis«, haspelte ich.
 »Was meinst du damit?«, fragte Henry.
 Ich verspannte mich, wollte es richtig erklären, damit diese Sache aus der Welt war. »Ich meine damit, dass Marc absolut falschliegt. Lion interessiert mich nicht. Wenn man es genau nimmt, muss ich mich sogar bei dir bedanken, Henry. Weil ... dass Lion so berechnend sein kann, habe ich ihm nicht zugetraut. Aber ich hätte mich nie mit ihm eingelassen, egal, was er vorhatte.«
 »Oh, das ist ...« Henry lachte leise. »Super. Äh. Ich meine, super für, wer auch immer dieser andere dann ist, den du tatsächlich magst.«
 Ich atmete gepresst aus. Das hatte ich ganz vergessen. Wieso ließ ich mich auch auf solche Gespräche ein?
 »Ruby? Noch da?«
 »Ja, ich ... ich bin noch dran«, sagte ich.
 »Ah, ich dachte schon ... Hey, alles in Ordnung?«
 »Es gibt keinen anderen«, murmelte ich.
 »Aber ... du hast doch gesagt ...«
 »Ja, aber ...« In mir tobte ein Gefühlschaos. Wieder hatte ich diesen verfluchten Traum vor Augen und mir entwich ein gequälter Laut. »Ich will darüber eigentlich nicht reden, Henry. Können wir es einfach dabei belassen? Ich wollte einfach nur klarstellen, dass das mit Lion ein Missverständnis war.«
 »Natürlich. Entschuldige. O Mann, siehst du, jetzt habe ich dich schon wieder damit genervt. Dabei wollte ich dich eigentlich mit meinem Charme einwickeln. Verdammt, ich habe ihn vorhin wohl verlegt.«
 Ich schmunzelte. »Schon gut.«
 »Ähm, ja, ich wollte dich übrigens einladen. Und zwar Samstag nächste Woche.«
 Ich setzte mich kerzengerade auf. »In die USphäre?«
 »Ja klar, wohin sonst?« Ich hörte sein Grinsen durch die Leitung.
 »Ich, ähm, weiß noch nicht, ob ich bis dahin fit genug dafür bin«, stotterte ich.
 »Wenn nicht, musst du nicht viel tun. Ich ziehe dich auch einfach hinter mir her«, schlug er vor.
 Ich lachte. »Das würde bestimmt ziemlich komisch aussehen.«
 »Du würdest dich wundern, wie hier manche Leute rumschwimmen. Also, was sagst du?«
 Einen Moment zögerte ich. Wie würde es sein, allein mit Henry unterwegs zu sein, nach allem, was er mir gesagt hatte? Will er das überhaupt noch? Oder fühlt er sich nur verpflichtet? »Nur, wenn es dir nichts ausmacht. Du hast angeboten, den Fremdenführer zu geben, das heißt aber nicht, dass du das musst. Ich meine...«
 »Nein, Quatsch. Ich freue mich darauf!«
 Ich lächelte. Das klang wirklich danach. »Also gut, dann komme ich gerne. Oh, und da wäre noch etwas. Ich habe ein Päckchen im Krankenhaus gefunden. Ein Turmalin. Der ist von dir, oder?« Ich hielt den Atem an.
 Er räusperte sich. »Ja. Ich hoffe, du hast dich gefreut. Na ja, ich wusste nicht so richtig, was ich dir mitbringen soll und die Steine haben es dir ja angetan. Du hast deinen verloren, also dachte ich, es wäre eine ganz gute Idee.«
 »Danke«, presste ich hervor. »Und ja, er gefällt mir. Hast du ihn aus dem Institut?«
 »Klar.«
 »Aber nicht geklaut, oder?« Ich versuchte, beiläufig zu klingen, obwohl ich auf jede Information brannte.
 Er kicherte. »Traust du mir das etwa zu?«
 »Auf keinen Fall«, gab ich mit gespielter Entrüstung zurück.
 Er seufzte. »Und schon bin ich durchschaut. Jetzt wünschte ich fast, ich hätte es getan. Aber nein, ich bin zum Abteilungsleiter gegangen und habe ihn persönlich gefragt, ob ich einen Turmalin für dich haben kann.«
 »Du hast gesagt, dass er für mich ist?«
 »Ja sicher, da waren die Chancen größer, dass ich einen bekomme. Ich war außerdem ziemlich überrascht, dass Jonathan Carwing diese kleine Abteilung unter sich hat.«
 Ich hob den Kopf. »Der jüngere Bruder von Samuel Carwing?«
 »Genau der. Er war jedenfalls einverstanden. Er meinte, er kann mir am nächsten Morgen einen liefern. Ich dachte eigentlich, er gibt mir einfach einen mit. Aber das Ergebnis zählt, oder?«
 Ich stockte. »Ja. Das Ergebnis zählt.« Ein Stein, der zum Leben erwacht. Zum Rift. Wurde er manipuliert? »Danke, Henry.«
 »Gern geschehen. Dann sehen wir uns ja bald. Und wie gesagt, ich freue mich drauf.«
 Ich fasste mich wieder. »Ich mich auch.«
 »Klasse, dann erhol dich gut, okay? Außer, du willst dich von mir abschleppen lassen.«
 Ich lachte. »Ich behalte es als Option im Hinterkopf.«
 »Na, immerhin.«
 »Danke für den Anruf. Bis bald.«
 »Immer gerne. Ciao, Ruby.«
 Ich legte auf und blieb noch eine Weile sitzen, musste die neuen Informationen erst verdauen. Machte es einen Unterschied, dass dieser Stein für mich gedacht gewesen war? Ich würde Henry bitten, noch einmal mit mir ins Institute of Science zu gehen, und beten, dass ich Jonathan Carwing dort treffen würde. Vielleicht brachte er Licht ins Dunkel.
 Und Henry musste ich irgendwie erklären, wie viel mir daran lag, mehr darüber zu erfahren. Ich seufzte leise. Am besten, ohne, dass er mich für verrückt hielt.
  
 Tiff runzelte fassungslos die Stirn. »Was? Aber wieso hast du ihn abserviert?«
 Ich hatte ihr und Lana gerade von dem Telefonat erzählt und legte das Handy auf den Schreibtisch. »Das habe ich doch gar nicht. Außerdem wäre ich gern mit ihm befreundet. Ich mag ihn.«
 »O Mann, dir ist echt nicht mehr zu helfen!« Tiff schüttelte den Kopf, grinste aber. »Er ist doch total süß!«
 Lana, die bäuchlings auf dem Teppich lag und Chips aß, lachte trocken auf. »Sie steht aber nicht auf süß.«
 »Oh, hört schon auf. Nach so was ist mir jetzt nicht«, sagte ich. Aber ich war offensichtlich wieder zu Hause.
 Tiff wälzte sich über mein Bett, um zu Lana hinuntersehen zu können. »Kann gar nicht sein. Sie muss auf süß stehen. Das ist ein höheres Gesetz. Schon mal gehört? Gleich und gleich gesellt sich gern. Und Ru gehört nun mal in die Kategorie.«
 »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete ich.
 Sie schnaubte. »Sicher doch! Deine Kategorie ist so was von offensichtlich.«
 Ich schnitt ihr eine Grimasse.
 Lana drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. »Ist ja interessant. Was gibt es denn sonst für Kategorien?«
 »Wenn du schon fragst.« Tiff feixte. »Ich zum Beispiel bin supertough und extravagant.«
 »Okay, das unterschreibe ich«, meinte Lana und warf mir einen verschwörerischen Blick zu. »Und was ist mit mir?«
 »Du...« Tiff strich sich über den Nasenrücken. »Hast so einen edlen Anstrich.«
 »Sag bloß.« Lana zog die Brauen hoch. »Das hätte ich Quentin mal sagen sollen.«
 »Wie geht es ihm eigentlich?« Ich hatte schon seit einer Woche nichts mehr von Lanas Freund gehört.
 »Oh, wir haben Schluss gemacht.«
 »Was?«
 Sie zuckte die Achseln. »Ist nicht dramatisch. Ich wollte es dir nicht eher sagen, weil du gerade andere Sorgen hast.«
 »Und, wie geht es dir?« Ich beugte mich zu ihr.
 »Gut wirklich, außerdem ist da dieser Typ in einem meiner Kurse.« Sie grinste und Tiff lachte.
 Meine Zimmertür schwang auf und wir drehten uns um. Eloys schwarz gekleidete Gestalt erschien im Türrahmen. »Hi, Ruby.« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte mich, als suche sie nach Goan-Bissspuren.
 »Hallo, Eloy. Willst du reinkommen?«, fragte ich.
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Ich wollte nur sagen, wie unglaublich schön es ist, dass du wieder da bist.« Ihre Stimme klang völlig unbeteiligt, sodass es wenig glaubhaft klang.
 »Danke, nett von dir«, sagte ich.
 »Wow, meinst du das ernst?«, fragte Tiff an Eloy gewandt. »Gab es deswegen die ganze Zeit Trauergesang?«
 Eloy verdrehte die Augen. »Ich habe mir nur wegen der Mieternachfolge Sorgen gemacht. Wer will schon in die Bude einer Toten einziehen?« Damit drehte sie sich um und verschwand im Gang.
 »Sie ist echt unmöglich«, zischelte Lana.
 Unangenehm berührt, drehte ich mich halb weg. »Sie meint das bestimmt nicht so.« Hoffe ich zumindest.
 Lana setzte sich auf. »Trotzdem, so was sagt man nicht.«
 »Dann musst du das Eloy erklären.« Tiff grinste.
 »Ich bin doch nicht lebensmüde«, erwiderte Lana.
 »Genau. Und deswegen lassen wir sie alle damit weitermachen.« Tiff hob beide Hände. »Aber egal. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei den Kategorien. Eloy gehört übrigens in eine besonders seltene.«
 Ich stöhnte innerlich auf. »Tiff, lass doch...«
 »Nein, das will ich jetzt wissen«, platzte Lana heraus.
 Tiff lachte. »Sie hält sich für mystisch und rafft nicht, dass sie bloß eine Gurke im Gemüsebeet ist.«
 Beim Bräss, hoffentlich hörte Eloy das nicht. Ich glaubte zwar nicht mehr daran, jemals mit ihr warm zu werden, doch in Tiffs Kabbeleien mit ihr wollte ich mich nicht hineinziehen lassen.
 »Du bist auch unmöglich«, erklärte Lana.
 »Wer? Ich?« Tiff riss den Mund auf.
 »Ja. Wenn auch auf eine ganz extravagante Art.« Lana streckte ihr die Zunge heraus.
 »Nur darauf kommt es an.« Tiff lächelte breit und stand auf. »Leider muss ich euch jetzt verlassen, Ladys. Das Training steht an. Bist du morgen wieder dabei, Ru?«
 »Klar. Unbedingt.« Am liebsten wäre ich heute schon mitgegangen, selbst wenn ich nur hätte zusehen dürfen. Doch ich fühlte mich zu ausgelaugt. Schwester Monica hatte recht. Ich musste es langsam angehen.
 »Sehr gut, Jarrings wird sich freuen«, meinte Tiff.
 »Richte ihm und den anderen Grüße aus, bitte.«
 »Mache ich. Bis später.« Sie winkte und zog die Tür hinter sich zu.
 »Also?« Lana lehnte sich ans Bett und streckte die Beine aus. »Jetzt erzähl mal. Wie geht es dir sonst? Bei unserem letzten Gespräch warst du ziemlich am Durchdrehen wegen diesem LeapDown. Konntest du das wenigstens verarbeiten?«
 Ich räusperte mich. »Ehrlich gesagt, was das Thema angeht, ist einiges passiert.«
 Sie zog die Brauen zusammen. »Du warst die ganze Zeit im Krankenhaus. Was soll passiert sein?« Ihre Augen weiteten sich. »Ist etwa irgendwas mit diesen schwarzen Streifen auf deiner Schulter?«
 »Nein, das nicht. Aber ... ich war nicht die ganze Zeit im Krankenhaus.«
 »Ich verstehe nicht.«
 »Kannst du auch nicht. Dazu musst du nämlich wissen, dass mein Gedächtnisverlust etwas ausschweifender war. Er hat sich auf mehr als das Institut bezogen.« Ich erzählte ihr, dass die Party bei Balt und alles, was den LeapDown betraf, in meiner Erinnerung gefehlt hatte, genauso wie die Informationen über GenTrans, die ich von Carwing erhalten hatte. Dann beschrieb ich ihr so sachlich wie möglich, wie ich mit Schwester Emilys Hilfe ins Stadion gelangt war.
 »Du hast was? Sie hat dir geholfen?«, japste sie. »Das glaube ich einfach nicht. Wenn ich jemals einen Einbruch oder ein krummes Ding plane, frage ich Schwester Emily, ob sie mitmacht. Aber, o Mann! Du hast tatsächlich wieder mit Liras geredet. Ehrlich, ich weiß nicht, ob ich das gut finde. Und dann dieser Daimos. Ich glaube, ich wäre durchgedreht, wenn plötzlich so ein riesiges Vieh vor mir auftaucht. Aber gut.« Sie atmete einmal durch. »Er hat dir diesmal nichts getan und du bist deine Botschaft losgeworden. Dann kannst du diesen Kerl jetzt endlich abhaken, oder?«
 »Ich weiß es nicht. Eigentlich ist es nur noch schwerer geworden«, gestand ich.
 »Puh.« Lana stöhnte auf. »Das wird immer irrsinniger. Hätte ich doch bloß woanders gekellnert. Dann hättest du diesen Liras nie getroffen.«
 »Bendic.«
 »Was?«
 »Sein Name ist Bendic.«
 »Na toll, schön zu wissen«, brummte Lana. »Soll ich dir einen Rat geben?«
 »Immer her damit.«
 »Belass’ es bei Liras. Das ist ... weniger persönlich. Außerdem, ganz ehrlich: Er hat deutlich gesagt, dass er dich nicht mehr sehen will.«
 Ich schluckte schwer. Es hörte sich so einfach an, doch Lana war nicht dabei gewesen.
 »Fazit: Du hast alles getan, was du konntest«, fuhr sie fort. »Mehr als das! Wenn die bei GenTrans ihm helfen können, ist das super. Aber wenn nicht, dann, um Himmels willen, lass es endlich hinter dir. Das macht dich doch nur fertig. Verbring ein bisschen Zeit mit diesem Henry Grey. Komm auf andere Gedanken.«
 Ich nickte steif und schluckte die nächsten Worte hinunter. Ich hatte Lana auch von dem merkwürdigen Traum erzählen wollen. Doch wahrscheinlich würde er mir nur noch mehr zusetzen, wenn ich darüber sprach. Also konzentrierte ich mich auf das andere Thema, das mir auf der Seele brannte.
 »Okay, du hast sicher recht«, murmelte ich. »Außerdem ist noch etwas passiert.« Ich zog den Rucksack unter meinem Schreibtisch hervor und nahm die weiße Schachtel heraus. »Du wirst nicht glauben, was da drin ist.«
 Fünf Minuten später wog Lana den schwarzen Stein ungläubig in der Hand. »Er sieht genauso aus wie der auf der Friedenswacht, den sie Cedric abgenommen haben.«
 »Ja, sie sehen alle gleich aus«, erklärte ich.
 »Und er hat wirklich wieder blau geleuchtet?« Sorgenfalten traten auf ihre Stirn.
 »Wenn ich es mir nicht eingebildet habe. Aber ich hoffe, das kann ich herausfinden.«
 Lana reichte ihn mir zurück. »Das hoffe ich auch für dich. Vor allem, dass du nicht halluzinierst. Das würde ja gerade noch fehlen bei all dem Mist. Immerhin passieren auch ab und zu ein paar schöne Dinge. Denk an deinen nächsten Sphärenbesuch. Darum beneide ich dich so was von«, meinte Lana.
 Ich ließ mich gegen die Stuhllehne sinken. Die Sphäre zu besuchen, war genauso ihr Traum wie meiner. Und obwohl sie so tat, als sei nichts dabei, konnte sie nach der Trennung von Quentin bestimmt eine Aufheiterung brauchen. »Ich werde fragen, ob ich mal jemanden mitbringen darf.«
 Ruckartig setzte sie sich auf. »Echt jetzt? Hast du da rein zufällig schon jemanden im Sinn?«
 Ich grübelte. »Hmm. Vielleicht jemand mit einem edlen Anstrich.«
 Lana kreischte lachend und riss die Arme hoch. »Wenn das klappt, bin ich der glücklichste Mensch auf der Welt. Quentin wird so was von neidisch sein.«
  
 Als ich in die Trainingshalle der Beldon zurückkehrte, sog ich den Geruch von Chlor tief in die Lungen. Es war wie eine zweite Heimkehr. Das Wasser platschte leise in den Abflussrinnen am Beckenrand und die hallenden Geräusche von Stimmen und Schritten füllten die Glaskuppel.
 Balt kam aus der Umkleide und ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Ruby! Wieder da!« Er trabte auf mich zu und das Wasser spritzte unter seinen bloßen Füßen.
 »Hi, Balt!«
 Zu meiner Überraschung riss er mich in die Arme und klopfte mir auf den Rücken. »Die Goan-Bändigerin ist zurück! Wir haben dich vermisst!«
 »Mach sie nicht kaputt, Mann«, rief Kiran.
 Ich lachte und löste mich aus der Umarmung. »Das halte ich noch aus.«
 »Du bist auch unkaputtbar, Ruby.« Dora schloss mich schniefend in die Arme. »Aber jetzt reicht es trotzdem, hast du verstanden? Keine lebensgefährlichen Aktionen mehr.«
 »Ach was, alle guten Dinge sind drei«, rief Charlie, die ich zusammen mit Marge schon in der Umkleide begrüßt hatte.
 Kiran und Marc klatschten mich ab und Yu knuffte mich gegen die Schulter. »Gut, dass du wieder da bist.«
 »Brauchst du Unterstützung als Enigma?« Ich grinste.
 »Das hättest du wohl gern«, meinte er.
 Ein lautes Klatschen erklang und wir drehten uns um.
 Jarrings trat in seiner Trainingskleidung und Flipflops vor uns. Wie sehr ich diesen Anblick vermisst hatte.
 »Schluss jetzt! Das ist keine Teeparty. Ich fühle mich schon überzuckert vom Zuhören. Ab in Tank B mit Ihnen. Sie üben die nächste Stunde Hebel- und Abwehrtechniken. Blayke, ins große Becken. Für Sie steht heute Langstreckentauchen auf dem Plan.«
 Leise murrend liefen die anderen zum Container. Ich schenkte Jarrings ein Lächeln.
 Er erwiderte es mit einem Stirnrunzeln. »Wie geht es Ihnen?«
 »Ich bin bereit, wieder zu trainieren«, antwortete ich.
 Er schnaufte. »Das sagen Sie jetzt noch, aber gut. Was Sie noch wissen sollten: Wir haben in zwei Wochen ein Spiel gegen die Devenshaw Universität in Fremont. Es ist nicht so, dass ich Sie schon wieder einsetzen wollte, aber Direktorin Ferrow möchte, dass Sie zumindest eine Halbzeit mitspielen.«
 »Wieso? Ich meine, warum sollte ich nicht?«
 »Weil Sie mindestens vier Wochen brauchen, ehe Sie wieder in Form sind«, blaffte er. »Aber Mrs Ferrow meint, wir müssten ein Zeichen setzen. Es gäbe den Leuten Auftrieb, wenn sie sehen, dass Sie wohlauf sind. Und so ungern ich mich nach den Medien richte, da hat sie recht.«
 Ich nickte. Auf ein Ziel hinzuarbeiten, machte es mir leichter, meine Gedanken zu fokussieren. Außerdem fände ich es schön, dabei zu sein. »Dann werde ich mein Bestes geben.«
 »Wenn das nur reichen würde«, brummte er. »Los. Fangen Sie an. Worauf warten sie noch?«
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich sprang ins Becken und beim Bräss, einen Moment war ich versucht, unter Wasser einzuatmen, ehe ich das Gefühl, wieder in der USphäre zu sein, abschüttelte.
 Die nächsten Tage waren anstrengend. Ich wich der Presse aus und ging auch am Wochenende in die Halle. Ich trainierte in kurzen Etappen, um meine Kondition wieder aufzubauen. Die Male auf meiner Haut blieben tagsüber unsichtbar, sodass mir niemand unliebsame Fragen stellte. Doch jeden Abend prüfte ich, ob sie noch da waren. Jedes Mal formten sie sich wie von Geisterhand neu, sobald ich mich darauf konzentrierte. Und jedes Mal wich die Anspannung von mir, die sich den Tag über aufgebaut hatte. Er lebt noch. Um Gedanken an Lysanth und Daimos zu meiden, beschäftigte ich mich mit meinen Studienfächern.
 Jarrings forderte mich und gab mir ähnliche Aufgaben wie in meinen ersten Monaten, sodass ich nach dem Lernen nur noch ins Bett fiel und traumlos schlief.
 Erst in der dritten Nacht träumte ich wieder.
  
 Ich lief durch San Jose. Der Tag war windig und bewölkt und ich trug meinen dunklen Wintermantel. Mein Ziel war die Kneipe mit der roten Fassade. Ich konnte bereits das geschwungene D über dem Eingang sehen.
 Ein Donnern rollte über den Himmel. Ich blickte hinauf und blieb wie erstarrt stehen. Ein Goan trieb hoch über der Stadt. Seine graugrüne Schuppenhaut ging vor den Wolken beinahe unter. Er reckte seinen Hals hinab und obwohl er so weit weg war, wusste ich, dass er mich ansah.
 Wieder ein Grollen. Aus seiner Kehle.
 Passanten hielten inne. Autos stoppten und die Leute reckten die Hälse.
 Der Goan tauchte tiefer, kam näher. Seine gewaltigen Flossen trieben ihn voran. Die Menschen schrien, rannten über die Straße, flüchteten sich in Häuser. Ich war wie gelähmt. Das Monstrum hielt genau auf mich zu.
 »Ruby!«
 Ich wirbelte herum.
 Bendic hielt mir die Tür zum Darwins auf. Die rote Hausfassade loderte, war eine Wand aus Feuer. »Beeil dich!«
 Der Goan brüllte.
 Adrenalin schoss durch meine Adern und ich rannte. Eine Böe brachte mich ins Taumeln, die Druckwelle des Goan.
 »Schnell!« Bendic zog mich nach drinnen und ließ mich wieder los.
 Ich stolperte in den stickigen Raum und wirbelte herum. Bendic warf die Tür zu und stemmte sich dagegen.
 Der Schatten des Goan fiel wie die Nacht über die Straße herein. Der massige Leib tauchte vor den Fenstern auf. Ich keuchte. »Weg von der Tür!«
 Das Geschöpf krachte gegen die Fassade. Mauern bebten. Scheiben klapperten.
 Bendic stöhnte auf, die Muskeln an seinem Hals traten hervor. »Beim Abgrund.«
 Sein schwarzer Daimos stürzte ans Fenster. Das bernsteingelbe Auge des Goan erschien dicht davor. Monströs, riesig, surreal. Es blinzelte, kalt und ohne Emotion. Eine Feuerwolke drang aus dem Maul des Daimos.
 Bendic sah den Drachen an und biss die Zähne zusammen. Irgendetwas schien zwischen den beiden vorzugehen, dann riss er die Tür auf, ließ den Daimos hinaus und schlug sie wieder zu.
 »Was tust du?« Ich stürzte zu ihm.
 Er schüttelte den Kopf. »Bitte, bleib weg von der Tür. Er ist hinter dir her.«
 »Aber der Goan wird ihn...«
 »Ihm passiert nichts«, sagte er beschwörend.
 Der Daimos brüllte und jedes Haar an meinem Körper stellte sich auf. Obwohl der Drache so viel kleiner als der Goan war, schien er ihm darin in nichts nachzustehen. Dann begann er zu wachsen. Sein schwarzer schuppiger Rücken streckte sich, wurde breiter und der gehörnte Kopf verschwand oberhalb der Türkante.
 Ich wankte. »Was hat er vor?«
 Bendic warf einen Blick nach draußen. »Er sorgt dafür, dass uns der Goan in Ruhe lässt.« Langsam wich er von der Tür ab und kam rückwärts näher. »Ich denke, er schafft es.« Dann drehte er sich mir zu, legte die Hände an meine Arme und musterte mich besorgt. »Geht es dir gut?«
 »Ja, mir ist nichts passiert«, krächzte ich.
 Er atmete auf. »Gut. Mir ist ganz anders geworden, als dieses Vieh über dir aufgetaucht ist.« Sein Blick wurde weicher, hielt meinen fest. Vorsichtig strich er mir eine Strähne hinters Ohr. »Du ... hast mir gefehlt.«
 Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Beim Bräss. Ich träumte und verrückterweise war ich mir dessen wieder deutlich bewusst. Genauso wie der Tatsache, dass mir dieser Traum so zusetzen würde wie der Letzte. Aber ... spielt das eine Rolle, solange ich ihn träumen kann?
 »Ich habe den Weg zurück nicht gefunden«, hörte ich mich selbst sagen und wusste im selben Moment, dass es stimmte. Der Traum hatte unklar begonnen, doch ich hatte hierher gewollt. Hatte es in jeder traumlosen Nacht versucht.
 »Jetzt bist du hier.« Seine Hände glitten hinab und fanden meine. »Ich dachte schon, ich hätte dich wieder verloren.«
 Meine Gedanken überschlugen sich. Dieser Traum war mit dem letzten verknüpft. All die Dinge, die er mir gesagt hatte, wirbelten mir wieder durch den Kopf und ein Glückstaumel erfasste mich. Ich verschränkte meine Finger mit seinen. »Ich kenne da jemanden, der seine große Chance angeblich verpasst hat«, sagte ich leise und sah zu ihm auf. »Er hat in so einer Kneipe in San Jose ein Mädchen kennengelernt, das er unbedingt wiedersehen wollte. Aber er hat es ihr nicht gesagt und als er zurückkam, war es zu spät. Ich wollte nicht denselben Fehler machen.«
 Ein Lächeln trat in seine Augen. »Der Kerl muss ein Idiot sein.«
 »So kam er mir gar nicht vor.« Ich musste grinsen und biss mir auf die Unterlippe.
 Er lachte. »Das beruhigt mich.« Sein Daumen fuhr über meinen Handrücken und ein warmer Schauer jagte über meine Haut.
 Er warf einen Blick nach draußen und ich tat es ihm gleich. Der Daimos wachte vor der Tür, war jedoch auf die Größe eines Kleinbusses geschrumpft. Der Goan war nicht mehr zu sehen.
 »Er hat ihn vertrieben. Dann ... würde ich dich gerne etwas fragen.« Bendic sah mich forschend an. »Eigentlich wollte ich das schon bei unserer ersten Begegnung.«
 »Und was?«
 Er lächelte. »Darf ich dich auf ein Date einladen?«
 Mein Herz machte einen Sprung. »Wenn du das fragen wolltest, hast du es gut kaschiert.«
 Er stieß amüsiert den Atem aus und sah zur Theke hinüber. »Deine Freundin Lana war da anderer Meinung. Und der dort auch.« Er nickte zum Tresen.
 Der Daimos rekelte sich darauf.
 »Was? Wie kam er wieder rein?« Ich sah zum Fenster. Die größere Version des Drachen saß noch immer draußen auf dem Bordstein. Aber wie...
 »Aris hat ein paar Talente. Aber lass dich davon nicht beeindrucken. Er will nur angeben«, sagte Bendic.
 »Aris? Ist das sein Name?«
 Der Daimos sprang von der Theke und aalte sich durch die Luft auf uns zu, als würde er durch Wasser schwimmen. Die Muttersphäre musste für ihn ähnlich sein, wie die USphäre für die Uskrim.
 »Ja«, sagte Bendic. »Und er beschwert sich gerade, weil ich ihn jetzt erst vorstelle.«
 Der Drache war nun ganz nah. Seine marmorierten Goldaugen reflektierten das Licht. »Hallo, Aris.« Seinen Namen zu kennen, nahm mir die letzte Scheu. Fasziniert streckte ich ihm eine Hand entgegen. »Ich bin Ruby. Aber du kannst mich auch Ru nennen. Was dir lieber ist.«
 Die Zähne des Daimos blitzten auf, als grinse er. Dann tauchte er um mich herum, so schnell, dass er zu einem Schatten verschwamm.
 Ich sog den Atem ein und lachte auf, als er funkstiebend und schnaubend vor mir zum Stillstand kam.
 »Krieg dich wieder ein, Aris«, meinte Bendic.
 »Er versteht mich, oder?« Ich berührte seine Schnauze und er schnaubte in meine Hand.
 »Ja, tut er«, sagte Bendic. »Du kannst allerdings froh sein, dass du ihn nicht hören musst. Er bildet sich gerade einiges ein.«
 »Soll das heißen, er kommuniziert mit dir?«
 »Wenn man das so nennen will.« Er zwinkerte dem Daimos zu. Der stieß eine Qualmwolke aus.
 »Er spricht also mit dir? So wie wir miteinander?«
 »Ja. Er ist durchaus mäßig intelligent.«
 Die Augen des Daimos wurden zu glimmenden Schlitzen und ich wünschte, ich wüsste, was er sagte.
 »Entschuldige, das war gemein, ja«, murmelte Bendic, offenbar nicht an mich gerichtet. Er schenkte Aris einen versöhnlichen Blick und sah dann mich wieder an. »Ich soll dir von ihm ausrichten, dass er wesentlich intelligenter ist als ich. Ob du das glaubst, bleibt aber dir überlassen.«
 »Ah ja?« Ich zog eine Braue hoch. »Ich denke, ich werde Zeit brauchen, um das einzuschätzen.«
 Er grinste. »Das hört sich nach einem Plan an.«
 Aris landete neben uns auf dem Boden und lehnte seine Schulter an mein Bein. Offenbar war er zufrieden. Ich strich ihm vorsichtig über den Kopf, was er mit einem Knuffen erwiderte. Ich lachte.
 »Was ist dir eigentlich lieber? Dein voller Name oder die Abkürzung?«, fragte Bendic.
 Ich stockte, wusste selbst nicht genau, wieso ich dem Daimos die Kurzform angeboten hatte. Niemand außer Tiff nannte mich Ru. Und niemand außer Finn hatte mich so genannt. Doch vielleicht ... gerade deswegen. »Such es dir aus. Du hast die Wahl. Und, ähm, was ist mit dir?«
 »Bendic ist schon die Kurzform. Eigentlich heiße ich Benedict. Aber im Grunde existiert der Name nur auf meiner ID-Card.«
 »Und wieso Bendic?«, fragte ich.
 Er rieb sich über den Nacken. »Weil ... ich meinen Namen als Kind nicht richtig aussprechen konnte.«
 »Wirklich?«
 Er grinste schräg. »Ja, lach nicht.«
 »Tue ich nicht.« Ich versuchte, es mir zu verkneifen.
 »Blamabel, oder?«
 »Nein, gar nicht. Ich würde gern viel mehr über dich wissen. Egal was.« Und bei den Sphären, ich meinte es so, obwohl es ein Traum war. Obwohl ich mich nur einer Illusion hingab. Zögerlich griff ich nach seiner Hand, wollte ihn wieder berühren und als könnte er Gedanken lesen, trat er ein Stück näher.
 Ein ungestümes Flattern, wie von tausend Schmetterlingen, wallte in mir auf.
 »Ru.« Es war nur ein Flüstern, doch bei ihm klang das Wort, als stecke es voller Geheimnisse.
 Ich hielt den Atem an, versank in der blauen Tiefe seines Blicks.
 Seine Fingerspitzen fuhren sanft die Linie meines Kiefers entlang. Mein Mund wurde trocken. Langsam senkte er den Kopf und ich ...
 Etwas drängte mich zurück.
 Aris. Er drückte sich zwischen uns hindurch, landete auf Bendics Schulter und reckte den Kopf nach vorne.
 Bendic stieß ein tiefes Seufzen aus, schloss die Augen und trat zurück. »Tut mir leid.«
 »Was?«
 »Aris hat mich daran erinnert, dass ich nichts überstürzen wollte.« Er warf dem Drachen einen langen Blick zu. Der schüttelte den Kopf und gab einen verschnupften Laut von sich.
 »Du willst ... nichts überstürzen?« Ein Teil von mir war belustigt, während ein weit größerer mit der Enttäuschung rang. Riftverdammt, jedes Mal, wenn ich ihn traf, überstürzte sich alles.
 »Ja. Und er hat recht.« Bendic sah mich durchdringend an. »Ich will diesmal alles richtig machen.«
 Meine Kehle wurde eng. Das wäre zu schön ...
 Er lächelte verhalten. »Es wäre wohl wirklich nicht schlecht, die Reihenfolge einzuhalten, oder? Kann ja sein, dass du beim ersten Date merkst, dass du lieber das Weite suchst.«
 Ich stieß erheitert die Luft aus. »Wie willst du das anstellen?«
 Er zuckte die Achseln. »Ich könnte anfangen, grauenhafte Gedichte zu verfassen, wer weiß?«
 »Und was, wenn wir feststellen, dass ich auf schnulzige Balladen stehe?«
 Seine Augen blitzten amüsiert. »Finden wir es heraus.« Er streckte mir eine Hand entgegen.
 »Also gut.« Ich griff danach und er führte mich zu dem verwinkelten Korridor. »Wohin gehen wir?«
 »Was hältst du davon, ans Meer zu gehen?« Er öffnete die Tür.
 Strahlend blauer Himmel erstreckte sich dahinter und eine kühle Böe wehte uns entgegen. Staunend trat ich an die Schwelle. Die Golden Gate Bridge hing über uns und tauchte weit voraus ins Wasser. Ein paar Meter unter uns rollten sanfte Wellen durch die Meerenge. Die Tür hing mitten in der Luft.
 »Diesmal wusstest du, wohin die Tür führt, oder?«, fragte ich.
 Bendics Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich habe den Trick langsam raus.«
 Ich nahm einen tiefen Atemzug und genoss den Ausblick. Über der Brücke flogen mehrere Geschöpfe und ... Bei Gott, waren das Vögel, wie es sie vor dem Rift Impact gegeben hatte? Doch sie schillerten in allen möglichen Farben. »Was sind das für Tiere?«
 »Ich weiß es nicht genau, aber ich dachte, ich mache die Welt ein bisschen bunter für dich.« Bendic lächelte mich warm an. »Sollen wir?«
 »Okay.«
 Er nahm Schwung und sprang, den Kopf voraus, ins Wasser.
 Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich lächelte Aris zu, der sich in den Wind warf. Dann streifte ich meinen Mantel ab, ließ ihn im Darwins zurück und sprang.
   21 Bendic
  
 Die Wellen schlugen hoch und Gischtnebel hüllte mich ein. Flints glommen im Wasser wie Millionen Glühwürmchen. Das Skelett der Golden Gate Bridge ragte unter mir aus dem Wasser. Ich hielt mich an einer Querstrebe fest, meine Füße nur eine Hand breit über den schäumenden Wellen, wo die rostroten Streben versanken. Ruby tauchte neben mir auf und ich streckte ihr die Hand entgegen. »Sollen wir ein Stück hochklettern?« Ich zog sie aus dem Wasser, das uns vollkommen trocken entließ.
 Ihre Haare tanzten wie Flammen im Wind und ihr Lächeln nahm mir den Atem. »Ganz nach oben?«
 Wir kletterten an dem Gerüst hinauf, bis wir eine Plattform erreichten. Um den scharfen Böen zu entgehen, setzten wir uns, an einen Stahlträger gelehnt, dicht nebeneinander. Eine Herde Lüchsas flog über die Brücke hinweg. Auch Aris segelte dort oben, trieb jedoch immer weiter aus meiner Wahrnehmung.
 »Danke. Für das hier«, flüsterte Ruby und schob ihre Hand in meine.
 Ich grinste. »Warte, bis du mein Gedicht hörst.«
 Sie lachte frei heraus und es war der schönste Klang, den ich seit Langem gehört hatte.
 Die Zeit mit ihr verrann wie im Flug. Ich stellte ihr unzählige Fragen und beantwortete noch mehr. Fragen, die uns unter den Nägeln brannten, solche, die uns zum Lachen brachten, und all die Fragen dazwischen. Ich sog jede ihrer Antworten in mich auf, wie jede Geste und jeden Blick von ihr.
 »Zweiundvierzig! Es ist die Zweiundvierzig!«, sagte sie.
 »Das hätte ich mir denken können!«
 »Wieso?« Sie grinste.
 »Ist das nicht die Antwort auf die Frage nach dem Leben, dem Universum und dem ganzen Rest?«
 Sie setzte sich auf. Der Wind sang in den langen Seilstreben und ließ ihr das Haar ums Gesicht lodern. Wieder blitzte dieses Lächeln darin auf. »Du kennst den Roman von Adams?«
 »Ich habe ihn mal gelesen. Mein Vater hat mir das Buch vor Jahren in die Hand gedrückt.« Ich legte die Arme über die Knie. »Warum magst du die Zahl so?«
 Ein Leuchten trat in ihre Sturmaugen. »Weil es schön wäre, wenn sich alles wie eine Rechenaufgabe lösen ließe.«
 »Das stimmt wohl.« Ich strich die Strähnen zurück, die über ihre Wangen tanzten, und es kostete mich Mühe, nicht mehr zu tun. »Zweiundvierzig also.« Zögerlich nahm ich die Hand wieder herunter.
 Sie räusperte sich. »Was, ähm, hat dir dein Vater denn sonst noch zum Lesen gegeben?«
 »Oh, jede Menge. Er hat einen ganz eigenen Geschmack. Ich glaube, du würdest ihn mögen.« Ich stand auf, lehnte mich gegen das verbogene Geländer und schloss die Hände darum, um sie beschäftigt zu halten, um keinen Fehler zu machen. Schließlich war das hier unser erstes Date. Wenn auch nur in meinem Kopf.
 »Jetzt bin ich neugierig.« Sie erhob sich. »Ich würde ihn gerne kennenlernen.«
 Ich lachte leise. »Da hätte er bestimmt nichts dagegen. Und meine Mutter erst recht nicht.« Sie lehnte sich neben mich, die schmale Gestalt mir zugewandt und leises Bedauern erfasste mich. »Wenn das hier echt wäre, würde ich sie dir vorstellen.« Beim Abgrund, ich würde wahrscheinlich einmal mehr den Kodex brechen. Und trotzdem wäre es nicht genug.
 »Ich wünschte, es wäre echt«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf meine. Ein Prickeln ging von der Berührung aus. Und als könnte sie in meinen Kopf sehen, fuhr sie fort: »Dass du ein Lys bist, macht keinen Unterschied für mich. Egal, ob ich wach bin oder träume.«
 Ich versuchte, das wilde Tosen in mir in Schach zu halten. Wie kann man sich so nach jemandem sehnen? »Du bist unglaublich, weißt du das?«, presste ich hervor.
 Ein Lächeln zupfte an ihrem Mundwinkel. »Nur ehrlich.« Ihre Finger schlossen sich um meine und auf einmal grinste sie breit. »Ich will dir etwas zeigen.«
 »Was?«
 »Du hast mir doch erklärt, wie du das Darwins über eine Tür mit der Meerenge verbunden hast.«
 »Ja.« Wir hatten eine ganze Weile über das Träume-Verbiegen geredet.
 »Na ja, ich möchte es auch mal versuchen.« Eine ungestüme Freude trat in ihren Blick.
 »Was hast du vor?«
 »Komm, du musst es erleben.« Sie ging an den Rand der Brüstung und zog mich mit. Der Wind riss an uns, doch sie ließ das rostige Metallgeländer los. »Bereit?«
 Ich erwiderte ihr wildes Grinsen. »Immer.«
 Sie ließ sich nach hinten fallen und wir stürzten über die Kante. Die vor Flints leuchtenden Wellenberge schossen auf uns zu. Der Wind rauschte mir in den Ohren. Automatisch zog ich sie an mich. Ihre Arme legten sich um meinen Rücken und wir wurden langsamer.
 Ich stieß überrascht den Atem aus. Wir trieben schwerelos in der Luft. Ungläubig sah ich mich um. »Wie machst du das?«
 Sie legte den Kopf in meine Halsbeuge und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »So ungefähr fühlt sich die USphäre an. Ich wollte das mit dir teilen.«
 Ich lachte. Die USphäre! Das Gefühl, zu fliegen, war sagenhaft, doch etwas anderes nahm meine Sinne weit mehr gefangen. Das Mädchen in meinen Armen. Das schnelle Pochen ihres Herzens. Ihre Wärme. Der Geruch nach Sturmregen.
 Ich schloss die Augen, streifte mit den Lippen ihre Schläfe und küsste sie leicht, konnte nicht anders.
 Sie schien den Atem anzuhalten, ein, zwei Sekunden lang, dann hob sie langsam den Kopf.
 Mein Herz schlug so heftig, dass es zu bersten drohte. Ist es ein Fehler? Bin ich zu voreilig? Aber es ist nicht echt. Nicht echt!
 Ihre seidige Haut fühlte sich jedoch verdammt danach an. Ihre Nasenspitze strich federleicht über mein Kinn und die Wange hinauf und die Berührung machte mich wahnsinnig.
 Ein leises Seufzen entwich mir und Rubys Atem beschleunigte sich. Ihre Lippen trafen auf meine, sanft, viel zu sanft und vorsichtig.
 Einen Moment hielt ich inne, berauscht von ihr. Der Wind erfasste uns, drehte uns und ich verlor das Gefühl für oben und unten.
 Eine kleine Stimme der Vernunft schrie mir zu, dass die Erlösung auch Verdammnis war. Doch es war zu spät.
 Ich hörte nicht auf sie.
  
 Die vom Bräss zerfressenen Straßen wirkten wie ausgestorben. Ich wartete vor dem Eingang des Hunter Reviers. Der Wind wirbelte Salfatstaub zwischen den Ruinen auf und ein Schwarm Sirellen flog sirrend über einen Schuttberg.
 Die Reviertür wurde aufgestoßen und Jane trat, einen Rucksack auf dem Rücken, nach draußen, sprach jedoch mit jemandem, der noch drinnen war. »Ich dachte, du freust dich über einen Ausflug. Also benimm dich gefälligst und zick’ nicht rum!«
 Unschlüssig blieb ich stehen. Ich hatte mit Timothy, Nathan oder Sev gerechnet, doch nicht mit ihr. Das letzte Mal hatte ich sie gesehen, als sie zu mir aufs Dach geklettert war. Das war fast zwei Wochen her.
 »Das lief weniger schön ab«, knurrte Aris, der irgendwo über mir segelte.
 »Allerdings.« Zumal Jane fluchtartig den Rückzug angetreten hatte, noch ehe ich irgendetwas hatte erwidern können. Das zwischen uns fühlte sich nach einem endgültigen Bruch an. Beim Bräss, wieso hatte uns Wigg ausgerechnet eine gemeinsame Mission geben müssen?
 »Komm jetzt!« Jane zog jemanden am Arm hinter sich her wie ein widerspenstiges Kind.
 »Lass mich gefälligst los!« Ein Mädchen mit langem, dunkelbraunem Haar versuchte, sich zu befreien.
 Da erkannte ich sie. Cora Redcliff. Sie trug keine Gefängniskleidung mehr, sondern einen unförmigen, beigefarbenen Rock und einen grünen Pullover, was sie verwahrlost wirken ließ.
 Mit einem Mal wurde mir die Brust eng, als bekäme ich nicht genug Luft.
 Jane und das Mädchen kamen näher und das Gefühl verstärkte sich.
 »Was hast du?«, fragte Aris.
 »Ich fühle mich nicht gut. Es ist ...« Ich stockte. Dann sah ich alarmiert zu Cora. Es war dasselbe üble Gefühl wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte. Als Wigg mich zu ihrer Zelle geführt hatte. Schlagartig kamen mir seine Worte wieder in den Sinn: Als Ihr Herz stehenblieb, gingen von Ihnen die gleichen Schwingungen aus wie von Miss Redcliff. Wigg hatte eine Parallele zwischen diesem Mädchen und Aris’ und meinem Tod gezogen. Er hatte behauptet, irgendwelche obskuren Schwingungen wahrnehmen zu können.
 Ich fröstelte. Da hatte ich sein Gerede noch abgetan, doch jetzt ... Der Druck auf meiner Brust nahm zu, je näher sie kamen.
 »Hey!«, rief Jane, ohne mich anzusehen. »Wie schön, dass du deinen Samstag opferst.«
 Ein Stechen schoss durch meinen Brustkorb. Ich presste eine Hand darauf und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Was zum Teufel war hier los? Beeinflusste mich dieses Mädchen tatsächlich? War das überhaupt möglich?
 »Hilfst du mir mal?«, fragte Jane. »Bendic?«
 Ein Rauschen erklang in meinen Ohren und dann, von einem Moment auf den anderen war es vorbei. Ich atmete tief ein. Der Schmerz blieb aus und ich fand meine Fassung wieder.
 Cora taxierte mich. Ihre dunkelbraunen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und für einen Wimpernschlag durchzuckte mich der Gedanke, sie wisse genau, was gerade mit mir geschehen war.
 Dann zerrte sie jedoch erneut an ihrem Arm, heulte entnervt auf und ich schüttelte die Vorstellung ab.
 »Bendic?« Aris landete neben mir.
 »Alles wieder gut«, beruhigte ich ihn. Ich versuchte, das verdammte Unbehagen zurückzudrängen. Das musste ein Zufall gewesen sein. Beim Bräss, bevor ich mich auf Wiggs Paranoia einließ, sollte ich besser einen Arzt aufsuchen.
 Ich wandte mich an Jane, wollte die Sache nur hinter mich bringen. »Hi. Wigg sagte, ich soll um drei hier sein und helfen. Allerdings weiß ich nicht, wobei.«
 Sie presste die Lippen zusammen und zerrte Cora weiter über die Straße. »Wir müssen einen Auftrag erledigen. Und lass mich das gleich klarstellen. Ich wollte, dass mir jemand anderes dabei hilft, aber Wigg bestand darauf, dass du mitkommst.«
 »Lass mich los!« Cora stemmte die Beine in den Boden und stieß einen Schrei aus.
 »Hör jetzt endlich auf, verdammt!« Jane warf ihr einen stechenden Blick zu und fuhr dann zu mir herum. »Hilfst du mir jetzt vielleicht mal? Du bist nicht zum Zuschauen hier!«
 Widerwille stieg in mir hoch. Cora Redcliff mochte eine Gefangene und ein Sicherheitsrisiko sein, doch ich würde sie nicht blind irgendwohin zerren. Und so ungern ich es eingestand, ich glaubte, die Schmerzen könnten erneut einsetzen, wenn ich ihr zu nahe kam. Dasselbe erdrückende Gefühl wie in Wiggs Keller kurz bevor die Lichter ausgingen. Beim Abgrund, besser dachte ich nicht mehr daran. »Jetzt warte mal. Was soll das überhaupt werden? Wohin willst du sie bringen?«
 Jane lächelte giftig. »Wir gehen im Park spazieren.«
 »Ich will in keinen beschissenen Park!« Cora wand sich und Jane geriet ins Stolpern.
 »Verdammt!« Sie schüttelte Cora an den Schultern. »Entweder du kommst jetzt brav mit oder ich überlege mir eine ganz besondere Überraschung für unsere nächste Sitzung.«
 Cora blieb ruckartig stehen. »Fick dich.«
 »Das habe ich gehört«, schnappte Jane.
 »Gut.« Cora starrte sie an, die Augenlider gerötet, der Mund eine schmale Linie.
 »Was ist hier eigentlich los?« Ich fixierte Jane. Wieso verhielt sie sich so feindselig?
 »Wigg will, dass wir sie testen«, erklärte sie.
 »Sie testen?« Wigg hatte mir erzählt, dass er Cora nicht einschätzen konnte. Angeblich war sie wegen Betrugs festgenommen worden. Sie hatte gewöhnliche Steine, als Perlen getarnt, an Passanten verkauft. Beim Rift, das Mädchen konnte Illusionen schaffen. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung von den Fähigkeiten der Lysanth oder deren Gesetzen. Sie war auf den ersten Blick ein Mensch, war unter Menschen aufgewachsen und laut Wigg unfähig, die Illusionen anderer zu durchschauen. »Du meinst den Test, den alle Lys-Geborenen machen, wenn sie dreizehn werden?«
 »Genau den«, entgegnete Jane und winkte Cora, loszulaufen.
 Zu meiner Überraschung trottete ihr das Mädchen nun voraus, als hätte Jane mit ihrer Drohung einen Hebel bei ihr umgelegt. »Vielleicht wird sich heute herausstellen, ob sie ein Mensch oder eine Lys ist.«
 Ich schloss zu Jane auf. »Habt ihr sie denn nicht schon mit Pheran getestet?«
 »Ja, hat aber nichts bewirkt. Deshalb gehen wir jetzt zum Tor.«
 »Wenn sie eine Lys ist, könnte das Sphärentor alles Mögliche mit ihr anstellen.« Ich ging einen Schritt schneller, um Jane ins Gesicht sehen zu können. »Ein Lys-Geborener, der noch nie in der Sphäre war, wird ohnmächtig. Je älter die Leute sind, desto schlimmer trifft es sie. Aber Cora! Keine Ahnung. Ist sie neunzehn? Was würde der Erstkontakt mit ihr anstellen? Überleg doch mal.«
 Jane schnaufte. »Meine Güte, Bendic. Lass es gut sein. Wigg hat es angeordnet, also machen wir es. Basta.«
 Cora summte vor sich hin, den Blick starr auf den zerbröckelten Asphalt gerichtet, als sei sie in Gedanken weit fort.
 Ich fluchte in mich hinein. Fluchte auf Wigg. Seit einer Woche, seitdem ich auf dem Hunter-Revier in das Treffen mit seinen Leuten geplatzt war, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Seitdem hatte es keinen Auftrag, keinen Ausflug in die Sphäre und keinerlei Erklärung gegeben. Obwohl ich darauf brannte, endlich mehr über das silbrige Wesen aus dem Abyss zu erfahren.
 Aris landete ein Stück voraus auf der Zinne eines eingestürzten Gemäuers. »Vielleicht bestraft er dich auf diese Weise. Weil du ihn wegen des Rotschopfs zu einem Kompromiss gezwungen hast.«
 »Ein Kompromiss?«, gab ich resigniert zurück. »Falls er sich überhaupt daran hält.« Ich glaubte nicht recht daran, konnte es nur hoffen. Ruby. Der Gedanke an sie versetzte mir einen Stich. Ich träumte seit vier Nächten in Folge von ihr und allein das machte es unmöglich, sie zu vergessen. Beim Abgrund, ich wollte es auch gar nicht.
 »Angeblich lügt Wigg doch nie«, sagte Aris.
 »Selbst wenn, er hat auch keine Skrupel, Schlupflöcher zu nutzen. Und er findet immer welche.« Ich kletterte hinter Jane zwischen zwei eingestürzten Gebäuden hindurch.
 »Tatsache ist jedenfalls, dass er dich hinhält«, brummte Aris.
 »Glaubst du, er ist so kleinlich?«
 Er lachte auf. »Bist du jetzt schon so weit? Denkst du, der Mann ist zu groß, um kleinlich zu sein?«
 Ich gab ein abschätziges Grunzen von mir. Obwohl ich Wigg nach wie vor nicht ausstehen konnte, hatte er es doch geschafft, meine Meinung von ihm aufzuwerten. Zumindest auf einer rein sachlichen Ebene.
 »Was ist los?«, fragte Jane.
 »Nichts. Verrätst du mir wenigstens, was genau Wigg bezweckt? Was erhofft er sich von Cora? Ach ja, und was meintest du vorhin mit Überraschung bei der nächsten Sitzung?«
 Jane warf einen Blick über die Schulter. »Was er will? Wissen natürlich. Alles, was er herausfindet, kann von Nutzen sein. Und letzteres geht dich nichts an.«
 Beim Abgrund. Offenbar hatte Jane wirklich ein Geheimnis. Dennoch versuchte ich, ihr ins Gewissen zu reden: »Du bist für Coras Betreuung zuständig. Zumindest hat Wigg so was angedeutet. Ist es dir denn egal, was mit ihr passiert?«
 Jane wirbelte herum und blieb unter einem schräg aufragenden Wellblech stehen. »Oh, du meinst, ob ich mir Sorgen um Cora mache?« Sie spie aus. »Lass dich bloß nicht täuschen. Sie ist das hinterlistigste Biest, das ich kenne, und es ist mir scheißegal, was mit ihr passiert.«
 Cora blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten.
 Ich sah Jane skeptisch an. Sie war immer aufbrausend gewesen. Sie konnte beleidigend und nachtragend sein. Doch diese Kaltschnäuzigkeit war neu.
 »Was meinst du, ist zwischen ihr und Cora vorgefallen?«, fragte Aris.
 »Wenn ich das wüsste.«
 Ihr finsterer Blick hielt mich davon ab, nachzufragen. Sie würde mir nichts sagen. Nicht nach unserem Bruch.
 Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Da ich erst kürzlich am Sphärentor gewesen war, fand ich es auf dem überwucherten Gelände schneller als Jane und bahnte uns den Weg. Inzwischen war später Nachmittag.
 Sirellen schwirrten in dichten Schwärmen durch die Luft und hingen in Trauben an niedrigen Zweigen. Das Zirpen der Grillen war ohrenbetäubend und der laue Wind ließ die hohen Gräser rascheln.
 »Das ist ja noch mehr Dschungel als früher.« Jane drückte ein paar lange Halme zur Seite und kämpfte sich durch das Dickicht.
 Inmitten zerborstener Pflastersteine und Kletterranken ragte das Tor vor uns auf. Drei Meter hohe Holzsäulen, verbunden mit einem Querbalken. Die graue Membran darin zuckte und kräuselte sich im Schatten belaubter Äste. Junge Bäume waren rundum aufgeschossen und versteckten das Tor wie einen verwunschenen Ort, der langsam dem Vergessen anheimfiel.
 Cora blieb stehen und starrte es ehrfürchtig an. Am liebsten hätte ich sie zurück zum Revier gebracht. Was wir vorhatten, fühlte sich falsch an. Doch dann würde Wigg nur jemand anderen schicken.
 Jane stieg über die Wurzeln, die die Stufen zu dem Podest unter sich begraben hatten, und kniete sich vor dem Tor auf den Boden. Kleine Zweige knackten unter ihren Sohlen. Sie deutete an die Ecke, an der die Sphärenmembran durchlässig war. »Schau, hier hältst du deine Hand hin. Hast du verstanden?«
 Cora nickte steif und stieg zu ihr hinauf. Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen. Ihr versiegter Widerstand schien plötzlich einer unbestimmten Erwartung gewichen.
 Beunruhigt folgte ich ihr und kniete mich hinter sie. Falls sie ohnmächtig wurde, konnte ich sie zumindest auffangen.
 Sie beugte sich nach vorne, ihre Fingerspitzen verharrten kurz vor der schillernden Membran, dann berührte sie das Grau.
 Die Geräusche ringsum verstummten. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Selbst der Wind kam zum Erliegen. Ein Ruck ging durch Coras Körper. Sie schnappte nach Luft und fiel nach hinten.
 Ich fing sie auf. Sie zuckte, ihre Augen waren geschlossen und ihr Kopf rollte schwer in meine Armbeuge. Ein kaltes Prickeln durchfuhr mich, als ich ihre Haut berührte. Ich versuchte, es zu ignorieren, versuchte, das leichte Stechen in meiner Brust auszublenden.
 Ein Stöhnen entwich dem Mädchen. Ich fühlte ihren Puls. Er ging schnell, aber gleichmäßig, ihr Atem flach. »Brässverdammt, hast du Wasser dabei?«
 Jane zog ihren Rucksack ab. »Ja, Moment.« Sie nahm eine Flasche heraus und schüttete den halben Inhalt über Coras Kopf.
 Wasser triefte über ihre Haut und durchnässte meine Kleider. Cora hustete und spuckte. Würgend krümmte sie sich nach vorne und kam in eine sitzende Position. »Was ... zur Hölle war das?«
 Jane lächelte bitter und verschränkte die Arme auf den Oberschenkeln. »Tja, Cora. Du bist eine von uns. Jetzt haben wir Gewissheit. Willkommen im Club der Verdammten.«
 Coras Augen weiteten sich. »Was?«
 »Offenbar bist du eine Lys«, versuchte ich es diplomatischer. Mit einem flauen Gefühl im Magen musterte ich das Mädchen. »Siehst du die?« Ich deutete auf zwei Sirellen, die sich direkt vor ihr am Torpfosten festkrallten.
 Sie runzelte die Stirn. »Was redest du? Was soll da sein?«
 Aris kam an meine Seite und drückte seinen Kopf gegen meine Schulter. »Aber sie hat den Kontakt mit der Sphäre hergestellt. Vielleicht sieht sie die Sirellen nicht, weil sie keinen Daimos hat. Wenn sie wirklich eine Lys-Geborene ist ...« Er stockte und seine Schuppen nahmen ein mattes Aschgrau an. »Dann fehlt ein Teil von ihr.«
 Sein Unbehagen kroch an mir hinauf. Alphas hatten ebenfalls keine Daimos, doch sie waren einmal Menschen gewesen. Cora hingegen ... Der Gedanke bereitete mir Übelkeit. Ich schluckte, warf Jane einen fragenden Blick zu.
 »Du denkst dasselbe wie ich, oder?« Sie verzog abschätzig den Mund. »Kein Daimos. So was wie ein Mensch ohne Seele. Vielleicht ist sie deshalb so ein Biest.«
 Cora wich auf allen vieren vor uns zurück. »Aber das kann nicht sein. Nein! Ich bin keine verdammte Lys.«
 »Nicht komplett, nein. Aber ein Mensch bist du definitiv nicht«, brummte Jane. »Dann kommen wir jetzt zu Teil zwei unseres Tests.«
 »Du willst noch mehr mit ihr anstellen?« Ich erhob mich.
 »Sieht ganz so aus, ja. Übrigens soll ich dich von Wigg fragen, ob du dich irgendwie mit der lieben Cora verbunden fühlst.« Jane schnitt eine angewiderte Grimasse.
 »Ich ...« Die Worte blieben mir im Halse stecken.
 Aris schnaubte. »Wigg verfolgt seine Theorie also immer noch.«
 »Nein, tue ich nicht«, brachte ich heraus und ignorierte das unangenehme Prickeln, wo mich Cora berührt hatte.
 »Schön für dich. Täte mir nämlich echt leid«, murmelte Jane, stand auf und zog Cora auf die Beine.
 Die riss sich wieder los und wankte ein paar Schritte rückwärts. »Ich bin keine Lys. Das ist unmöglich.«
 »Dann wollen wir mal.« Jane kramte etwas aus ihrem Rucksack, taxierte einen Punkt auf der flackernden Silbermembran des Tors und stocherte mit der Hand an der Stelle herum. Sirellen umflatterten sie, als würden sie von ihr angezogen.
 »Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es mir.
 Aris wirbelte zu ihr herum. »Was tut sie?«
 »Natürlich ist das mein Ernst«, erwiderte Jane.
 »Sie öffnet ein Tor«, antwortete ich Aris. »Jane, das geht zu weit.« Ich trat neben sie und flüsterte nun: »Was ist mit Wiggs Regeln? Gelten die plötzlich nicht mehr? Cora gehört nicht zu seinen Leuten. Sie gehört nicht einmal wirklich zu uns. Du kannst sie nicht in die Sphäre bringen.«
 Ein lila glimmender Riss entstand.
 Jane hielt inne und wandte sich mir zu. »Doch, genau das habe ich vor. Und natürlich gelten die Regeln. Aber Cora wird niemandem erzählen, was sie gesehen hat. Also beruhige dich.«
 »Das kannst du nicht wissen!«
 »Doch, das weiß ich«, zischte sie. »Sie wird schweigen wie ein Grab.«
 Beim verdammten Rift. Sevs Worte kamen mir wieder in den Sinn. Wigg kannte Methoden, Leute zum Schweigen zu bringen. Methoden, die schlimmer waren als der Tod. Wusste Jane etwa, was er tat? »Was genau meinst du damit?«
 »Ich meine damit, dass es Mittel und Wege gibt, sie vom Reden abzuhalten. Sie ist kein Sicherheitsrisiko. Mehr musst du nicht wissen.« Jane wandte sich wieder dem Riss zu und zog die Ränder auseinander.
 Ich schüttelte langsam den Kopf. Die Sorge um den Rotschopf flammte wieder auf. Wigg war bereit, mit ihr dasselbe zu tun. »Sag mir die Wahrheit. Bitte, Jane. Was stellt Wigg mit Cora an, damit sie den Mund hält?«
 Jane verengte die Augen. »Wie gesagt: Das musst du nicht wissen.«
 Da dämmerte es mir. Wigg hatte es versehentlich angedeutet. Janes besonderes Talent, von dem er angenommen hatte, ich würde es kennen. Ihre Überraschung für die nächste Sitzung mit Cora. Die Selbstsicherheit, mit der sie das Risiko hier einging. »Du machst etwas mit ihr, oder?«, platzte ich heraus. »Du hast irgendwelche Fähigkeiten.«
 Jane erstarrte und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.
 Ich legte eine Hand an den Pfeiler des Tors. »Was machst du mit Cora in dieser Zelle, Jane?«
 Sie schnaubte fassungslos und wirbelte herum. »Was ich tue? Du hast den Nerv, mich das zu fragen? Du bist der Allerletzte, dem ich irgendwelche Antworten schulde! Ich habe alles getan, hörst du? Alles! Für unsere Leute! Für dich! Für uns! Und du hast mich fallen lassen, als hätte ich ein Verbrechen begangen. Also steck dir deine verfickten Fragen sonst wohin!« Sie atmete schwer und ließ die Hände sinken.
 Einen Moment lang konnte ich sie nur ansehen, völlig überrumpelt von ihrem Ausbruch. Ich hatte sie verletzt. Und beim Abgrund, ich hatte seitdem nicht einmal viel an sie gedacht. Zwischen uns spannte sich eine unüberwindbare Kluft und mit einem Mal spürte ich jeden Zoll davon. »Es tut mir leid, Jane.«
 Sie wich meinem Blick aus. Diese verdammte Unternehmung musste für sie weit schlimmer sein als für mich.
 Ein leises Glucksen erklang, wurde lauter.
 Jane und ich drehten uns um.
 Cora lehnte an einem verkohlten Baumstamm und schüttelte sich vor Lachen. »Ihr wart zusammen. Ist das köstlich. Hätte ich gewusst, dass ich so eine Show geboten bekomme.«
 »Halt die Klappe!« Jane lief zu ihr, packte ihren Arm und zog sie hinter sich her. Mit einer einzigen Bewegung drückte sie die Sphärenöffnung auseinander. Blaue Grashalme raschelten dahinter. Ein roter bewölkter Himmel spannte sich über einem weißen Wald am Horizont.
 Cora japste auf. »Was ist das? Was...« Sie taumelte durch den Spalt und das Gras zog sich abrupt zurück.
 »Jane!« Ich stürzte ihnen hinterher. Die Kälte der Sphäre schlug über mir zusammen und die dünne Luft kroch eisig in meine Lungen, doch schon stellte sich mein Körper darauf um.
 Cora hielt sich mit beiden Händen den Hals, rang nach Atem und klappte mitten in einem Kreis blanker Erde zusammen.
 »Was machst du? Du hast ihr nicht einmal gesagt, dass sie die Luft anhalten muss.« Ich schob die Arme unter das Mädchen. Wo ich ihre Hände berührte, setzte mir ein Gefühl wie von Nadelstichen zu. Dass sie der Auslöser dafür war, konnte ich nicht länger leugnen. Beim Bräss!
 »Wow!«, höhnte Jane. »Wigg fasst dich wohl mit Samthandschuhen an, was?«
 Ich hob Cora hoch und drehte mich um. »Jane!«
 Sie bog die Seiten des Risses wieder zusammen. Noch ein Handgriff und der flimmernde Riss verschwand. Sinva, Janes Daimos, schlängelte sich flammend rot hinter ihrem Rücken hervor.
 Cora keuchte. Schrille Tierschreie gellten über das Grasmeer und der Wind wirbelte blaue Pollen auf, die in Janes Haaren hängen blieben.
 Sie schüttelte den Kopf und der Blütenstaub rieselte leuchtend hinunter. »Sie ist eine Lys, verdammt! Leg sie wieder hin. In zehn Minuten hat sie sich akklimatisiert.«
 Das Mädchen zitterte unkontrolliert. »Der Schock ist zu groß für sie!«, blaffte ich. »Öffne das Tor wieder!«
 Jane verschränkte die Arme vor der Brust. »Kapier es doch, Bendic. Wigg hat dich ganz sachte hier rangeführt, damit du eine Art Erfolgserlebnis hast, oder so.« Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Tatsache ist aber: Wenn wir lange genug warten, steht Cora auch wieder auf. Du kannst sie ja wärmen, wenn du den Samariter spielen willst.«
 Ich knirschte mit den Zähnen und hielt eine Hand an Coras Stirn. Tatsächlich fühlte sich ihre Haut warm an. Das Zittern hörte auf. Ich legte das keuchende Mädchen vor mir ab. Sie tat automatisch das, worüber ich zu viel nachgedacht hatte. Mit geschlossenen Augen rang sie nach Luft, atmete jedoch jedes Mal tiefer ein. Beim Rift, Jane sagte die Wahrheit. »Dann hat Wigg also wieder nur einen Zirkus veranstaltet«, knurrte ich und blieb über Cora in der Hocke, um sie zu beobachten.
 »So würde ich das nicht sagen. Er tut, was notwendig ist.« Jane ließ sich auf Coras anderer Seite in den Schneidersitz sinken. Das Gras ragte über ihr auf und wir saßen wie in einem Kessel aus blauen Halmen.
 Ich stieß den Atem aus. Inzwischen sollte ich wissen, dass Wigg jeden seiner Spielzüge inszenierte. Die Begegnung mit der Haride war das beste Beispiel. Nur hatte er in dem Fall zugegeben, dass er meine Fähigkeiten unter Druck hatte prüfen wollen.
 Coras Atem ging ruhiger. Sie schien zu schlafen und ich nahm Jane ins Visier. »Er tut also, was notwendig ist. Und was ist mit den Goan? Verbessern sich unsere Fähigkeiten, wenn wir sie berühren, oder war das auch nur ein Test?« Aris hatte zwar einen Schub erlebt, doch ich wusste nicht, ob es daran lag.
 Jane runzelte die Stirn. »Das hat er dir schon gesagt? Nach nur zwei Besuchen?«
 Ich nickte.
 »Dann muss er es echt eilig mit dir haben«, sagte sie. »Er legt eigentlich viel Wert darauf, dass die einzelnen Trainingsphasen abgeschlossen sind.«
 Trainingsphasen? Ich setzte mich gerader auf. Hatte er etwa auch damit übertrieben? »Was ist mit dem Abyss? Ist das dann Trainingsphase zwei? Übt ihr dort gegen diese silbrigen Viecher anzutreten?«
 »Was?« Jane riss die Augen auf. »Was redest du da?« Langsam stand sie auf. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie zitterten.
 »Ich glaube, das ist doch keine Trainingsphase«, flüsterte Aris.
 »Du willst mich verarschen, oder?«, stammelte Jane. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. »Wo hast du das gehört? Die Silbernen ... Wer hat dir von ihnen erzählt?«
 Ich schluckte.
 »Bendic!«, schrie Jane. »Wer. Hat. Dir. Von. Ihnen. Erzählt?« Ihre Stimme bebte.
 Ein Schauder lief mir den Rücken hinab. »Niemand.«
 Ihr Kiefer mahlte. Sie blickte auf Cora hinab, dann in die Weite, als könnte sie die Schluchten von hier aus sehen. »Woher weißt du dann davon?«
 »Ich war dort«, sagte ich leise. »Mit Wigg. Wir haben gegen so ein Vieh gekämpft.«
 Jane sank zu Boden und in sich zusammen. Sie presste die Hände vors Gesicht. »O Gott!«
 »Jane?« Ich beugte mich in ihre Richtung.
 Sie schüttelte den Kopf, brauchte einige Sekunden. Dann sah sie wieder auf, Tränen in den Augen. »Scheiße. Du hast keine Ahnung, oder?«
 »Keine Ahnung?« Ich fühlte mich vor den Kopf gestoßen. »Von was denn bitte?« Sie wahrten ihre Geheimnisse doch vor allem und jedem. »Von was habe ich diesmal keine Ahnung?«, fragte ich in schärferem Ton.
 Sie zog die Nase hoch. »Dass du und Wigg fast draufgegangen wärt.«
 Ich erstarrte.
 Sie wischte sich über die Wange und schniefte. »Du wärst ... O Mann, ich darf mir das gar nicht vorstellen. Wie seid ihr da überhaupt reingeraten? Ich meine, damit wäre fast alles aus gewesen. Wigg ist immer vorsichtig. Ich verstehe das nicht. Er würde nie so ein Risiko eingehen.«
 Einen Moment schwieg ich, hatte nie über die Folgen nachgedacht. Mit Wigg stand und fiel alles. »Ein Goan hat uns verfolgt.«
 Sie keuchte leise und starrte mich mit großen Augen an. »Es gibt nur einen, dem ich das glauben würde. Brässverdammt. Es ist also wieder passiert? So wie damals?«
 Ich nickte langsam. »Fast.«
 »Beim Abgrund«, stieß sie hervor. »Und dann? War der Silberne dort unten?«
 »Der kam erst in der Dämmerung. Wigg hatte seinen Quantenschneider verloren«, sagte ich.
 Jane schluckte schwer. Sorgenfalten gruben sich in ihre Stirn und ich erzählte ihr, was passiert war. Als ich fertig war, schwieg sie eine Weile.
 Sinva glitt über das Grasmeer. Offensichtlich legte Jane keinen Wert darauf, sie in der Sphäre zu verbergen.
 Aris setzte sich neben mich und beobachtete Coras ruhige Atemzüge.
 »Was für Wesen sind diese Silbernen?«, fragte ich.
 Jane atmete tief durch. »Dir das zu sagen, ist eigentlich Wiggs Aufgabe.«
 Ich schnaubte. »Ich habe es satt, zu warten.«
 »Also gut«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Er muss es dir jetzt sowieso erzählen. Dann greife ich eben vor.«
 Ich stützte mich auf die Knie.
 »Du erinnerst dich, wie sich Wigg über das Heilmittel ausgelassen hat, das ich dir versprochen habe?«
 Beim Rift, nur zu gut. Ich verengte die Augen und nickte.
 »Er kann es nicht ausstehen, wenn jemand die Wahrheit verdreht«, sagte sie. »Aber eigentlich ist er selbst schuld. Schließlich dürfen wir nicht über die Wahrheit reden.«
 »Und was ist die Wahrheit?«, fragte ich.
 »Es gibt kein Heilmittel.« Sie legte die Fingerspitzen aufeinander und atmete einmal tief durch. »Weil es keine Krankheit gibt.«
 »Wie bitte?« Ich setzte mich wieder auf. »Die Krankheit ist überall! Sie steckt in jedem von uns. Glaubt er, der LeapDown löst sich in Luft auf, indem er ihn totschweigt?«
 »Nein.« Jane verschränkte die Finger ineinander. »Ich meine damit: der LeapDown ist keine Krankheit.«
 Wie angewurzelt hielt ich inne.
 »Was du da gesehen hast«, fuhr Jane fort. »Dieses silbrige Geschöpf. Das war ein Gorul. Wenn du einem begegnest, bist du so gut wie erledigt.«
 Mit einem Mal war mir kalt. »Willst du damit etwa sagen, diese Wesen lösen den LeapDown aus?«
 Janes Miene verhärtete sich. »Nein, ich will damit sagen: Die Gorul. Sind. Der LeapDown.«
 Aris zuckte zusammen.
 »Aber wie ...«, stammelte ich.
 »Wenn dich ein Gorul erwischt, dringt er in deinen Körper ein. Er ...« Jane stieß ein gequältes Seufzen aus. »Er übernimmt ihn. Er wächst untrennbar mit dir zusammen und bekommt die Kontrolle. Und dann fängt er an zu töten.«
 Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Die Vorstellung, dieses Geschöpf könnte mich, Wigg, jeden verfluchten Lys einfach übernehmen, war zu grotesk. Zu fremdartig.
 »Man kann sie nur mit Feuer einigermaßen aufhalten«, sprach Jane weiter. »Und Sonnenlicht. Die Alphas hatten damals keine Chance gegen sie. Ohne Daimos, die sie verteidigten, waren sie machtlos.«
 Mein Blick huschte unstet über die Risse im trockenen Boden. »Das ... aber ... Soll das heißen ...«
 »Diese Wesen kommen aus der GorSphäre, Bendic. Sie sind wegen des verdammten Rift Impact in die LysSphäre gelangt und damals über die Siedler hier hergefallen.«
 Ich schloss die Augen. Beim Abgrund. Und danach über die Muttersphäre. »Also ist unsere ganze Geschichte eine brässverdammte Lüge? Es gibt überhaupt keinen Gendefekt? Wir sind die Opfer dieser verdammten Scheißviecher und das weiß keiner?« Fassungslos starrte ich Jane an.
 »Flipp jetzt nicht aus, ja? Und vor allem, erzähl niemandem davon!«, fuhr sie mich an. »Beim Bräss, ich hätte dir das nicht sagen sollen.«
 Alles in mir war in Aufruhr, doch ich versuchte, mich wieder zu fassen. Jane durfte jetzt keinen Rückzieher machen. »Wieso soll ich niemandem davon erzählen? Meine Güte Jane, das ist doch ... Das ändert alles!«
 »Nein, es ändert eben gar nichts«, schnappte sie.
 Gar nichts? Das konnte nicht ihr Ernst sein. Wenn es stimmte, stand Wiggs verdammter Gleichberechtigung doch nichts mehr im Weg. Wir waren schon am Ziel, ohne auch nur einen Schritt gehen zu müssen.
 Außer ... Plötzlich sprang mich die Widersprüchlichkeit förmlich an und eine bleierne Ernüchterung erfasste mich. Außer, es war eben doch nur eine Geschichte. »Dieses Ding, dieser Gorul, konnte uns nicht in die Muttersphäre folgen. Er hat gekreischt. Er hat sich aufgelöst. Seine Tentakel sind geschmolzen, als er sie durch das Tor in diesen Keller gestreckt hat.«
 Jane schnaubte. »Ja, sei froh. Sonst wärst du nämlich tot. Die Gorul können sich nur in der LysSphäre frei bewegen und das auch nur bei Nacht. Oder eben am Grund des Abyss.«
 »Sie können die Muttersphäre also nicht betreten«, vergewisserte ich mich.
 »Nicht ohne einen Wirtskörper, nein.«
 Beim Bräss, also war es doch nur eine Geschichte. »Was soll das? Wieso lügst du mir etwas vor, Jane?«
 Sie runzelte die Stirn. »Ich lüge nicht.«
 »Wirklich? Wenn diese Gorul nämlich den LeapDown auslösen, wieso leiden die Lysanth auf der Erde dann immer noch darunter? Niemand dürfte mehr die Kontrolle über sich verlieren. Aber es passiert täglich überall auf der Welt.«
 Jane lächelte und ihre Zähne schimmerten im rötlichen Licht. »Tja, Blitzmerker. Da wären wir beim nächsten Problem. Ist es denn nicht praktisch für Menschen und Uskrim, uns die Schuld an allem zu geben?«
 Ich stockte. Sie wollte doch nicht etwa behaupten ... Nein. Scheiße, nein!
 Jane beugte sich nach vorne. »O ja. Es ist sogar ziemlich angenehm für sie, uns ungestraft unterjochen zu können, weil wir ach so gefährliche Monster sind.« Sinva rollte sich flammend in ihren Schoß und Jane legte dem Daimos eine Hand auf den Rücken. »Die Uskrim und Menschen nutzen uns aus, Bendic. Als billige Arbeitskräfte. Und damit das so bleibt, wird hin und wieder jemand mit dieser Krankheit namens LeapDown infiziert. Damit alle in Angst vor uns leben. Damit wir in Angst leben.«
 Schwindel erfasste mich. Das ... kann nicht wahr sein. Und doch ... Ich beugte mich nach vorne, krümmte die Hände. »Aber wer steckt dahinter?«
 Jane ließ sich Zeit mit der Antwort. Eine Bewegung kratzte am Rand meiner Wahrnehmung. Ihre Hände, Erde unter den Fingernägeln. Langsam schabte sie eine Furche in den Boden, die immer tiefer wurde. »Wigg vermutet, dass die Uskrim die Drahtzieher sind. Der LeapDown, wie wir ihn kennen, wird wahrscheinlich von GenTrans produziert. Kennst du, oder?«
 GenTrans. Sämtliches Blut wich mir aus dem Gesicht. »Die Wissenschaftler dort beschäftigen sich seit dem Rift Impact mit dem LeapDown«, murmelte ich. Und angeblich arbeiteten sie an einem Heilmittel für Lys-Geborene. Ein Schauder überlief mich.
 »GenTrans hat damals unzählige Leichen untersucht und die Spuren der Gorul gefunden«, erklärte Jane. »Na ja, nicht, dass sie sie als Gorul erkannt hätten. Diese Scheißparasiten lösen sich in unseren Körpern beinahe auf. Es muss für die Wissenschaftler tatsächlich wie eine Genmutation ausgesehen haben. Passt also zur Diagnose. Aber Wigg ist sich absolut sicher, dass sie aus den Proben etwas entwickelt haben, mit dem sie die Lysanth infizieren. Die Krankheit ist vielleicht nur ein billiger Abklatsch von dem, was so ein Gorul mit einem anstellt, aber es reicht, um die Betroffenen durchdrehen zu lassen. Na ja, dir muss ich das nicht erzählen, oder?« Sie sah zur Seite weg.
 Ich stand schwerfällig auf. Die Geschichte war so wahnsinnig, dass sie stimmen konnte.
 »Sie sagt die Wahrheit«, flüsterte Aris.
 »Beim Bräss, es fühlt sich so an, ja.« Ich wandte mich Jane zu. »Das heißt, die Uskrim wären nicht erfreut, wenn wir die Geschichte richtigstellen. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso ihr das nicht öffentlich macht.«
 Jane seufzte. »Du glaubst mir doch nur, weil du dieses Vieh gesehen hast.«
 Ich zuckte mit den Schultern. Doch sie hatte recht. Leider.
 »Und wenn Wigg oder irgendein anderer Lys das öffentlich machen würde, wäre er schneller tot, als er schauen kann«, sagte Jane trocken.
 »Und wenn er alle einweiht? Wenn alle Lysanth Bescheid wüssten«, versuchte ich einen neuen Ansatz.
 »Wie viele würden ihm glauben?«, fragte Jane. »Okay, vielleicht eine ganze Menge. Aber eine ganze Menge würde auch durchdrehen. Eine ganze Menge würde ihn lieber ausliefern, als ihm zuzuhören und eine ganze Menge würde reagieren wie du gerade. In kürzester Zeit würden die Informationen überkochen und glaub mir: Die Uskrim würden dann nicht vor einem großangelegten Angriff zurückschrecken. Die würden irgendeinen Grund vorschieben. Ein zweiter Massen-LeapDown, ein Aufstand, keine Ahnung. Sie haben früher schon gezeigt, dass sie kompromisslos sind. Sie bringen eher alle Lysanth um, als Gefahr zu laufen, mit ihrem Verbrechen aufzufliegen. Das ist keine Option, Bendic.«
 Ich biss die Kiefer zusammen. Auch das stimmte. Und die Menschen würden uns auch nicht glauben. Sie würden darin nur den verlogenen Versuch sehen, uns aus der Verantwortung zu ziehen. »Was hat Wigg dann vor?«, fragte ich. »Er tönt doch immer so groß, dass er unser Leben verbessern will. Wie will er das anstellen?«
 »Er sucht nach Beweisen«, sagte Jane.
 »Wieso zeigt er die Gorul nicht einfach dem Rest der Welt? Das würde doch alles beweisen, oder?«
 »Wenn es so leicht wäre. Eine Aufnahme würde niemand für echt halten«, murmelte Jane. »Und wir haben keine Ahnung, ob man einen Gorul fangen kann. In der Muttersphäre lösen sie sich auf, das hast du selbst gesehen. Und in einem Wirtskörper kannst du sie nicht mehr erkennen.«
 »Die Alternative wäre also, Menschen oder Uskrim hierher zu holen.«
 Sie lachte harsch. »Versuch das mal. Dann wirst du schon hingerichtet, weil du die Sphäre überhaupt geöffnet hast. Mal ganz davon abgesehen, dass deine Besucher schnell kollabieren würden und beim Erstkontakt mit einem Silbernen ziemlich schnell tot wären. Die Gorul können nur von uns Besitz ergreifen. Jedenfalls nimmt Wigg das an. Menschen und Uskrim scheinen ihnen gentechnisch nicht so zu gefallen. Die bringen sie einfach um. Mal ganz von alldem abgesehen, irgendein armer Lys müsste sich opfern, um zu beweisen, was diese Kreaturen anrichten.«
 Ich atmete tief ein. Wiggs großen Plan endlich zu kennen, war niederschmetternd. Als würde einem endlich der lang ersehnte Ball zugespielt und er stellte sich als Bleikugel heraus. »Hat schon mal jemand so ein Vieh umgebracht?«
 »Wigg hat Pläne mit Sonnenlicht und Spiegeln und natürlich Daimosfeuer.«
 »Okay, okay.« Ich lief in einem Bogen und das Gras wich vor mir zurück. Der Wind ließ nach und das Rauschen von Wasser klang über die Hochebene. So aussichtslos die Lage war, ich hatte auch Hoffnung. Es gab keinen Gendefekt. Allein das war Gold wert. Und es gab ein Ziel, ganz gleich, wie unerreichbar hoch.
 »Lassen wir uns einfach Flügel wachsen.« Aris schnaubte und Schwingen schoben sich aus seinem Körper.
 Cora stöhnte leise und drehte sich auf die Seite. »Was ist passiert? Wo bin ich?« Sie wimmerte und setzte sich langsam auf, sah sich mit großen Augen um.
 »Hey, Cora, gut geschlafen?«, stichelte Jane.
 »Du hast mich hierher geschleppt!« Cora stemmte sich auf die Füße hoch und geriet ins Schwanken. Beim Bräss, ihr Körper hatte sich komplett angepasst. Ihm fehlte nur die Eingewöhnung. Wut stand dem Mädchen ins Gesicht geschrieben. »Du wirst noch bereuen, dass du ...« Plötzlich bebte die Erde.
 Ich wich zurück.
 Jane lächelte jedoch nur.
 Krachend und tosend brachen glatte Erdwände aus dem Boden und wuchsen um uns herum nach oben. Cora keuchte und biss die Zähne zusammen.
 »Sie ist das!«, schnappte Aris.
 Ich blinzelte und da sah ich mit seiner Hilfe durch die Illusion. Das Trugbild war unglaublich. Ich sah, hörte und fühlte es. Zum Abgrund, dieses Mädchen besaß ein unfassliches Talent.
 Jane stöhnte auf. »Beeindruckend Cora. Ich hoffe nur, es ist nicht beeindruckend genug, dass Wigg auf die Idee kommt, dich aufzunehmen. Zeit in deine Zelle zurückzukehren, was?«
  
 Es war schon spät, als ich nach Hause zurückkehrte. Ich wechselte nur wenige Worte mit Paul, hasste es, ihm nicht erzählen zu können, was ich heute erfahren hatte. Die Welt trug plötzlich ein neues Gesicht und dieses Wissen brannte in mir. Ich wollte es weitererzählen, den Leuten die Angst nehmen, sie vor den Uskrim warnen, doch ich hielt den Mund. Janes Horrorszenario konnte Wirklichkeit werden. Die Angst vor dem LeapDown würde sich in Hass gegen die Uskrim verwandeln und die Katastrophe würde unweigerlich folgen.
 Aris legte sich lang gestreckt auf mein Bett. »Ich verstehe noch immer nicht, wie Wigg uns dann ein gleichberechtigtes Leben schaffen will.«
 »Vielleicht will er die Sphäre erst wieder wohnlich machen. Damit die Lysanth dorthin flüchten können, falls alles eskaliert. Ich weiß es nicht. Wir werden ihn fragen.« Müde sank ich neben ihn und starrte an die Decke.
 Jane würde Wigg von unserem Gespräch erzählen. Darum war ich mir sicher, ihn bald zu treffen. Es würde mich nicht wundern, wenn mich der Geheimniskrämer gleich morgen einbestellte, doch jetzt erschien mir alles, was er tat, mitsamt seiner Paranoia in einem anderen Licht. Meine Wut auf ihn war zu einem Funken heruntergebrannt. Ich würde nicht mit ihm tauschen wollen. Die Last, die er trug, würde die meisten unter sich begraben.
 Ich drehte mich auf die andere Seite, sehnte mich nach Schlaf, wollte die Gorul, GenTrans und diese neue Weltsicht eine Weile vergessen. Beim Rift, ich sehnte mich danach, von Ruby zu träumen, und gleichzeitig graute mir davor.
 Ein bitteres Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Den Traum heute Morgen hatte ich kaum abschütteln können, denn er hatte nicht gewirkt wie ein Traum. Genauso wie in den Nächten zuvor, war es, als durchlebte ich eine Illusion. So detailliert, dass sie der Realität Konkurrenz machte. Und jedes Mal verlor ich mich ein Stück mehr darin.
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 Der blaue Korallenwald im Herzen Oaklands reckte seine Äste über uns und wir hielten uns dicht am Grund, der von einem Geflecht weißer Algen bedeckt war. Das Tageslicht schwand und überall öffneten sich leuchtende Blüten. Sie bildeten weite Teppiche aus rosa und grünen Lichtpunkten.
 Henry trieb rückwärts, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Die Dämmerung setzt ein. Jetzt bekommst du das beste Schauspiel, das der Wald zu bieten hat.«
 Sprachlos drehte ich mich um mich selbst. Die Zweige bildeten ein gezacktes Gittermuster vor dem Himmel. Ein indigofarbener Schimmer ging davon aus und sie bewegten sich. An den Ästen fächerten sich dreiecksförmige Membranen in schillernden Lachstönen auf wie Blätter.
 Nein, keine Blätter. Ich sog den Atem ein. Lebewesen, die ihre Flossen aufspannten. »Sind das...«
 »Das sind Ariaden. Sie tanken die Biolumineszenz«, erklärte Henry.
 Die grünen Nebelschleier hoch über uns gewannen vor dem dunkler werdenden Himmel ebenfalls an Leuchtkraft. Die gesamte USphäre leuchtete.
 »Das ist wunderschön«, hauchte ich und drehte mich wieder um.
 »Warte ab, bis es ganz dunkel ist.« Henry wies zu einem breitblättrigen Gewächs. »Komm, dort können wir uns setzen.« Er schwamm auf eine Steinbank zu, die inmitten dieses Gartens aus Licht halb unter Blättern verborgen war, und setzte sich. Am Boden davor war eine Reihe bogenförmiger Schlaufen verankert. In eine davon schob er einen Fuß, damit die Böen ihn nicht wegtrieben.
 Ich tat es ihm gleich. Hinter mir knarrte etwas, gefolgt von einem leisen Zwitschern. Ich warf einen Blick über die Schulter. Myriaden von Lichtpunkten und -streifen trieben durch den Korallenwald, Schwärme von Fischen. »Sind jetzt mehr Tiere unterwegs als am Tag? Oder kommt mir das nur so vor?«
 »Ein bisschen mehr sind nachtaktiv, ja. Aber die meisten davon siehst du gar nicht«, sagte Henry.
 Mein Blick huschte von einem Lichtfleck zum nächsten. Wie viele Geschöpfe sich hier wohl herumtrieben? Ein zwei Meter langes Wesen, von dem ich nur gelbe Streifen und zwei leuchtende Punkte sah, schälte sich aus der Schwärze und schwamm dicht vor unseren Füßen vorbei.
 Mit einem atemlosen Lächeln sah ich dem riesigen Tier nach. »Danke, dass du mir das zeigst.«
 »Na ja, ich wollte ein bisschen angeben. Und am Abend übernimmt das die Sphäre für mich.« Henry grinste breit.
 Ich war seit zwei Stunden hier. Mir war etwas mulmig gewesen, als ich am Abend durch das imposante Tor am Lake Merrit getreten war, doch in der Sphäre hatte ich mich zu meiner Erleichterung wohl gefühlt. Nur vermied ich es, in den Himmel zu sehen, wenn ein Goan über die Stadt flog.
 Henry hatte mich abgeholt und wir waren auf einem Sintra Richtung Downtown geritten. Wir hatten in einem Lokal zu Abend gegessen, das sich im fünften Stock eines Hochhauses befand. So hatte ich an der Zimmerdecke gesessen, wofür Tisch, Stühle und ein interessantes Essgeschirr-Konstrukt – damit das Essen nicht davon schwebte – für mich oben angebracht waren. Mit Henry hatte ich mich kopfüber unterhalten. Obwohl ich Angst gehabt hatte, es könnte seltsam werden, redeten wir ganz unbefangen miteinander.
 »Der gelb Gestreifte eben war ein Hidra«, sagte Henry und holte mich wieder in die Gegenwart zurück. »Die kommen nur am Abend raus. Du solltest zu jeder Tageszeit mal hier gewesen sein. Es lohnt sich.«
 »Vielleicht schaffe ich das mit der Zeit.« Nicht zum ersten Mal an diesem Abend tastete ich nach dem Stein in meiner Tasche. Jetzt war wohl ein guter Zeitpunkt, ihn danach zu fragen. »Der Turmalin, den du mir geschenkt hast...«
 »Oh! Hat er eigentlich geleuchtet?«, fragte er.
 Ich fuhr zu ihm herum. »Du weißt, dass er geleuchtet hat? Aber ...«
 »Super.« Er strahlte. »Mr Carwing meinte nämlich, dass er das hinbekommen hätte.«
 »Was?«
 »Ich habe die Nachricht leider gestern erst entdeckt. Sie lag dem Stein bei. Sonst hätte ich dich am Telefon schon danach gefragt.«
 Ich zog den Stein aus meiner Tasche und streckte ihn Henry hin. »Er hat geleuchtet, aber nur kurz, vielleicht ein paar Minuten. Du sagst, Mr Carwing hat das hinbekommen? Wie? Was sind das für Steine, Henry?«
 »Sie ... ähm ... Weißt du, es war Mr Carwings Idee. Ich fand sie eigentlich ganz cool.«
 Beim Rift. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich hatte es mir also nicht eingebildet. Es war wirklich passiert. Jedes Mal. Vielleicht hatte es etwas mit Biolumineszenz zu tun. »Welche Farbe?«
 »Was?« Henry blinzelte.
 »In welcher Farbe sollte er leuchten? Weißt du das?«
 Er furchte die Stirn. »Blau, meine ich.«
 »Und sollte er auch pulsieren?«, hakte ich nach. »Oder eine Art Lichtband schaffen?«
 Henry zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein, keine Ahnung. Ruby? Was ist los? Du reagierst ziemlich heftig.«
 Ich holte tief Luft, versuchte, mich wieder zu beruhigen. »Tut mir leid. Ja. Es ist nur, weil ...« Einen Moment zögerte ich. Die Befürchtung, er könnte mich für verrückt halten, war wohl hinfällig. Dennoch kostete es mich Überwindung, über die Steine zu reden. Ich räusperte mich. »Ich habe dir doch im Institut gesagt, dass ich schon einmal so einen hatte. Damit meinte ich einen, der geleuchtet hat.«
 »Wie bitte?« Er rückte von mir ab, um sich komplett zu mir drehen zu können. »Ich dachte, du hattest einen ganz gewöhnlichen.«
 Ich musterte ihn unsicher und schloss die Finger fest um den Turmalin. »Du weißt mehr darüber, als du gesagt hast, oder? Henry, bitte. Was weißt du über diese Steine?«
 Unbehaglich wich er meinem Blick aus. »Ich ... ähm, hör zu. Das sind Institutsangelegenheiten. Ich darf nicht darüber reden. Ich war schon total überrascht, als ich Mr Carwings Nachricht gelesen habe.«
 Institutsangelegenheiten. Wie es aussah, hatten sie auch mit mir zu tun. Ich atmete tief durch, würde Henry erzählen, warum mich diese Geschichte so aus der Bahn warf. »Das erste Mal bekam ich so einen Stein, als ich sieben Jahre alt war.«
 »Mit sieben? Aber ...« Er stutzte. »Bist du sicher? Ich meine, das ist ganz schön lange her.«
 Mir entfuhr ein leises Lachen. »Den Tag vergesse ich in meinem Leben nicht.« Ich erzählte ihm von dem Mädchen, das damals am Strand aufgetaucht war und mir einen Stein wie diesen gegeben hatte, wie er zum Leben erwachte und wie Cedric ihn mir wieder abnahm. Dann berichtete ich von Mr Short, der mir am Ende meiner Stipendiumsprüfung einen identischen Stein für eine Testaufgabe reichte und ihn im Anschluss wieder einsteckte. Schließlich noch von dem Überfall, den Cedric auf mich verübte und, dass jener Stein später auf der Friedenswacht nicht mehr geleuchtet hatte. Einzig, wie es sich angefühlt hatte, den Stein wieder zu verlieren, behielt ich für mich.
 »Das ist auf alle Fälle verdammt seltsam«, murmelte Henry. »Bei der Tiefe. Und dieser Dreckskerl, dieser Cedric, sitzt jetzt im Knast, oder?«
 »Ja, zumindest eine Weile«, antwortete ich. »Glaubst du, er hat den Stein aus dem Meer geholt? War es derselbe?«
 Henry schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber keine Ahnung, ehrlich. Ich bin gerade einfach nur geflasht. Und wenn du ihn mit sieben bekommen hast. O Mann, welches Jahr war das denn?«
 »2166«, sagte ich.
 »Dass es die Steine da überhaupt schon gab«, stammelte er. »Vielleicht ein Prototyp. Aber dann ist es noch komischer, dass du einen hattest.«
 Allerdings. Angespannt beugte ich mich ein Stück in seine Richtung. »Bitte, Henry. Meinst du, du kannst für mich ein Treffen mit Jonathan Carwing organisieren? Ich möchte Antworten darauf. Vielleicht kann er sie mir geben.«
 Ein Schwarm winziger grüner Fische schoss vorbei und Henrys Augen reflektierten das Licht. Er sah mich durchdringend an. »Ich werde es versuchen, okay?« Zaghaft legte er mir eine Hand auf den Arm. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Aber ich tue, was ich kann.«
 Die Dünung wurde stärker, brachte die orange glühenden Blätter um uns herum zum Schwanken und trieb mich näher zu Henry. »Danke. Das bedeutet mir viel.«
 Hinter seiner Schulter kräuselte sich ein dünner blauer Rauchfaden empor. »Das mache ich gerne für dich. Ich würde ja ...« Er stockte und presste die Lippen aufeinander. Der Rauch wurde dichter.
 »Henry?« Ich beugte mich nach vorne. Was war das? Irgendetwas stimmte nicht.
 Er versteifte sich und atmete gepresst aus, als müsse er sich anstrengen.
 »Was ist los?«
 »Ich ...« Er biss die Kiefer aufeinander.
 Der blaue Rauch wallte höher, als eine Böe hineinfuhr. Da trat ein großer Vogel hinter Henry auf die Vorderkante der Sitzbank. Er war es, der den blauen Dunst absonderte, er schien daraus zu bestehen. Das Geschöpf überragte Henry beinahe. Der scharfe, gekrümmte Schnabel öffnete sich ein wenig und die langen Greifenklauen krallten sich um die Kante der Bank. Ruckartig legte der Vogel den Kopf schräg. Dunkelblaue Iriden lagen um große schwarze Pupillen.
 Ich schnappte nach Luft. »Achtung. Da ist ...« Ich versuchte, Henry von dem riesigen Tier wegzuziehen.
 »Alles gut. Das ist nur Konori.« Er schluckte und blieb ruhig sitzen.
 »Konori?«
 Der Vogel faltete seine Flügel auseinander und blauer Rauch wirbelte aus jeder Federspitze. Das Tier beugte den Kopf, als wolle er sich vorstellen.
 Ich keuchte leise auf. »Dein Daimos.«
 Abrupt sah Henry auf. »Du ... weißt von den Daimos?«
 Ich biss mir auf die Lippen, nickte dann jedoch. Allerdings sollte ich Schwester Emilys Schweigepflicht nicht unnötig überreizen. »Dass es sie gibt«, murmelte ich. »Ich meine, ich wusste, dass du einen haben musst.«
 »O Gott sei Dank.« Henry sackte nach vorne. »Dann ist es nur halb so schlimm. Eigentlich müsste ich ihn nämlich vor dir geheim halten. O Mann, das passiert manchmal, weißt du?« Er fuhr sich fahrig mit der Hand durch die Haare. »Ich, ähm, muss dir jetzt jedenfalls etwas Wichtiges sagen. Und das ist jetzt kein Witz, also hör bitte genau zu. Du darfst auf keinen Fall mit jemandem darüber reden. Vor allem nicht mit anderen Menschen, okay? Es ... Äh ... Es gibt so eine Art Abkommen. Wer von den Daimos weiß, verpflichtet sich...«
 »Darüber zu schweigen«, vervollständigte ich. »Ich weiß und keine Sorge, ich halte mich daran. Aber ...« Der Vogel setzte einen Krallenfuß auf Henrys Bein. Er war so anders als der schwarze Drache. Ich schluckte schwer. »Wie meintest du das? Wieso passiert das manchmal?«
 »Ich ... na ja. Ein Daimos ist eigentlich nur in der eigenen Familie sichtbar. Er taucht nur vor anderen auf, wenn ... also, wenn man stärkere Empfindungen hat.« Henry lächelte verlegen. »Ich bin mal in einen heftigen Streit mit einem Klassenkameraden geraten. Da wurde Konori für ihn sichtbar. Und dessen Daimos für mich. So was kommt hin und wieder vor.« Er fuhr dem Vogel über das Gefieder. Der blaue Rauch stieg zwischen seinen Fingern empor und das Geschöpf schloss die Augen. »Wir üben zwar, unsere Daimos unsichtbar zu halten, aber, na ja, es ist verdammt schwer. Mein Prof sagt, es müsste viel besser funktionieren, weil die Lys-Geborenen richtig gut darin sind. Ich schätze mal, uns Uskron-Geborenen fehlt einfach die Übung. In der Sphäre müssen wir kaum aufpassen, weil so selten Menschen hier sind.«
 »Dann ... fällt es dir also schwer, Konori lange vor Menschen zu verstecken.«
 Henry räusperte sich. »Nicht ganz. Ich bin eigentlich gar nicht so schlecht darin, aber bei dir ... Na ja. Du kannst dir wohl denken, warum er sichtbar wurde.« Seine Hand blieb im Nacken des Vogels liegen. »Ich weiß, ich wollte dich nicht weiter damit nerven, aber meine Gefühle kann ich ja offensichtlich schlecht überspielen, wenn sie hier so fett vor dir sitzen.« Der Vogel pickte nach ihm. Er fing den Stupser ab und lächelte verschmitzt. »Deshalb riskiere ich es jetzt noch mal. Am Telefon hast du gesagt, dass es doch keinen anderen gibt, und ich blicke einfach nicht mehr durch.«
 Ein flaues Gefühl überkam mich. Was sollte er auch davon halten? Das Mindeste, was ich tun konnte, war, ihm reinen Wein einzuschenken. »Es tut mir leid. Dieser andere. Es gibt ihn schon. Nur könnte daraus nie etwas werden.«
 Henry nickte langsam. »Verstehe. Du bist also in ihn verliebt.«
 Meine Kehle wurde eng. Verliebt. Auf eine verrückte Weise war ich das. Wenn auch anders, als Henry sich das vorstellte.
 Meine Träume setzten mir mit jeder Nacht mehr zu. Sie gaben mir das Gefühl, ein Zweitleben zu führen. Ein verdammt schönes Zweitleben. Ich ging unter in diesen Fantasien, war süchtig danach, ganz gleich, ob ich mit Bendic tauchte, am Strand lag, ob wir uns unterhielten oder küssten. Und jeden Morgen wurde es schwerer, daraus aufzuwachen.
 Dann die drei Linien auf meiner Haut zu beobachten, um zu sehen, ob Liras noch am Leben war, machte mich wahnsinnig.
 »Ruby?« Henry fasste meinen Arm. »Alles in Ordnung?«
 »Ja«, krächzte ich und versuchte, die Bilder wieder abzuschütteln. »Tut mir leid.« Langsam wandte ich mich Henry zu, der lebendig, gesund und real vor mir saß. Der mir offen und ehrlich sagte, was er fühlte. Und doch konnte ich es nicht erwidern. »Ich wünschte, es wäre anders«, brachte ich hervor.
 Er griff nach meiner Hand. »Schon gut. Danke für die Ehrlichkeit. Und entschuldige, aber das muss ich jetzt sagen: Der Typ muss echt blöd sein. Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit aus uns etwas werden kann. Komisch, dass du auf so jemanden stehst.« Er versuchte sich an einem Lächeln.
 Ich drückte seine Hand. »Wenn ich das so einfach ändern könnte.«
 »Damit kann ich erst mal leben«, meinte er. »Ähm, wegen Konori. Falls du das noch nicht weißt: Versuch, ihn generell zu ignorieren. Vor allem, wenn noch jemand in der Nähe ist. Und bitte hab jetzt kein schlechtes Gewissen oder so. Weil ich verbringe trotzdem gerne Zeit mit dir. Einverstanden?«
 »Einverstanden. Ich bin nämlich auch gerne mit dir zusammen.«
 Er hüstelte. »Nichts anderes habe ich erwartet.«
 »Darf ich dich trotzdem was fragen. Ich weiß nämlich nicht viel über Daimos.«
 »Klar, frag, was du willst.«
 »Redet er mit dir?«
 Der blaue Vogel hob wenige Zentimeter ab und trieb wie eine Nebelgestalt auf mich zu. Seine Federn, falls es denn welche waren, schillerten unter dem Dunst hervor.
 »Ja, wir reden miteinander. Das ist so, als hättest du ständig einen Bruder dabei. Oder eine Nanny oder einen echt nervigen Cousin. Je nachdem.« Henry zwinkerte.
 »Du bist nie allein. Das ist doch schön.« Ich ließ zu, dass Konori, meine Fingerspitzen berührte und hielt den Atem an. Sein Schnabel war fest und kühl. »Hallo, Konori. Sehen alle Daimos der Uskrim so aus?«
 Henry nickte. »Ja, also so ähnlich jedenfalls.«
 »Wieso fallen sie nie jemandem auf? Ich meine, ich kann ihn doch berühren. Kommt es denn nie zu irgendwelchen Zusammenstößen?«
 »Du kannst ihn nur berühren, weil du ihn gerade siehst«, erklärte er. »Sonst ist er so flexibel wie dieser Rauch. Er gleitet einfach um alles herum. Er könnte auch nichts umwerfen oder hochheben. Deshalb bemerkt ihn auch niemand.«
 »Das ist schwer zu glauben, wenn er so vor einem sitzt.« Vorsichtig streichelte ich seinen Hals. Die Federn waren samtig weich und Konori verengte die Augen zu Schlitzen.
 Plötzlich setzte sich Henry kerzengerade auf. »Du hast recht!«
 »Wie bitte?« Ich wandte mich zu ihm um.
 »Konori. Er meint, ich kann dir jetzt eigentlich sagen, wozu die Turmaline da sind.«
 Ich schloss die Finger fest um die Kante der Bank.
 »Wie gesagt, das Institute of Science hat so seine Geheimnisse«, fuhr er fort. »Aber wenn du sowieso von den Daimos weißt, spricht eigentlich nichts dagegen, dass ich dir mehr sage.«
 Eine nervöse Anspannung machte sich in mir breit und ich dankte dem Daimos im Stillen. »Wofür werden die Steine benutzt?«
 Henry zog mich von der Bank und schwamm in den Wald hinein. Die glimmenden Lichter um uns waren verwirrend, wenn man sich hindurchbewegte und ich hatte Mühe, mich zu orientieren.
 Doch Henry fand einen sicheren Weg. »Es sind Kontaktsteine«, flüsterte er, als befürchte er, dass jemand uns zuhören könnte. »Jeder Uskron-Geborene bekommt einen und sie verbinden uns mit unseren Daimos. Jonathan Carwing hat die Steine entwickelt. Sie helfen uns, wenn wir die USphäre verlassen.«
 »Inwiefern?«
 »Mein Kontaktstein ist auf Konori und mich eingestellt. Er bildet eine verstärkte Bindung zwischen uns und erlaubt mir, die Sphäre zu verlassen, während Konori hierbleibt. Er folgt mir innerhalb der Sphäre. Da die Erde und die USphäre deckungsgleich sind, ist das zum Glück kein Problem.«
 Ich hielt inne. »Er ist also in deiner Nähe, aber durch die Sphärenmembran getrennt?«
 Henry drehte sich zu mir um. »Genau. Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht so gut darin sind, unsere Daimos zu verbergen. Deshalb hat sich Mr Carwing diese Lösung ausgedacht. Wenn ich in die Muttersphäre gehe, wird mein Kontaktstein aktiv. Er fängt an, blau zu leuchten und ja, auch zu pulsieren. Lichtbänder habe ich allerdings noch nie gesehen. Das ist komisch. Vielleicht hat Mr Carwing das neu eingestellt. Mein Stein ist schon ziemlich alt.«
 Ich runzelte die Stirn. »Hat das auf der Erde noch nie jemand bemerkt, wenn bei eurem ganzen Team plötzlich Steine leuchten?«
 »Oh, nein. Natürlich nicht. Nur man selbst sieht den eigenen Stein reagieren.«
 Ein hohles Brennen stieg in meiner Brust auf. Als ich im Institut einen von vielen Steinen in die Hand genommen hatte, war nichts passiert. Der letzte Turmalin war jedoch für mich bestimmt gewesen. Dann mussten die drei vorherigen auch speziell auf mich ausgerichtet worden sein. Mir schwindelte. »Mr Carwing musste diesen Stein also auf mich persönlich einstellen, damit er leuchtet?«
 »Genau. Weil sie leuchten ja nicht, wenn sie auf niemanden geprägt sind. Ich wusste auch nicht, dass man sie auf Menschen prägen kann«, stammelte Henry.
 Ich biss die Zähne zusammen. Wieso hatte irgendjemand oder vielleicht Mr Carwing selbst, mir diese Steine zukommen lassen? »Ich muss mit ihm reden. Er hat diese Einstellung vorgenommen. Ich muss wissen, wieso er das getan hat. Ich muss wissen, ob er auch die anderen Steine manipuliert hat.«
 »Weißt du was?«
 Ich sah auf. Die lumineszierenden Blätter und Äste tauchten uns in schummriges Licht, dennoch sah ich das Blitzen in den grünen Augen.
 »Du hast noch eine gute Stunde Zeit. Lass uns bei ihm vorbeischauen.«
 »Du meinst ... Aber können wir einfach um diese Zeit ...« Ich schluckte den Rest meiner Worte hinunter. Zum Rift, versuchen konnten wir es. Dr. Pendrokovs Worte kamen mir in den Sinn. Höchstwahrscheinlich war einer meiner Elternteile ein Uskron. Vielleicht bestand eine Verbindung. Vielleicht kannte Mr Carwing sie oder ihn. Es ging hier um mehr als diesen Stein.
 »Klar, können wir. Jonathan Carwing gehört sowieso eher zu den nachtaktiven Uskrim. Ist hier anders als auf der Erde. Er ist oft spät im Institut. Er lebt überhaupt zurückgezogen. So ziemlich das Gegenteil seines Bruders. Komm. Verlieren wir keine Zeit.« Er fasste meinen Arm und wir schwammen durch das Lichtermeer. Die Fenster der Häuser kamen in Sicht, kleine, helle Rechtecke, die sich in den Himmel türmten.
 Hin und wieder glomm ein grüner Schleier darin auf. Ich überlegte fieberhaft, was ich Mr Carwing alles fragen wollte. Mein Kopf schwirrte, als wir das imposante von Korallen und Algen überwucherte Gebäude betraten.
 Die leuchtenden Filitrolyten sirrten durch die Gänge wie bewegliche Lämpchen.
 Henry schwamm voraus, den schneckenhausartigen Treppenschacht hinauf und half mir, als ich durch die Wechselschicht kam und schließlich an der Decke landete. Der Sog nach oben erschien mir plötzlich stärker. Oder meine Knie waren weich vor Aufregung. »Meinst du, er ist da?«
 »Gut möglich. Sonst werde ich ihn morgen aufsuchen. Wir bekommen das schon hin.« Seine weißen Haare fielen ihm ins Auge, als er sich zu mir drehte, und er strich sie nach hinten. Konori folgte uns lautlos wie ein Schatten.
 An der gläsernen Tür zu der Abteilung klopfte er an und wir warteten. Der Eingangsbereich dahinter lag in hellem Licht. Irgendjemand war also da. Henry klopfte noch einmal lauter.
 Schritte erklangen und jemand bog hinter den Trennwänden in unseren Sichtbereich.
 »Er ist es«, sagte Henry.
 Das Herz schlug mir bis zum Hals. Jonathan Carwing. Er hatte dieselben blauen Augen, sah seinem berühmten Bruder sonst jedoch wenig ähnlich. Sein Gesicht war schmaler und er hatte schütteres hellbraunes Haar. Obwohl er einige Jahre jünger war, vielleicht knapp über vierzig, wirkte er verlebter.
 Er runzelte die Stirn, als er näherkam und fixierte Henry, der unter mir am Boden stand. Offenbar hatte er mich noch nicht bemerkt.
 Er öffnete die Tür. »Mr Grey. Sie sind ...«
 Ich bewegte mich ein Stück und er riss den Kopf hoch. Seine Augen weiteten sich.
 Henry sagte: »Guten Abend, Mr Carwing, wir wollten...«
 »Nein, gehen Sie sofort wieder.« Ein wilder Ausdruck trat in Mr Carwings Augen.
 Etwas in mir krampfte sich zusammen. Warum reagierte er so?
 »Bitte, Mr Carwing, es ist...«
 »Nein.« Er schnitt Henry in scharfem Ton das Wort ab, dann trat er einen Schritt zu uns in den Flur und sah sich gehetzt um. »Sie beide gehen jetzt auf der Stelle und werden niemandem sagen, dass Sie hier waren«, zischte er.
 Eine Gänsehaut lief über meine Arme.
 Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich ab. Sein Gesicht wirkte nun wächsern. Dann ging er davon und verschwand um die Trennwand.
 Ein bleiernes Gewicht legte sich auf mich.
 Henry sah mich verzagt an. »Tut mir leid. Keine Ahnung, was das eben war. Aber wie gesagt, er lebt sehr zurückgezogen und ist etwas eigen. Vielleicht haben wir einfach einen schlechten Moment erwischt.«
 Ein tiefes Unbehagen breitete sich in mir aus. Den Eindruck hatte ich nicht.
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 »Hier habe ich dich überfallen.« Ein schelmisches Lächeln zupfte an Rubys Lippen.
 Hand in Hand blieben wir am Rand des Pioneer-Place stehen. Straßenlaternen erhellten den von Menschen wimmelnden Platz. Nachtschwärmer und Paare waren unterwegs. In der Querstraße, in der wir uns damals begegnet waren, fuhr eine Tram von der Haltestelle ab. Der würzige Geruch gebrannter Mandeln wehte zu uns herüber. Er kam von dem Nüsse-Stand, an dem ich auf Dwain gewartet hatte. Es war sein erster Raubzug gewesen und am Ende war ich es, der bestohlen worden war.
 »Überfallen trifft es«, neckte ich Ruby. »Ich hätte nie geahnt, dass du eine Diebin bist.«
 Sie zog die Brauen hoch. »Eine Diebin?«
 »Läuft herum und stiehlt Küsse.«
 Sie lachte. »Ich habe nur einen gestohlen.«
 Beim Abgrund, und mein Herz gleich mit.
 »Und deinen Verstand, nicht zu vergessen!« Aris keckerte und landete auf dem Dach des Verkaufsstandes.
 Ruby reckte das Kinn vorwitzig nach oben. »Willst du dich revanchieren?«
 Ich zog sie zu mir und küsste sie sanft. »Ich will dir aber noch etwas erzählen.«
 Sie öffnete die Augen. »Ich dir auch. Aber fang du an.«
 In meinen Träumen sprachen wir über fast alles. Am längsten hatten wir einmal über die Nacht geredet, in der ich sie nach Hause gebracht hatte, denn die hatte uns die meisten Rätsel aufgegeben. Wir hatten Theorien aufgestellt, was da in ihrem Zimmer geschehen war und welche Rolle Aris dabei gespielt hatte. Wie er die Kontrolle verlor, als er angeblich in ihren Traum hatte schlüpfen wollen. Über Aris hatte sie mir Unmengen von Fragen gestellt und wusste inzwischen sogar, wie sein Feuer verschwunden war.
 Nur einige wenige Dinge brachte ich nie zur Sprache. Ich verlor nie ein Wort über Illusionen. Ob aus Loyalität gegenüber dem Kodex oder weil es mir in Fleisch und Blut übergegangen war, konnte ich jedoch nicht sagen. Genauso wenig sprach ich über Wigg. Der Mann hatte mich in einen Schraubstock gezwängt, der mich nicht einmal in meinen Träumen gänzlich losließ.
 Doch was ich heute über die Gorul und den LeapDown erfahren hatte, musste ich ihr erzählen. Für mich steckte auch ein Stück Hoffnung darin. Und wenigstens im Traum konnte ich dieses Wissen teilen.
 »Was ich dir jetzt sage, hört sich vielleicht verrückt an. Aber rein hypothetisch wäre es möglich.«
 Ruby sah mich aufmerksam an.
 »Was wäre, wenn beim Rift Impact Lebewesen aus der GorSphäre in die LysSphäre eingedrungen wären?«, fuhr ich fort.
 Sie legte den Kopf leicht schräg, wie sie es oft tat, wenn sie überlegte. »Ist das eine Tatsache oder eine Theorie?«
 »Das weiß ich nicht sicher.« Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. Brässverdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich wollte, dass es stimmte. Die Vorstellung war noch immer zu grotesk. Dennoch erzählte ich ihr jedes Detail, das ich von Jane erfahren hatte.
 Als ich fertig war, schwieg sie eine Weile, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. »Das ... wäre unfassbar«, sagte sie leise und sah mich dann an. »Aber wenn es so wäre, müsste das jeder erfahren. Das Leben aller Lysanth baut darauf auf.« Sie furchte die Brauen und fuhr energischer fort: »Allein die Angst vor dem LeapDown. Sie wäre so unnötig. Wenn die Uskrim wirklich ein solches Verbrechen begingen ...«
 »Hey.« Bei Gott, selbst hier schaffte ich es, ihr das Leben schwer zu machen. Ich strich ihr über die Wange. »Ich wollte dich damit nicht runterziehen. Es ist nur eine Theorie, nichts weiter, okay?«
 Die Falte zwischen ihren Brauen verschwand nicht ganz. »Ich würde alles tun, um zu helfen. Das weißt du, oder?«
 »Ja, ich weiß.« Selbst, wenn sie in Fleisch und Blut vor mir stünde, hätte ich keinen Zweifel daran. Und das machte es nur noch schwerer, in diesen Träumen klar bei Verstand zu bleiben. Aber zum Rift, wenn ich schon träumte, sollte ich es auch ausnutzen. »Komm, lass mich dich wieder auf andere Gedanken bringen. Was hältst du davon, einen Ort zu besuchen, den du garantiert noch nie gesehen hast.«
 Das entlockte ihr ein Schmunzeln. »Da ist die Auswahl groß.«
 »Willst du die LysSphäre besichtigen?« Ich wurde nie müde, uns an die verschiedensten Orte zu träumen, war bisher jedoch immer auf der Erde geblieben.
 Rubys Augen weiteten sich. »Die LysSphäre? Sie soll ein Ödland sein, habe ich gehört.«
 Ich legte den Kopf zur Seite. »Nicht unbedingt.«
 Ein unternehmungslustiges Leuchten trat in ihren Blick. »Also gut.«
 Ich hielt nach einer passenden Tür Ausschau und entdeckte den Eingang eines kleinen Cafés. »Dann los.«
 Ein Gast stieß die Tür des Lokals auf und kaum war er hindurch, flackerte der Raum dahinter und verschwand. Die Tür blieb offenstehen und gab den Blick auf einen Felsgrat frei. Der Rand einer Pria. Obwohl in Oakland Nacht war, herrschte in der Sphäre helllichter Tag. Roter Fels fiel steil vor uns ab.
 Ruby blieb im Türrahmen stehen und sah sich in alle Richtungen um. Wasserfälle rauschten zu ihren Seiten in die Tiefe. Der Himmel strahlte in allen Farbnuancen von Rot und ließ ihr Haar noch intensiver leuchten.
 Ich legte von hinten die Arme um sie. »Gefällt sie dir?«
 Ein Lachen sprudelte aus ihr heraus. »Sie ist unglaublich.«
 Ich schloss die Augen, meinen Kopf an ihren gelehnt. »Du wolltest mir aber noch etwas erzählen.«
 »Das kann warten«, hauchte sie. Das Kreischen von Tieren drang zu uns herauf und sie spähte über die Kante. »Das geht weit nach unten.«
 »Da müssen wir aber runter.« Ich trat neben sie, die Fußspitzen über dem Abgrund.
 Ruby hielt mich fest. »Du willst doch nicht etwa springen?«
 Ich feixte. »Doch. Mit dir auf dem Arm wird es aber eine Herausforderung.«
 Sie keuchte leise. »Warte, ich habe eine bessere Idee.« Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Hinter ihr auf dem Pioneer-Place gingen Menschen vorüber, von denen uns einige konsternierte Blicke zuwarfen, sich sonst jedoch nicht von dem Portal stören ließen.
 Ruby stieß sich vom Boden ab und ... flog.
 Ich lachte, hatte bereits damit gerechnet. Mir gelang es zwar problemlos, Orte zu schaffen, doch die Schwerkraft überwand ich nie aus eigenem Antrieb. Das war ganz allein ihr Talent.
 Sie schwebte über den Abgrund und streckte mir grinsend einen Arm entgegen. »Darf ich bitten?«
 Ich ergriff ihre Hand und die Erdanziehung gab mich auf. »Du musst mir verraten, wie das geht.«
 Sie lachte. »Das funktioniert nur, wenn ich von dir träume.«
 »Woher weißt du, ob ich nicht von dir träume?« Ich drehte mich und wir stiegen höher. Der Wind erfasste uns und trieb uns hinaus.
 »Oder wir werden von etwas Größerem geträumt«, rief sie.
 Sphärenwesen zogen tief unter uns über den Baumwipfeln dahin.
 »Komm, das musst du aus der Nähe sehen.« Ich zog sie mit mir und gemeinsam stürzten wir uns in die Tiefe. Der Wind rauschte mir in den Ohren. Ruby strahlte und ich stieß einen Freudenschrei aus. Sie lachte und wir breiteten die Arme aus, flogen dicht über dem Dschungel. Ein wogendes Meer aus Laub, Licht und Leben. Ein Cockatrice-Schwarm lief, einer goldenen Welle gleich, über eine Lichtung.
 »Sind das Vögel oder Echsen?«, rief Ruby gegen das Brausen des Windes.
 »Beides irgendwie.« In einem Wirbel aus Sirellen änderten wir die Richtung. »Schau mal, da ist ein Derko.« Ich wies auf eine schillernd blau gefiederte Schlange und zog Ruby näher.
 Äste bogen sich krachend unter uns. Ruby schnappte nach Luft und wir warfen uns zur Seite. Eine Herde Omekis brach aus dem Laubdach. Die pferdegroßen Wesen streiften uns beinahe. Schnaubend hoben sie ab, wirbelten Blätter auf und preschten himmelwärts.
 Ruby drehte sich auf den Rücken und sah ihnen mit großen Augen nach.
 »Alles gut?«
 »Ja.« Sie lachte atemlos, drehte sich zu mir und schlang die Arme um mich. »Es ist ... fantastisch. Das ist es immer mit dir.«
 Ich vergrub mein Lächeln in ihrem Haar. »Also hätte dir ein Ödland gereicht?«
 »Du reichst mir.« Sie küsste mich.
 Unser Flug wurde zu einem Schweben. Ich zog sie über mich und wir sanken langsam nach unten, wo uns die Kappe eines Fungus Magna auffing.
 »Liegen wir gerade auf einem riesigen Pilz?«, fragte Ruby schmunzelnd.
 »Kann schon sein.«
 Sie trieb die letzten Zentimeter herab und ihr Gewicht legte sich warm auf mich. Ihr Kuss war sachte und neckend.
 Ich schloss die Augen und vertiefte ihn, bekam nicht genug von ihr.
 Ihre Finger glitten in meinen Nacken und ich zog sie näher an mich.
 Da löste sie sich von mir und sah mich an. Ihre Wangen leuchteten und etwas Ungestümes lag in ihrem Blick. Was, bei Gott ...
 Langsam schob sie ihre Finger unter den Saum meines Shirts und ich hielt den Atem an. Forschend, vorsichtig und brennend glitten sie über meinen Bauch und weiter hinauf. Ein Lächeln versteckte sich in den Sturmaugen und ich konnte nicht länger still liegen.
 Ich zog mir das Shirt über den Kopf und sie wieder zu mir. Ein Lachen stieg auf und ich fing es mit einem Kuss ein. Wir rollten zur Seite, lachend und küssend.
 Da war nur noch sie, dieses grenzenlose Vertrauen zwischen uns, ihre Nähe und die Sehnsucht danach. Ich strich unter ihr Hemd, über ihren Rücken, streichelte die glatte Haut und mein Gleichgewichtssinn löste sich auf.
 Sie griff nach dem Saum ihres Hemdes und zog es hoch. Ihr Nabel kam zum Vorschein.
 Ich hielt ihre Hände fest. »Nicht.« Beim Abgrund, ein winziger Rest Vernunft war mir geblieben, hatte die Reißleine gezogen, und ich verfluchte ihn dafür.
 Ruby ließ die Hände sinken und sah mich unsicher an. »Was ist?«
 »Wir ... sollten nicht weitergehen. Es ist zu früh. Und du bist ... Beim Rift.« Ich stieß resigniert den Atem aus, versuchte, mich zur Besinnung zu bringen.
 Sie sank neben mich. Ihre Hand lag warm auf meiner Brust. »Was bin ich?«
 Ich lächelte gequält. »Du bist nicht echt. Und ich glaube, ich würde wahnsinnig werden, wenn ich aufwache und feststelle, dass du nicht mehr da bist.«
 Ein verstehender Ausdruck trat in ihre Augen. »Dann lass uns nie wieder aufwachen.« Ihr Blick schien auf den Grund meiner Seele zu reichen. Er legte alles frei, versengte alles, bis auf dieses eine Gefühl.
 »Ich liebe dich.« Mein Herz klopfte wie verrückt und ich wünschte mir mehr denn je, dass ich nicht hoffnungslos einem Traum nachjagte.
 Ihre Augen wurden groß. Sprengsel leuchteten darin auf wie Flints in einem Meer blauer Schatten.
 »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.
 Und bei Gott, ich wollte wirklich nie mehr aufwachen.
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 Ein schrilles Läuten klang mir in den Ohren, weit entfernt, nicht zuzuordnen.
 Doch Bendics klarer Blick hielt mich fest. Seine Worte sangen in mir und das Herz klopfte mir bis zum Hals.
 Wieder schrillte das Klingeln auf und ich blinzelte. Die Konturen eines Nachttisches drängten sich in mein Sichtfeld und ...
 Mein Zimmer! Ich fuhr hoch. Die glatte Oberfläche des Pilzes verwandelte sich in Leinen, das Sphärenrot in Dämmerlicht.
 Mit weit aufgerissenen Augen fixierte ich die Bettdecke. Mein Glückstaumel löste sich in Luft auf und machte einer gähnenden Leere Platz.
 Mir war, als wäre ich durch ein Sphärentor direkt in mein Bett gefallen. Meine Kehle schnürte sich zu.
 Wieder gellte das Klingeln in meinen Ohren. Hinter meinen Schläfen pochte die Ernüchterung und ich musste mich zwingen, die Füße aus dem Bett zu schieben.
 Wer zum Teufel rief um diese Zeit an? Langsam ging ich zu meinem Schreibtisch, auf dem mein Handy abermals läutete.
 Das Display leuchtete auf. Die Rufnummer war unterdrückt. Ein, zwei Sekunden starrte ich darauf, war noch immer nicht ganz in der Realität angekommen. Dann nahm ich den Anruf an. »Hallo?«
 »Guten Morgen. Bin ich mit Miss Blayke verbunden?« Die Stimme eines Mannes.
 Ich kannte sie nicht. »Ja. Wer ist dran?«
 »Jonathan Carwing. Entschuldigen Sie die unchristliche Zeit. Es ging leider nicht anders.«
 Ich erstarrte. Jonathan Carwing?
 »Sie wollten mich gestern Abend sprechen«, sagte er. »Wenn Sie das noch immer möchten, kommen Sie in einer Stunde ins Finellos, Dunkenstreet 45. Das ist zwei Blocks von Ihnen entfernt. Kennen Sie es?«
 »Das Finellos, ja«, stammelte ich. »Aber wieso ... Ich meine, warum haben Sie ...«
 »Nicht am Telefon. Werden Sie da sein?«
 Ich schluckte die Fragen hinunter, die wie Heuschrecken über mich herfielen. »Ja.«
 »Gut. Bis dann.« Er legte auf.
 Das Display wurde dunkel und ich sah aus dem Fenster ins Schwarzgrau des Himmels. Es war kurz nach vier. Nur wenige Lichter erhellten die Silhouetten der Häuser.
 Jonathan Carwing. War er das wirklich? Oder trieb jemand einen schlechten Scherz mit mir? Doch niemand außer Henry wusste, dass ich ihn sprechen wollte. Aber warum jetzt? Warum diese Geheimniskrämerei?
 Mit einem Mal war ich hellwach. Ich legte das Handy zur Seite und zog mir Kleider aus dem Schrank. Das Finellos war ein Vierundzwanzig-Stunden Restaurant, ein öffentlicher Ort. Ich würde bald wissen, ob es sich bei dem Anrufer wirklich um Mr Carwing handelte, denn die Gelegenheit ließ ich mir nicht entgehen.
 Eine fiebrige Erwartung erfasste mich. Ich streifte mir einen dunklen Pullover und eine Hose über. Dann stürzte ich ins Bad. Als ich aufbruchbereit war, hatte ich noch immer Zeit und sank auf die Bettkante, um mich zu sammeln.
 Die Stille hing so schwer in der Wohnung, dass sie Geräuschen Platz machte, die nur in meinem Kopf existierten.
 Das Rauschen von Blättern, wie von einem gigantischen Dschungel. Die Schreie fremdartiger Tiere. Bendics Stimme.
 Ein dumpfer Schmerz pochte in mir. Der Eindruck, eben noch dort gewesen zu sein, verlor sich nicht.
 Ich fuhr über die drei Male auf meiner Schulter. Diese Träume mussten aufhören, sonst würde ich noch wahnsinnig werden. Sie wurden jede Nacht intensiver und das gerade eben ... Ich hielt den Atem an. Liebe. Fühlt sie sich wirklich so an? Oder ist es nur das, was ich dafür halte? Ich holte tief Luft. Lass es hinter dir. Beim Bräss, lass es endlich hinter dir!
 Ruckartig stand ich auf. Man konnte niemanden lieben, der nicht wirklich existierte. Jedenfalls nicht, ohne daran zu zerbrechen.
 Ich griff nach meinem Rucksack und floh förmlich aus meinem Zimmer, wollte die Schatten hinter mir lassen, die meine Träume an die Wände warfen. Doch sie verflüchtigten sich erst in den nächtlichen Straßen.
 Zwischen den Häuserschluchten herrschte neblige Dunkelheit. Ich zog den Kragen gegen die Kälte hoch. Am Ende einer Gasse huschte eine Gestalt zwischen den Schatten hindurch. Das hohle Echo von Schritten erklang und Cedric kam mir in den Sinn. Ich sog die feuchte Nachtluft tief in die Lungen und beschleunigte meine Schritte.
 Das diffus ausgeleuchtete Lokal kam in Sicht und meine Nervosität wuchs. Ich betrat einen Gastraum, der gänzlich in Braun- und Beigetönen gehalten war. Tröge mit Plastikpflanzen trennten die Tische voneinander ab. Eine leise, unaufdringliche Hintergrundmusik lief, unterlegt vom Klappern des Bestecks, das ein Kellner in Körbe sortierte. Über allem lag die frühmorgendliche Schwere der schlafenden Stadt.
 Ein Mann am Fenster stand auf und nickte mir zu.
 Jonathan Carwing. Tatsächlich.
 Strähnen seines dunkelbraunen Haars hingen ihm ins Gesicht. Er strich sich das Revers seines Jacketts glatt. Es war dasselbe, das er am Abend zuvor getragen hatte. Ob er die Nacht über auf gewesen war? Er warf mir einen durchdringenden Blick zu und deutete mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen. Dann ging er weiter in den rückwärtigen Teil. Bis auf zwei andere Gäste war das Lokal leer, dennoch wählte er einen Tisch weit ab, am fensterlosen Ende des Raums, auf dem eine Karaffe Wasser und zwei Gläser bereitstanden.
 Meine Sohlen quietschten auf dem Linoleumboden. Ich setzte mich ihm gegenüber an den hellgrauen Tisch. »Guten Morgen, Mr Car...«
 »Nicht«, unterbrach er mich mit rauer Stimme. »Nennen Sie mich einfach Jon, bitte.« Er räusperte sich. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Entschuldigen Sie nochmals den frühen Zeitpunkt.« Er sprach so leise, dass ich ihn gerade verstand.
 »Gerne. Ähm, und das macht nichts. Aber wieso haben Sie gestern Abend nicht...«
 Er schüttelte den Kopf und winkte ab. Seine blauen Augen wirkten schwermütig, als er mich musterte. »Dass ich Sie gestern nicht empfangen habe, hat seinen Grund. Ich wollte Sie ganz sicher nicht brüskieren, Miss Blayke. Aber lassen Sie mich erklären, bitte. Sie sind mir schlichtweg zuvorgekommen. Ich dachte, ich hätte ein wenig mehr Zeit.« Seine Finger fuhren über seinen Ärmelsaum und sein Blick huschte kurz zu dem Tresen, wo der Kellner noch immer Besteck einräumte.
 »Wie meinen Sie das?«
 »Indem ich Ihnen einen aktivierten Turmalin zukommen ließ, habe ich eine Begegnung forciert. Allerdings hatte ich vor, in Kürze auf Sie zuzukommen.«
 »Sie haben das getan, weil Sie wollten, das wir uns treffen?« Ich runzelte die Stirn. Wusste er dann von den anderen Steinen? »Wieso? Und warum hier und jetzt?«
 Wieder glitt sein Blick über die Umgebung. »Niemand darf wissen, dass wir in Kontakt stehen. Dieses Treffen ist bereits riskant. Ich habe mich nur deshalb so kurzfristig dazu entschlossen, weil ich befürchtete, Sie könnten mich erneut aufsuchen. Das wäre allerdings zu auffällig. Darum diese Lokation.«
 Ich verstand immer weniger. »Und warum darf niemand wissen, dass wir uns unterhalten?«
 »Das würde Leute auf Sie aufmerksam machen, unter deren Radar Sie bleiben müssen. Ruby, bitte vertrauen Sie mir. Ähm, darf ich Ruby sagen?«
 »J-, ja, natürlich«, stammelte ich.
 Er presste die Lippen aufeinander. Hätte ich nicht gewusst, dass ich einem der größten Wissenschaftler unserer Zeit gegenübersaß, hätte ich seine Worte wahrscheinlich abgetan. Doch die Umstände hielten mich auf meinem Platz fest. »Was für Leute sind das, Jon?« Ich verschluckte mich beinahe an der vertraulichen Anrede.
 Er schüttelte den Kopf. »Je weniger Sie wissen, desto unauffälliger bleiben Sie. Also machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«
 »Aber sollte ich nicht wissen ...«
 Seine Miene verhärtete sich und ich brach ab, wollte es mir nicht gleich zu Anfang mit ihm verscherzen. Ich hatte zu viele Fragen und er musste zumindest auf einige davon Antworten besitzen. »Dann sagen Sie mir bitte, was es mit dem Turmalin auf sich hat.« Ich zog ihn aus meiner Jackentasche.
 Jon faltete die Finger auf dem Tisch ineinander und richtete den Blick darauf, aufmerksam und angespannt. »Dieser wurde auf Sie eingestellt und aktiviert.«
 Beklommen drehte ich den flachen Stein. »Henry Grey hat mir gesagt, wozu sie verwendet werden. Aber für mich hätte das keinen Nutzen. Wieso haben Sie ihn also auf mich eingestellt? Nur, damit wir uns treffen?« Ich legte den Turmalin auf der Tischplatte ab. Er klackte leise. »Ich will nicht unhöflich sein, aber ... Ist das der einzige Grund? Es ist nämlich so: Ich hatte mehrere solcher Steine. Sie haben geleuchtet und pulsiert. Nur noch nie ein Lichtband erzeugt. Mr Carwing.« Ich fixierte ihn. »Jon. Haben Sie mir diese anderen Steine auch zukommen lassen?«
 »Ich ...« Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihnen ist inzwischen klar, dass die Steine von mir kamen.«
 Ich setzte mich gerader auf. Er war tatsächlich die Quelle. Doch woher hätte ich das wissen sollen? »Wie kommen Sie darauf?«
 »Nun, die Briefe. Die Initialen stimmen überein.«
 »Was für Briefe?« Beim Rift, ich fühlte mich, als sei ich in das Leben einer anderen gestolpert.
 »Ich habe Ihnen Briefe geschrieben. Ins Heim Edenplace.«
 Edenplace? Mein Puls pochte hart an meiner Kehle. »Ich habe nie einen erhalten.«
 Er blinzelte. »Aber ... ich habe immer eine Bestätigung bekommen. Eine Schwester Claire war meine Kontaktperson. Sie hat die Korrespondenz weitergeleitet.«
 Die Luft im Raum war plötzlich stickig. Schwester Claire. Beim gottverdammten Rift. Ausgerechnet sie. »Dann ... weiß ich jetzt, warum keiner Ihrer Briefe ankam«, brachte ich hervor.
 »Bei der Tiefe. Das ... Dann hatten Sie die ganze Zeit über keine Ahnung? Aber diese Schwester, sie muss ...«
 »Sie hasst die Uskrim.« Mein Blick bohrte sich in die graue Platte unter meinen Fingern. »Sie hasst generell alles, was mit den Sphären und Genforschung zu tun hat. Sie hält es für Gotteslästerung.« Das Gesicht der alten, verbitterten Frau erschien vor meinem inneren Auge und ein altbekannter Schmerz kroch in mir hoch. Jetzt wusste ich, warum sie mich derart gehasst hatte. Für sie war ich ein Bindeglied zu allem, was sie verabscheute. Vielleicht hatte sie die Nachrichten sogar gelesen. »Was stand in den Briefen?«
 Jon blickte zu Boden, die Erschütterung war ihm deutlich anzusehen. »Ich ... hm, das spielt heute wohl keine Rolle mehr.«
 »Doch! Für mich schon.« Meine Welt geriet in Schieflage. Dieser Mann war eine Verbindung zu meiner Vergangenheit, doch offenbar wollte er mir die Tür vor der Nase zuschlagen, kaum, dass sie einen Spalt offenstand. »Jon, bitte. Ich weiß rein gar nichts über mich. Um was ging es darin? Wieso haben Sie mir überhaupt geschrieben?«
 Er räusperte sich unwohl. »Weil es das Mindeste war, was ich für Sie tun konnte. Ich habe Ihnen alle paar Monate geschrieben. Anfangs Dinge, die ein kleines Kind trösten sollten. Dass alles gut würde und Sie nur eine Weile in dem Heim sein würden.«
 Nur eine Weile? Meine Augen brannten mit einem Mal und ich blinzelte heftig.
 »Dann kam jedoch alles anders. Ich ...« Sein Blick ging ins Leere und ihm schienen die Worte zu fehlen. Bedächtig schenkte er uns Wasser ein und nippte dann an seinem Glas. »Wie Sie wissen, wurden Sie nicht abgeholt. Vielleicht hatte es zumindest in dieser Hinsicht etwas Gutes, dass Sie die Briefe nicht erhielten.«
 Ein bitterer Geschmack legte sich mir auf den Gaumen. »Wer hätte mich abgeholt?«
 Seine Augen wurden schmal. »Ihr Vater.« Wieder trank er etwas, sah dann zur Seite weg und fuhr fort: Ich schrieb Ihnen, dass ...«
 »Sind Sie mein Vater?«, platzte ich heraus. Beim Rift, ich erkannte zwar keine Ähnlichkeit, doch wieso sollte Jon Carwing mir Briefe schreiben, wenn er es nicht war?
 Er schloss die Augen.
 Irgendwo fiel ein Glas klirrend zu Boden. Ich zuckte zusammen. Jemand fluchte leise und das Scharren eines Kehrbesens kratzte an meinen Nerven.
 »Nein«, presste Jon hervor. »Ich bin nicht Ihr Vater.«
 Meine Schultern sackten herab. »Wer dann?«
 Sein Blick verhärtete sich. »Ich kann Ihnen nichts über Ihre Eltern sagen.«
 »Wieso nicht?«, begehrte ich auf. »Sie kennen doch ihre Namen, oder? Sind sie tot? Leben sie noch? Kümmert es sie, was aus mir geworden ist?« Ich umklammerte mein Glas. Jemanden vor mir zu haben, der sie gekannt hatte, rührte etwas in mir – einen lange vergessenen, unsichtbaren Schmerz, stechend wie eine Glasscherbe.
 »Ich ... Ich kann Ihnen wirklich nichts dazu sagen. Es tut mir sehr leid, Ruby. Aber falls es Sie tröstet: Mich interessiert, was aus Ihnen wird. Ich möchte, dass es Ihnen gut geht. Und es tut mir leid, dass Sie in diesem Heim aufwachsen mussten.«
 Ich schluckte schwer. Seine Worte warfen nur mehr Fragen auf.
 »Ich habe Ihnen auch über die Steine geschrieben. Ich konnte Ihnen nicht viele Informationen darüber geben, da ich befürchten musste, jemand anders würde den Inhalt lesen. Doch ich habe Ihnen erklärt, dass Ihnen die Steine Glück bringen würden, wenn Sie sie festhielten, und dass Sie keine Angst haben müssten, egal, was damit geschah.«
 »Das heißt, Sie haben Steine mitgeschickt?«, fragte ich.
 »Nein. Die haben Sie über Mittelsmänner erhalten.«
 Das Mädchen am Strand. Der Prüfer. »Wozu?« Meine Stimme kratzte und ich zwang mich, einen Schluck zu trinken.
 Jon streckte eine Hand aus und zog meinen Turmalin in die Tischmitte. »Diese Kontaktsteine werden auf bestimmte Personen eingestellt. Nur sie können die Reaktion des Steins wahrnehmen. Je nachdem, wie genau die Einstellung ist, sehen Sie einen Puls, ein Leuchten oder sogar ein Lichtband, wie Sie es genannt haben.«
 Sofort hatte ich es wieder vor Augen, das helle Gleißen und wie es verebbt war. »Danach ...« Ich stockte, wollte nicht sagen, wie sehr mich der Verlust dieses Pulses getroffen hatte. Dann überwand ich mich jedoch. »Als das Leuchten aufhörte, habe ich mich gefühlt, als hätte ich etwas verloren.«
 »Oh. Der Kontaktabbruch kann für einige Minuten als belastend wahrgenommen werden«, sagte Jon. »Das ist eine Nebenwirkung, die ich leider noch nicht beseitigen konnte. Aber machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Es gibt darüber hinaus keine Auswirkungen.« Er taxierte mich einen Moment, als suche er dennoch nach welchen. »Ich habe Mr Grey übrigens kurz aufgesucht, ehe ich hierher aufgebrochen bin, und er hat mir erzählt, dass Sie von den Begleitern der Uskrim-Geborenen wissen.«
 Ich nickte verhalten, registrierte, wie er das Wort Daimos umging.
 »Nun, die Steine erlauben, einen Kontakt zwischen zwei Lebewesen herzustellen, sodass sie trotz räumlichem Abstand eine Verbundenheit fühlen«, erklärte er. »Es funktioniert übrigens mit jedem Lebewesen. Ich könnte einen Stein auch auf einen Sintra einstellen, wenn ich das wollte.«
 »Und wieso auf mich?«, fragte ich.
 »Ich habe damit Kontakt zu Ihnen hergestellt, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen gut geht. In den ersten Jahren, die Sie im Waisenhaus lebten, funktionierte es noch nicht. Ich stand bei der Entwicklung der Technik noch am Anfang. Sie waren sieben, als der erste Kontakt glückte. Doch wie gesagt: Das System war nicht ausgereift. Jener erste Stein fing kurz darauf eine andere Signatur auf. Es gelang mir sogar, diese zu entschlüsseln. Wenig später spielte der Turmalin jedoch völlig verrückt. Er baute selbstständig neue Verknüpfungen auf und ich verwarf den Versuch. Ich baute die Steine schließlich so auf, dass sie nur aktiv blieben, solange niemand sonst sie anschließend berührte. Als das gewährleistet war, wurden sie für die Uskrim-Geborenen eingesetzt und meine Forschung wurde gefördert. Etwa neunzig Prozent der Steine sind nach der Bearbeitung nutzbar.«
 »Warten Sie«, bremste ich ihn aus, da er zu seiner Forschungsarbeit abzuschweifen schien. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie das getan haben. Wieso wollten Sie wissen, wie es mir geht?«
 Er stockte. »Weil ich dem Mann, der ihr Vater war, einmal sehr nahestand. Darum habe ich versucht, zumindest aus der Ferne auf Sie zu achten. Ich erfuhr damals, als Sie sieben waren, dass Sie, bis auf einen Knochenbruch, gesund waren. Außerdem hatte ich diese zweite Signatur, die der Stein auffing. Sie gehörte einem Jungen namens Cedric Archer.«
 Cedric. Er hatte mir den Stein aus der Hand geschlagen, hatte ihn länger bei sich gehabt als ich, ehe er ihn ins Meer geschleudert hatte.
 »Ich ging davon aus, dass Sie befreundet waren und Sie ihm den Stein deshalb gezeigt haben«, sagte Jon. »Darum habe ich den Jungen im Auge behalten. Als er älter war, gab ich ihm den Auftrag, auf Sie zu achten. Er lieh mir Augen und Ohren und sollte Sie nach Ihrem Abschluss, wenn möglich, überzeugen, in Revlins Port zu bleiben.«
 Seine Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Im Geiste sah ich jene enge Gasse, in der mich Cedric zu Boden drückte. Er hatte mir den Stein hingehalten. Als Zeichen seiner Aufrichtigkeit, hatte er gesagt. Bei allen Sphären! »Sie haben ihn dazu getrieben«, wisperte ich.
 »Wozu getrieben?« Falten gruben sich in Jons Stirn.
 »Cedric war nie mein Freund«, brachte ich mühsam hervor. »Er hat mich überfallen. Er wollte mich entführen, mich aus Cisco fortschaffen.« Bei Gott, er war durch Jon Carwings Anordnungen vollkommen überzeugt, das Richtige zu tun. Bei mir wärst du am sichersten. Stattdessen entfernst du dich immer weiter. Seine verzweifelten Worte in dieser dunklen Zelle ergaben plötzlich Sinn.
 Jons Augen weiteten sich.
 Seine Absichten mochten gut gewesen sein, doch sein Eingreifen hatte mein Leben nur schlimmer gemacht.
 Er schüttelte den Kopf. »Er sollte... Bei der Tiefe, es tut mir leid, Ruby. Ich wusste das nicht. Er schien immer besorgt um Sie. Wann war das? Wann hat er Sie überfallen?«
 »Nach dem ersten Spiel gegen die San Beldora.«
 Jon presste sich, die Finger gespreizt, eine Hand vors Gesicht, starrte betroffen auf sein Glas hinab. »O Gott.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Das war, nachdem Ihre Mannschaft in die USphäre eingeladen wurde. Dann bin ich schuld. Ich habe Mr Archer beschworen, Sie davon abzuhalten. Dass Sie die USphäre besuchen, war das mit Abstand schlimmstmögliche Szenario, das ich mir vorstellen konnte. Aber dass Mr Archer so etwas ... Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte das wieder gutmachen.«
 Ich fixierte ihn und legte alle Überzeugung in meine Stimme, die ich aufbrachte. »Dann sagen Sie mir, wer ich bin und warum zum Teufel Sie glauben, so über mein Leben bestimmen zu können.«
 Er atmete tief durch. »Wer Sie sind, wissen Sie allein. Ich ganz bestimmt nicht. Doch ich kann Ihnen sagen, dass Sie jemand sind, auf den Ihr Vater stolz wäre.« Seine Stimme brach. »Und Ihre Mutter auch.«
 Verbitterung stieg in mir auf. Er wich meiner Frage aus, brachte erneut diese Fremden ins Spiel, deren Namen er mir nicht nannte. Dennoch musste ich fragen: »Kannten Sie meine Mutter?«
 Ein Schatten huschte über sein Gesicht, dann lächelte er schmal. »Sie sehen Ihr sehr ähnlich.«
 Meine Brust wurde eng. Ich wollte mehr erfahren, wünschte, dieser Mann würde offen sprechen. »Verraten Sie mir wenigstens, wer von den beiden ein Uskron war?«
 Er nickte verhalten. »Ihr Vater war der Uskron.«
 Ich presste die Lippen zusammen. Nun besaß ich zumindest diese Gewissheit.
 Jon räusperte sich und legte die Unterarme auf dem Tisch ab. »Es liegt mir fern, über Ihr Leben bestimmen zu wollen. Was ich getan habe, diente allein Ihrem Schutz. Der Grund, weshalb Sie der USphäre fernbleiben sollten, ist derselbe, aus dem dieses Treffen unter uns bleiben muss. Ich möchte verhindern, dass Sie den falschen Leuten auffallen. Denn dann würden Sie alles verlieren, was Sie sich aufgebaut haben. Und ich möchte nicht, dass Sie das erleiden.«
 Du wirst alles verlieren. Damit hatte mir Cedric gedroht. Doch was steckte dahinter? »Wieso sagen Sie mir nicht einfach, vor wem ich mich in Acht nehmen soll? Und vor allem, warum?«
 »Ich sage es Ihnen nicht, weil Sie mir wichtig sind«, erklärte er beschwörend. »Weil allein dieses Wissen Ihnen schaden könnte.«
 »Aber ...« Hilflos brach ich ab, wusste nicht, was ich noch sagen sollte.
 »Ich weiß, das muss frustrierend sein. Aber ...« Er stieß resignierend den Atem aus und murmelte: »Na gut. So viel werde ich Ihnen erzählen: Sie waren zwei Jahre alt, als ich Sie in einer Nacht- und Nebelaktion aus Ihrem Bettchen genommen und nach Revlins Port gebracht habe. Sie gaben keinen einzigen Schrei von sich, als wüssten Sie, wie wichtig es war, still zu sein, ein kleines Bündel mit roten Flusen auf dem Kopf.« Ein wehmütiger Ausdruck bog seine Mundwinkel. »Ich habe Sie und ein anderes kleines Mädchen namens Cora mitgenommen. Ich gab Sie beide zu einer Pflegefamilie. Nicht ins Waisenheim. Doch die Frau, die Sie in Pflege nahm, starb kurz darauf und erst später erfuhr ich, dass man Sie nach Edenplace weitergereicht hatte. Aber selbst das schien mir hinnehmbar. Alles war besser als der Ort, von dem ich Sie fortgeholt habe.«
 Einen Augenblick konnte ich ihn nur anstarren. Er hatte mich und Cora fortgebracht? Wir waren etwa zur selben Zeit nach Edenplace gekommen. Das stimmte. Doch wo hatten wir zuvor gelebt? Erinnerte sie sich vielleicht daran? »Was für ein Ort war das?«, brachte ich mühsam hervor.
 »Der Ort, an dem Sie wieder landen, wenn die falschen Leute auf Sie aufmerksam werden. Darum bin ich hier. Um Sie zu warnen. Halten Sie sich bitte im Hintergrund. Meiden Sie öffentliche Auftritte. Ich würde Ihnen ja raten, sich ganz von der USphäre fernzuhalten, doch das wäre in Ihrer jetzigen Lage wohl noch auffälliger. Aber besuchen Sie bitte keine öffentlichen Einrichtungen mehr in der USphäre, auch nicht das Institute of Science. Und was mich betrifft: Tun Sie so, als hätten wir uns nie getroffen. Mr Grey habe ich in dieser Hinsicht genauso instruiert.«
 Ich biss die Zähne zusammen. Welche Gefahr auch immer dieser Mann für mich sah, er war überzeugt davon. Unwillkürlich fiel mir mein Traum ein, in dem Bendic erzählt hatte, die Uskrim würden einen künstlichen LeapDown erschaffen. Allein die Vorstellung war so ungeheuerlich, dass man ihr bei nüchternem Verstand keinen Glauben schenken konnte. Jon Carwings Verschwörungstheorie fühlte sich jedoch an wie die Spitze eines solch utopischen Eisbergs. Ein Schauder überlief mich.
 Er zog einen Stein aus seiner Tasche, schob ihn über den Tisch zu mir und tauschte ihn gegen den anderen aus. »Behalten Sie den. Wenn Sie ihn niemandem sonst in die Hand geben, wird er sich nach einer Weile erneut aktivieren.«
 Skeptisch musterte ich das matt schimmernde Oval. »Und Sie erfahren dann, wie es mir geht?«
 »Ja. Bitte, jetzt da Sie wissen, wozu er dient, tun Sie mir trotzdem den Gefallen. Ich mache mir wirklich Sorgen um Ihr Wohlergehen. Als Sie in dem Aufzug in der USphäre festsaßen, habe ich erst befürchtet, man hätte Sie schon entdeckt und die Winde sei manipuliert worden.«
 Ich zog die Brauen zusammen. »Von den Leuten, die nach mir suchen?«
 »Genau. Aber schließlich hat ein Goan die Katastrophe ausgelöst und das könnten nicht einmal diese Leute bewerkstelligen.«
 »Das ... stimmt so nicht.«
 »Was meinen Sie?«, fragte er.
 »Der Aufzug funktionierte plötzlich nicht mehr. Der Goan griff erst kurz darauf an.«
 Jons Haltung versteifte sich und sein Gesicht verlor Farbe. »Sind Sie da sicher?«
 Ich nickte. »Absolut.«
 »Dann ...« Fahrig flog sein Blick durch den Raum. »O bitte nicht!« Er beugte sich über den Tisch zu mir. »Wer hat Sie im Krankenhaus untersucht? War ein Uskron involviert?«
 Seine Panik schwappte zu mir herüber. »Ja, ein Dr. Pendrokov.« Aber er war immer freundlich und offen. Und – er hat getestet, ob ich eine Uskron bin. Ich sah auf. Jon Carwings Verschwörungstheorie schien mit einem Mal Substanz zu bekommen. »Er hat mich mit Ceristat untersucht«, presste ich hervor.
 Jon fasste sich an die Schläfen, eine steile Falte grub sich zwischen seine Brauen. »Das ist nicht gut, aber ... Pendrokov. Ich kenne den Namen.« Eine unruhige Energie schien ihn zu befallen. Er suchte meinen Blick wieder. »Ruby, ich werde Erkundigungen anstellen. Wenn Sie nichts mehr von mir hören, ist alles in Ordnung. Sollte Ihnen aber Gefahr drohen, werde ich Sie umgehend kontaktieren. Halten Sie sich einfach bereit.«
 Ein Kälteschauer lief meinen Rücken hinab. »Bereit wozu?«
 »Die Stadt zu verlassen.«
 »Die Stadt? Aber ...«
 »Wenn man Sie entdeckt hat, müssen Sie fort.« Er legte seine Hände auf meine. Sie waren feucht und zitterten. »Damit Sie eine Zukunft haben.«
 »Sie meinen das ernst.« Ich saß wie erstarrt. Das alles kam mir zu extrem vor, zu verrückt, als dass ich es hinnehmen konnte.
 »Ich bete, dass es nicht so kommt. Ich hoffe, dass Sie Ihr Leben weiterführen können. Doch wenn nicht, verspreche ich, Ihnen alles über Ihre Herkunft zu sagen. Dann werden Sie nicht länger zögern.« Er erhob sich.
 »Jon, warten Sie. Bitte, sagen Sie mir wenigstens, was diese Leute von mir...«
 Er schüttelte den Kopf. »Solange Hoffnung besteht, danken Sie Gott für Ihre Unwissenheit.« Ein trauriges Lächeln umschattete seine Züge. »Ich wünschte, die Umstände wären schönere gewesen, dennoch hat es mich gefreut, Sie kennenzulernen. Sie sind etwas Besonderes, Ruby. Passen Sie gut auf sich auf.« Damit wandte er sich zum Gehen.
 Unwissenheit. In meinem Bauch zog sich ein eisiger Knoten zusammen. Unwissenheit war das eine, vorenthaltenes Wissen das andere. Er entfernte sich, Schritt für Schritt und ich rührte mich nicht, konnte ihn nicht aufhalten. In seinem Blick hatte etwas gelegen, das mich schweigen ließ. Er hatte zweifellos Dinge gesehen, die er lieber vergessen würde und ein Teil von mir glaubte, es sei wirklich das Beste, nicht mehr zu wissen.
 Ich sah ihm nach, bis ihn das Dämmerlicht vor der Tür verschluckte.
 Dennoch verbissen sich meine Gedanken in jede Andeutung, die er fallen gelassen hatte. Ich drehte mich wieder zum Tisch um. Mein Blick glitt mit den Wassertropfen am Hals der Karaffe hinunter.
 Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn es diesen Mann nicht gäbe? Wäre ich in irgendeiner Anstalt aufgewachsen? In einer Forschungseinrichtung? Experimentierten die Uskrim an Kindern? An Mischlingen? Stammte Cora dann auch zur Hälfte von einem Uskron ab? Mit einem Mal war mir kalt und ich zog meine Jacke zu. Ich hoffte, ich würde Jon Carwing nie wiedersehen.
 Vorsichtig nahm ich den Turmalin mit einer Serviette auf, um ihn nicht zu berühren, und verstaute ihn in meiner Tasche. Dann stand ich auf. Meine verdammten Knie zitterten.
 Der Kellner nickte mir müde zu und ich verließ das Lokal. Ein kalter Wind pfiff die Straße hinauf und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.
 In mir lag, still und bleischwer, eine neue Angst. Angst vor einer unbekannten Gefahr. Vor einer unbekannten Zukunft.
 Angst davor, alles zu verlieren.
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 »Da kann ich mich wohl bei Miss Delgado bedanken. Sie hat mir ein paar langwierige Erklärungen abgenommen. Nun wissen Sie es also vor der Zeit.« Wigg drehte sich zu mir um. Der Himmel leuchtete blutrot über ihm und Wasserfälle voll sprühender Flints fielen unter uns in die Tiefe.
 Er hatte mich tatsächlich gleich heute einbestellt, war mit mir in die Sphäre gegangen und hatte Janes entsetzliche Geschichte bestätigt.
 Beim Gedanken daran, zu was diese Gorul in der Lage waren, wurde mir noch immer schlecht. »Sie hätten es mir sowieso sagen müssen, nachdem wir dieses Vieh gesehen haben.«
 »Das ist wahr.« Er schob die Hände in die hellen Sakkotaschen. »Dennoch hätte ich es vorgezogen, Sie ein wenig schonender auf die Wahrheit vorzubereiten.«
 Ich lachte trocken. »Sagen Sie mir lieber, wie Ihr Plan aussieht. Jane sagte mir, warum all das nicht öffentlich gemacht wird. Aber was haben Sie stattdessen vor?«
 Wigg senkte den Kopf und sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an. »Sie bekommen den Hals nie voll, oder?«
 »Ich will endlich wissen, wofür ich Ihnen folge«, knurrte ich. Meine Nerven lagen blank. Selbst meine Träume brachten mich inzwischen um den Verstand. Ich brauchte ein Ziel, einen Grund, mich voll und ganz auf das hier einzulassen.
 Wiggs Mundwinkel zuckte. »Also gut. Da Sie sowieso immer aus der Reihe tanzen.« Er drehte sich weg und deutete in die Ferne. »Irgendwo dort im Norden muss er sein. Der Rift. Der Riss in die gottverfluchte GorSphäre.«
 Der Rift? Ich folgte seiner Blickrichtung. Ein dunstiger Film lag über dem Horizont, wo sich Bergketten unter einem Wolkenmassiv verbargen.
 »Ich werde ihn finden.« Wigg sah über die Schulter zu mir. »Wir werden ihn finden, Mr Liras. Wir werden durch den verdammten Riss in die GorSphäre steigen und herausfinden, wie wir uns den Gorul entgegenstellen können.«
 Das Blut wich mir aus dem Kopf. Die GorSphäre war im wahrsten Sinne die Büchse der Pandora. Und Wigg hatte nichts Geringeres vor, als hineinzuspringen? »Wie stellen Sie sich das vor?« Ich stockte, versuchte, mir diese toxische Dimension voller Kreaturen wie dieser Silbernen vorzustellen. »Angeblich soll man sie nicht betreten können.«
 Wigg schnalzte mit der Zunge. »So sagt man, ja. Als hätten die Wissenschaftler, die den Rift schufen, je die Gelegenheit gehabt, die GorSphäre zu untersuchen. Das ist lachhaft. Und selbst wenn. Niemand von ihnen hatte Gelegenheit, einen Bericht abzugeben. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Die GorSphäre mag durchaus lebensfeindlich sein, doch mit den entsprechenden Maßnahmen kann man jede Dimension betreten.«
 Natürlich. Es war, wie er sagte. Die Geschichte über den Rift Impact und die GorSphäre stammte von den Uskrim. Dennoch schien mir der Plan zu löchrig für Wiggs Ansprüche. »Und was macht Sie so sicher, dass es dort eine Lösung für den Kampf gegen diese Kreaturen gibt?«
 Wigg breitete die Arme aus. »Jedes Wesen besitzt seine eigene Substanz. Etwas, das es angreifbar macht. Und dieses Etwas existiert in der Welt, in der es beheimatet ist. Wir brauchen Proben aus der GorSphäre, vielleicht sogar von diesen Wesen selbst. Ich muss herausfinden, wie man sie im Zaum halten kann. Und wenn es nur dazu taugt, einen Käfig zu bauen, um diese Kreaturen einzusperren. Auf diese Weise können wir sie zumindest festhalten und den Menschen und Uskrim vor Augen führen, womit wir es zu tun haben. Wer der wahre Feind ist.«
 »Sie wollen es ihnen also doch zeigen?«
 »Unbedingt sogar«, sagte Wigg. »Nur muss all das unter streng kontrollierten Bedingungen stattfinden. Dafür muss ich unter anderem Sicherheit garantieren können. Für diejenigen, die herkommen, um sich diese Ungeheuer anzusehen.«
 Aris umkreiste uns und verlor an Höhe. »So etwas in der Art hast du doch gestern schon vorgeschlagen. Haben wir dann nicht dasselbe Problem? Die Uskrim infizieren uns angeblich mit den Überresten dieser Gorul. Die werden sich keine Beweise ansehen, die sie belasten.«
 Wigg legte den Kopf in den Nacken. »Die Uskrim werden natürlich nicht zugeben, was sie uns antun. Das ist wahr.« Er wandte sich wieder mir zu. »Und Sie können mir glauben. Nichts würde ich lieber tun, als diese Schweine dafür zur Verantwortung zu ziehen. Sie verurteilen wahllos Lysanth zum Tode und machen nicht einmal mehr vor den Lys-Geborenen Halt. Die Welt mit dieser Wahrheit zu konfrontieren, würde jedoch einen Krieg heraufbeschwören. Doch ich will den Frieden.« Er atmete tief durch, als müsse er sich selbst davon überzeugen. »Frieden ist wichtiger als Rache. Die Lysanth leben schon zu lange in Angst.«
 Ich verengte die Augen. »Und wie wollen Sie die Uskrim dazu bringen, uns anzuhören?«
 Eine Ader trat auf seiner Stirn hervor. »Indem ich einen Deal mit ihnen aushandele. Beim Bräss, ich werde sie als die vermeintlichen Wohltäter anerkennen. Ich werde mich sogar bei Samuel Carwing entschuldigen, wenn es sein muss. Solange sie uns nur von jeder Schuld freisprechen. Dafür können sie meinetwegen behaupten, die Gorul wären auf die Erde gelangt und hätten uns infiziert. Es spielt keine Rolle mehr, wenn diese Kreaturen erst ausgemerzt sind.«
 Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. So naiv war Wigg nicht. Die Uskrim würden nicht auf ihre billigen Arbeitskräfte verzichten, nur weil wir ihnen Sphärenmonster und eine Ausrede boten. »Wieso sollten sich die Uskrim darauf einlassen? Glauben Sie, Ihre Entschuldigung ist ihnen so viel wert?«
 »Oh, natürlich nicht. Das wäre nur Teil der öffentlichen Show«, höhnte Wigg. »Wir brauchen ein Druckmittel gegen sie. Das ist mir klar. Aber stellen Sie sich das Szenario vor, Mr Liras.« Er formte mit den Händen einen Rahmen. »Wenn alles nach Plan läuft, werden diese Heuchler ihre Hände in Unschuld waschen und unsere gleich mit.« Ein hartes Lächeln bog seine Lippen. »Frieden und Gleichberechtigung wären die Folge! Das ist unser Ziel und genau das werden wir erreichen.«
 Durch eine weitere Lüge. Doch er hatte recht. Ein Krieg mit den Uskrim und den Menschen würde unser Ende bedeuten. Und es war ganz sicher auch das Letzte, was ich wollte. Stellte sich nur die Frage, ob Wiggs Pläne aufgehen konnten.
 »Was die GorSphäre angeht, glaube ich schon«, japste Aris. »Dort müsste es etwas geben, dass diesen silbernen Viechern schadet. Und mit einer Schutzausrüstung können wir bestimmt hinein.«
 »Schon, aber erst muss man das Tor finden.«
 Aris schnaubte. »Jetzt wissen wir, warum er uns so dringend dabeihaben will. Ein Daimos, der so großen Abstand aufbauen kann wie ich, wäre enorm hilfreich bei der Suche.«
 Ich biss die Zähne zusammen. Deswegen war es also Teil des Tests gewesen. Und deswegen war Wigg so fasziniert von Aris’ Fähigkeit, sich zu manifestieren. Wenn er das zu beherrschen lernte, könnte er vielleicht etwas aus der Sphäre heraus transportieren.
 Aris riss die Augen auf. »Die Gasmaske. Deshalb wollte er, dass ich sie dir bringe.«
 Wigg nickte. »Ganz genau. Das waren auch meine Überlegungen. Nur leider hat der Test nicht funktioniert.«
 Ich wandte mich an ihn. »Angenommen, wir fangen so einen Gorul und können ihn der Welt zeigen. Was für ein Druckmittel haben Sie dann gegen die Uskrim?«
 Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dazu muss ich etwas ausholen. Dieses Druckmittel existiert nämlich schon und hat eine Geschichte, die Sie interessieren dürfte. Sie erinnern sich bestimmt, dass ich Samuel Carwing bei seiner Rede, in der er so großzügig die Schuld am Rift Impact auf sich nahm, als Heuchler bezeichnet habe?«
 »Sicher.« Das hatte Wigg berühmt gemacht und im Handumdrehen auf die Abschussliste aller Völker befördert.
 Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser. »Nun. Ich kannte eine der Wissenschaftlerinnen, die den Rift Impact ausgelöst haben. Ihr Name war Belle Sailweres. Sie hat dabei mitgewirkt, das Tor in die GorSphäre zu öffnen.«
 Belle Sailweres? Ich hatte noch nie von ihr gehört. Die Namen der Rift Impact Verursacher waren nie bekannt gemacht worden. Doch wenn es stimmte, hatte diese Lys-Alpha gemeinsam mit einigen anderen eines der größten Verbrechen der Geschichte begangen.
 Wigg spreizte die Finger. »Stellen Sie sich jenes Ereignis vor: Die Hebung des dritten Schleiers. Eine Gruppe Wissenschaftler in der Ödnis der LysSphäre. Ihnen ist der Durchbruch gelungen und vor ihnen klafft der Rift auf, das Tor zu einer weiteren Welt. Wahrscheinlich haben sie gefeiert, miteinander angestoßen. Und da passierte es. Von ihnen unbemerkt, kamen diese silbernen Wesen aus der Öffnung, haben ihre Tentakel ausgestreckt und sind von einer Welt in die andere geschlüpft. Wie aus dem Nichts fielen sie über die Lysanth her.« Er atmete langsam aus und sein Blick trübte sich. »Belle war die Einzige, die fliehen konnte. Sie hat die Angreifer gesehen. Wer später befallen wurde, hat die Gorul kaum mehr zu Gesicht bekommen oder konnte nicht mehr davon erzählen. Alles, was wir sahen, waren dem Wahnsinn anheimgefallene Lysanth, Chaos und Tod. Niemand wusste mehr, wer Freund und wer Feind war. Ein Massaker, das in der LysSphäre noch weit schlimmer war als auf der Erde.«
 Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Meine Mutter hatte mir davon erzählt, doch nur das Nötigste und ich war froh, mich an nichts davon zu erinnern.
 »Belle Sailweres entkam«, sagte Wigg. »Die Gorul bekamen sie nicht zu fassen. Ich stieß auf Belle, als sie vollkommen außer sich in einer der ersten Siedlungen eintraf. Sie erzählte mir, ich solle fliehen. Und! Dass sie Samuel Carwing Bericht erstatten müsse. Ich habe sie heute noch genau vor Augen. Der gehetzte Blick, die roten Flecken auf den Wangen. Jedes Wort, das sie sagte.« Er schob sich die Brille wieder auf den Nasenrücken. »Das ist es, was ich sicher weiß, Mr Liras. Mein Indiz Nummer eins für Carwings Mitwirken.«
 Ich zog die Brauen zusammen. Belle Sailweres erster Impuls nach der Flucht hatte also darin bestanden, einem Alpha der Uskron davon zu berichten? Nicht ihr Volk zu warnen oder sich vielleicht zu verstecken? Natürlich war das verdächtig.
 »Sie kennen die Geschichte, Mr Liras«, fuhr Wigg fort. »Als die Angriffe innerhalb der Sphäre unkontrollierbar wurden, haben die Lysanth die Tore zur Erde verschlossen, um die Katastrophe einzudämmen. Carwing warnte die Bevölkerung der Erde bereits vor dem ersten Rift-Influx. Angeblich wegen irgendwelcher Messungen. Aber das glaube ich nicht. Er hat es gewusst. Er hat es nicht nur vermutet, er wusste von dem Riss in die GorSphäre. Er hat viel zu schnell reagiert. Das ist mein Indiz Nummer zwei. Ich glaube, dass er Belle Sailweres beauftragt hat, in die GorSphäre einzudringen. Als er dann die Tore zur LysSphäre gewaltsam öffnen ließ, wahrscheinlich, um seine Spuren zu verwischen, wurde er jedoch von den Gorul in Gestalt der Lysanth überrannt.«
 Ich stemmte die Hände auf die Knie. »Und Sailweres? Ist sie etwa Ihr Druckmittel? Wird sie gegen Carwing aussagen?«
 Wigg schüttelte den Kopf. »Das wäre schön. Aber Carwing hat Belle Sailweres getötet. Indiz Nummer drei.«
 Ich keuchte auf.
 »Er hat behauptet, es sei Notwehr gewesen. Doch Belle war nicht infiziert. Sie hat Carwing von dem Durchbruch erzählt. Sie hat ihm erzählt, was geschehen war. Und dann hat er sie getötet. Die Einzige, die ihn hätte auffliegen lassen können.«
 »O Gott.« Meine Schultern sackten nach unten.
 »Seine Rede zur gegenseitigen Fürsorge der Völker!« Aris stieß eine Feuerlohe aus. »Er hat sich als Märtyrer aufgespielt, nur um von seiner echten Schuld abzulenken!«
 »Genau das hat er getan. Ein kluger Schachzug.« Wigg verschränkte die Finger ineinander. »Ich finde, die Bezeichnung Heuchler trifft ziemlich gut auf ihn.«
 Ich sank zu Boden. Das Gras wogte raschelnd um mich herum. Carwing kannte also die Wahrheit. Wenn Wiggs Schlussfolgerungen stimmten, hatte Carwing von Anfang an seine Finger im Spiel.
 »Dieser Mann hat uns alles genommen«, raunte Wigg. »Carwing hat den Durchbruch in eine weitere Dimension angeordnet und uns danach eine Genmutation angedichtet, die an allem schuld sein sollte. Natürlich spielten ihm alle Anzeichen in die Hände. Die Überreste der Gorul ließen wenig andere Rückschlüsse zu. Da Belle Sailweres ihm jedoch Bericht erstattet hat, wusste er, dass der Ursprung allen Übels aus dem Rift kam.«
 Ich ballte die Fäuste. »Und welches Druckmittel haben Sie gegen ihn? Außer dieser Geschichte?«
 Er räusperte sich. »Wenn er Belle beauftragt hat, gibt es beim Rift Beweise dafür. Unterlagen, Aufzeichnungen. Der Ort wurde in aller Hast verlassen. Und warum sonst hätte Carwing die Sphäre schließen lassen sollen? Das Brässphylingas hält er damit nicht auf und unsere Mutation ist nur ein Vorwand. Er hat die Sphäre verschlossen, um seine Machenschaften geheim zu halten. Das steckt dahinter. Der Beweis für seine Schuld liegt beim Rift begraben.«
 Ich rappelte mich auf. »Alles, was wir benötigen, befindet sich also beim Rift. Dafür brauchen sie uns? Den Orden?«
 »Genau, und zwar die Besten. Lys-Geborene und ihre Daimos, die so weit vordringen können.« Er fixierte mich.
 Aris zischte vernehmlich. »Er meint wohl einen Ausflug inklusive Übernachtung.«
 Wigg lächelte schmal. »Danke für die Geradlinigkeit, Aris. Du triffst die Sache auf den Punkt. Unser Problem ist: Nachts kommen die Gorul. Und ein Tag reicht nicht aus, um von der nächstgelegenen Pria bis zu der Region zu gelangen, in der sich der Rift befindet. Das ist der größte Nachteil, den unsere Portale haben. Dass unsere Reise immer auf einer Pria beginnt.«
 »Aber Sie sagten, wir überleben keine Nacht hier«, presste ich hervor. Er konnte doch nicht wirklich ...
 »Hätten wir auch nicht. Wir zwei nicht. Wären Miss Delgado oder Mr Norder dabei gewesen, hätten wir aber zumindest eine Chance gehabt. Es wäre also hilfreich, wenn Sie Ihre Fähigkeiten endlich zurückerhielten, Mr Liras.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Denn ohne die kann ich Sie nicht brauchen.«
 Seine Worte trafen. Das tief sitzende Unbehagen in mir regte sich aufs Neue. Ich tat bereits alles, was ich konnte, doch meine Fähigkeiten kehrten enervierend langsam zurück. »Glauben Sie mir, die hätte ich auch gerne wieder.« Ich schaffte es nur mit Mühe, etwas wie ein Buch auf einer Tischplatte zu illusionieren.
 »Ich habe den Goan beobachten lassen, der uns vor zehn Tagen angegriffen hat. Er ist hoffentlich der Schlüssel zu Ihrer Genesung«, sagte Wigg.
 Ich merkte auf. »Wie das?«
 »Weil Sie ihn berührt haben, als Sie den Quantenschneider aus der Schlucht holten. Damit haben Sie den Goan zu Ihrem Bindeglied mit der Sphäre gemacht. Jedenfalls gehe ich davon aus. Das Problem ist, Ihre Kräfte müssten längst zurück sein und ich verstehe nicht, warum das nicht der Fall ist. Nun rennt uns die Zeit davon, doch ich brauche Sie. Ich brauche Sie in Bestform. Also wird es Zeit, dass Aris sein Feuer zurückerhält.«
 »Ganz meine Rede!« Eine Stichflamme schoss aus Aris’ Maul.
 »Sie sagten, sein Feuer käme erst wieder, wenn ich mich erholt hätte. Aber ich mache kaum Fortschritte.«
 »Ja, das sagte ich. Und ich sagte auch, dass so etwas wie Ihr Ableben noch nie vorkam. Ich kann Ihnen also nichts versprechen. Aber vielleicht bin ich einem Trugschluss aufgesessen und Aris muss sein Feuer zuerst zurückerlangen, damit Ihre Illusionskräfte wieder voll aufleben. Ich hoffe es. Denn sonst weiß ich nicht weiter.«
 Ein Knoten bildete sich in meinen Eingeweiden. »Und wie soll mir der Goan dabei weiterhelfen? Das hat er beim letzten Mal auch nicht getan.«
 »Nun, der Goan verendet gerade. Ihnen bleibt also nicht mehr viel Zeit.«
 Ich riss den Kopf hoch. »Er ... verendet?«
 »Ja. Er stirbt. Er befindet sich derzeit etwa zwanzig Kilometer Richtung Osten. Eine Strecke, die Sie noch vor Einbruch der Dunkelheit bewältigen sollten. Miss Frope wird Sie hinführen.«
 »Isa? Ist sie hier?« Unwillkürlich blickte ich mich um, doch das Grasmeer wogte leer vor dem Wald aus Geistbäumen.
 »Sie erwartet Sie auf der Adra. Wenn Sie hinabgesprungen sind, halten Sie sich nördlich, bis Sie auf die Schlucht treffen und folgen dieser Richtung Osten. Dann treffen Sie Miss Frope.«
 »Aber, ich verstehe nicht, wieso...«
 »Sie wird Ihre Fragen beantworten. Gehen Sie jetzt besser. Es ist wahrscheinlich Ihre letzte Chance, Teil meines Plans zu werden.« Er holte seinen Quantenschneider hervor und begann eine Linie in die Luft zu zeichnen.
 Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. »Warten Sie!«
 Er drehte sich beiläufig um.
 »Was passiert, wenn ich keinen Erfolg habe?«
 Er zuckte die Achseln. »Auf der Erde könnte ich Sie wohl für organisatorische Aufgaben einsetzen. Mal sehen. Ich würde Ihnen natürlich weiterhin gestatten, die Sphäre zu besuchen. Langsame Fortschritte sind schließlich zu sehen. Aber Sie wären hier trotzdem nutzlos für mich.«
 Galle stieg mir hoch. Er gab mir endlich ein Ziel, nur, um mich dann auszuschließen?
 Er trat durch den Spalt in die Gasse hinter dem Hunterrevier. Von der Muttersphäre aus, lächelte er mich an, kalt und berechnend. »Viel Glück, Mr Liras. Sie werden es brauchen.« Dann drückte er die flimmernden Ränder zusammen und der Riss schloss sich.
 Eine kalte Böe ließ das Grasmeer zittern und ein Zischeln fuhr durch die Halme.
 »Holen wir uns das verdammte Feuer zurück«, knurrte Aris.
 Ich warf einen Blick auf seine schwarze Gestalt über mir. »Also gut.« Ich nahm Anlauf und sprang über den Rand der Pria.
  
 Isa winkte mir von der anderen Seite der Schlucht zu. Ihre blauen Shorts und ein braunes Hemd machten sie vor dem Wald fast unsichtbar. Sie trat an die Abbruchkante und legte die Hände trichterförmig vor den Mund. »Komm rüber! Wir haben ein ganz schönes Stück vor uns!«
 »Okay. Moment.« Ich suchte mir eine einigermaßen freie Schneise in den Dschungel, um genug Schwung zu bekommen, denn die Schlucht war hier einige Meter breiter als westlich von hier.
 »Das schaffst du. Du bist schon weiter gesprungen«, rief Aris, der über mir flog.
 »Wenn du es sagst.« Der Cocktail aus Wut und Angst, der in mir brodelte, machte mir zu schaffen. Ich durfte nicht versagen, doch ich konnte nur beten, dass es diesmal klappte. Allein der Glaube fehlte mir. Wieso sollte es jetzt anders laufen?
 Ich rannte, sprang und segelte über den Streifen Finsternis. Die Luft rauschte in meinen Ohren. Etwas bewegte sich im Dunkel unter mir, doch schon war ich drüben. Der Aufprall war hart. Blätter und Steinchen flogen davon. Ich rollte mich über die Schulter ab und kam wieder auf die Beine.
 »Du bist gut geworden. Ich wäre ja geklettert.« Isa deutete an die Steilwand der Pria, vor der die Schlucht auslief.
 Ich klopfte mir den Staub ab. »Hi, Isa. Nicht gut genug, wie es aussieht.«
 »Ach was, mach dir keine Sorgen.« Sie lächelte dünn. »Das wird schon, so wie bei allen anderen auch.«
 Ich atmete gepresst aus. »Alle anderen hatten ihre Fähigkeiten noch.«
 Sie klopfte mir auf die Schulter. »He, positiv denken.«
 Ich rang mir ein Lächeln ab. Sie konnte schließlich nichts dafür. »Ich versuch’s. Du sollst mich zu einem sterbenden Goan bringen, habe ich gehört.«
 »Ja. Nicht gerade ein fröhliches Thema. Aber so ist es. Du hast einen ziemlich alten erwischt. Oder sollte ich sagen, er dich?«
 »Das wohl eher. Du kennst die Geschichte also?«
 »So was spricht sich rum.« Sorge trat in ihre Miene. »Es muss schrecklich gewesen sein.«
 »Das kann sie laut sagen«, bellte Aris.
 »Wir sind jedenfalls davongekommen«, antwortete ich, nicht sicher, ob sie auch von dem Gorul wusste. »Allerdings verstehe ich nicht, warum wir es noch einmal mit demselben Goan versuchen. Wigg meinte zwar, er wäre eine Art Bindeglied für uns, aber der Kontakt hat kaum etwas bewirkt.«
 »Oh! Das kann ich dir erklären. Aber lass uns aufbrechen. Wir sollten keine Zeit verlieren.« Sie wies auf eine Lücke im Dickicht und wir machten uns auf den Weg. Isa bahnte sich eine Schneise durch eine Farnsenke. Zwei aufgescheuchte grün gefiederte Echsen huschten schnatternd einen Stamm hinauf und sie sah ihnen nach. »Jetzt verstehe ich, warum Mr Wigg den Goan so lange beobachten ließ. Aber ich fange wohl besser bei den Grundkenntnissen an. Du weißt noch nicht so viel über Goan, oder?«
 »Nein, du bist meine Lehrmeisterin, schon vergessen?«
 Sie sprang über einen verrotteten Stamm und lachte. »Stimmt. Also, wenn du einen Goan berührst, entwickeln sich deine Illusionskräfte schubartig weiter. Das war jedenfalls bei allen anderen so. Weil Goan nun mal unmittelbar mit dieser Kraft zusammenhängen. Sie erwecken sie quasi auf dieser Welt.«
 Ich furchte die Stirn. »Das habe ich gesehen. Wie er alles zum Wachsen bringt. Aber wie gesagt, Aris hat der Kontakt etwas gebracht, mir fast nichts.«
 Isa nickte. »Ich weiß. Und das tut mir so leid für euch. Aber Mr Wigg hofft, dass es daran lag, dass euer Kontakt zu kurz war. Alle anderen Ordensmitglieder haben einen Goan mindestens eine Minute lang berühren müssen, ehe der Schub kam. Von dem her.« Sie zuckte die Achseln. »Du musst erst noch die Gelegenheit haben. Außerdem war dir der Goan nicht gerade freundlich gesinnt. Vielleicht lag es auch mit daran. Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass du eine Bindung zu ihm aufgebaut hast.«
 »Und deshalb muss es derselbe Goan sein?«, hakte ich nach.
 Sie balancierte auf einem Stamm über eine Senke und breitete die Arme aus. »Ja. Weil die ganze Sache nur beim ersten funktioniert. Danach nicht mehr. Ich schätze mal, deshalb hat dich Mr Wigg so lange nicht in die Sphäre gehen lassen. Nicht, solange sich andere Goan hier herumtrieben. Er wollte kein Risiko eingehen, dass du es noch einmal versuchst und dir damit jede Chance nimmst.«
 »Verstehe.« Ich schluckte meinen Unmut hinunter. Einfach Klartext zu reden, war bei Wigg wohl zu viel verlangt. »Und jetzt ist der Goan wieder in Reichweite und stirbt angeblich.«
 Eine Sirelle schwirrte heran und hielt sich an Isas Ärmel fest. »Ja. Oder, na ja, so was ähnliches. Mit den Goan ist das so: Wir vermuten, dass ein Goan etwa sieben bis zehn Jahre in Bewegung ist.«
 »Also hört er nur auf, sich zu bewegen?« Ich duckte mich unter einem blau belaubten Zweig hindurch.
 »Ich nehme es an. Die Goan leben wohl in einer Art Zyklus, keine Ahnung. Wenn sie länger als einen Tag stillstehen, gehen sie zu Boden. Sie werden zu ... hmm ... Hört sich komisch an, aber sie werden zu Felshügeln. Dort wachsen dann besonders viele Pflanzen. Es dauert jedenfalls Jahre, bis sich der Goan wieder erhebt und agil ist. Vielleicht ist das ihre Art, zu schlafen. Wir wissen es noch nicht.« Sie drehte sich im Laufen zu mir um. »Bald wirst du es sehen. Er ist schon in die Hocke gegangen.«
 »Er hat also vor, sich hinzulegen?«, fragte ich.
 »Meistens setzen sie sich nur. Ich glaube, wenn sie sich hinlegen, dann wirklich für immer. Stell dir vor, Sev meinte mal, dass die Prias in Wirklichkeit Goan sind, die seit Jahrhunderten schlafen. Aber das halte ich für unsinnig.«
 Ich drehte mich um und sah zurück. Beim Abgrund. Die gigantische Steilwand könnte, so zerklüftet und grob sie war, tatsächlich ein schlafender Riese sein. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was hier los wäre, wenn es Goan dieser Größenordnung gäbe. »Und wenn er schon schläft, wenn wir ankommen?«
 »Dann...« Isa stockte. »... wird es keinen Schub geben.«
 Der Knoten in mir zog sich enger zusammen. Grandiose Aussichten.
 »Aber es dauert Tage, ehe er einschläft«, haspelte sie. »Sollen wir ein Stück laufen?«
 »Okay.« Wenn die Probleme dabei doch nur hinter mir blieben. Wir fielen in Laufschritt, sprangen über Dickicht und gefallene Bäume. An lichteren Stellen und entlang einer Schlucht konnten wir Geschwindigkeit aufnehmen. Ein Schwarm kupferfarbener Echsen flog lärmend über uns hinweg.
 »Hältst du es für möglich, dass wir das Amulett wiederfinden?«, fragte Aris unvermittelt.
 Ich fasste an die Stelle, wo es unter meinem Hemd verborgen gewesen war. Mom. Das Medaillon hatte mich immer mit ihr verbunden. »Wenn die Möglichkeit besteht, holen wir es uns zurück. Aber, ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass der Goan es noch hat.«
 Aris zog im Tiefflug über den Abgrund dahin und das rote Licht glänzte auf seinen Hörnern. »Vielleicht liegt es jetzt irgendwo in der Sphäre und ein Haufen Hilios blühen darum.«
 Ich sprang hinter Isa über die Schlucht, die nach rechts abknickte. »Kann schon sein. Nur würde uns das herzlich wenig bringen, bei den tausend Pilzarten, die hier wuchern.« Ich musste an die Gewächse denken, die unter den Schritten des Goan im Abyss erblüht waren, und mit ihnen an den Gorul, der sich zwischen den schimmernden Pilzkappen auf mich zu geschlängelt hatte.
 »Wieso sind die Gorul eigentlich nicht im Wald unterwegs? Hier herrscht fast überall Schatten«, rief ich gegen das Rauschen des Gegenwindes.
 Isa warf mir einen kurzen Blick zu. »Die sind wirklich nur tief im Abyss unterwegs. Also keine Sorge. Sie werden erst in der Dämmerung aktiv und kommen in der Nacht heraus. Der Schatten der Blätter reicht ihnen nicht.«
 »Gut zu wissen.«
 Ein dicht überwucherter Waldabschnitt bremste uns aus und Isa wurde langsamer, ihr Atem ging schwer. »Können wir eine kleine Pause machen? Ich bin nicht so die Langstreckenläuferin.«
 »Klar. Ruh dich kurz aus.« Wir hielten unter einem Fungus Magna. Kleinere Pilze knirschten unter unseren Schritten, als wir uns dem Stamm näherten.
 Isa setzte sich, die Beine lang ausgestreckt, und schloss die Augen. »Nur einen Moment. Ich habe Seitenstechen bekommen.«
 »Lass dir Zeit. Wir kommen schneller vorwärts, wenn du wieder Luft hast.« Der Tag war noch lang und ich hatte es nicht eilig, dem Goan gegenüberzutreten. Die Furcht, zu scheitern, wuchs mit jedem Schritt.
 Ich ließ mich ebenfalls gegen den Stamm des Fungus sinken. Er gab unter meinem Rücken ein wenig nach. Ich sah nach oben, wo sich die speichenartigen, von Sirellen wimmelnden Lamellen ausbreiteten, und schlagartig überschwemmte mich die Erinnerung an meinen letzten Traum. Wie angewurzelt verharrte ich. Er hatte mir mehr zugesetzt als alle anderen zuvor. Beim Bräss, ich hatte nicht mehr daraus aufwachen wollen, bis sich der Rotschopf in meinen Armen aufgelöst hatte.
 Mein Blick glitt über das Schirmdach, als könnte sie dort oben auf mich warten. Einen Moment wünschte ich, es wäre so.
 Ein Tier schrie auf und ich fuhr herum.
 »Nur ein Tofallon«, sagte Isa leise, die Augen noch immer geschlossen.
 Beim Rift! Wie ertappt wandte ich mich ab. Ich musste aufhören, solche Gedanken zu spinnen. Vergiss den Rotschopf endlich! Hör auf zu träumen und konzentrier dich auf die Realität!
 Aris landete neben mir. »Was ist los mit dir?«
 Ich stieß mich von dem Stiel ab. »Nichts. Ich habe einfach Angst, dass das heute nichts wird.« Dann wären wir raus.
 »Ich weiß. Das habe ich auch, aber das meine ich nicht. Du bist wieder in dieser Stimmung.«
 »Was für eine Stimmung?«
 Er legte den Kopf schräg. »So eine verbissene ›Ich drücke auf die Wunde, bis es aufhört zu bluten, egal, wie sehr es wehtut‹- Stimmung.«
 Ich schnaubte resigniert. »Tut mir leid. Es ist wirklich ... Dieser Goan ist vielleicht unsere letzte Chance.« Ich hatte es nicht über mich gebracht, Aris von den Träumen zu erzählen. Zum einen hätte er es mir noch schwerer gemacht, sie wieder aus dem Kopf zu bekommen. Zum anderen wollte ich nicht riskieren, dass Wigg etwas davon aufschnappte.
 Aris drückte seine Schnauze gegen mein Bein. »Wenn es allen anderen gelungen ist, werden wir es auch schaffen.«
 Mein schlechtes Gewissen setzte mir noch mehr zu und ich brachte nur ein Nicken zustande. Danke, Aris. Wenn unsere Gespräche Wigg verborgen blieben und diese verfluchten Träume aufhörten, würde ich ihm davon erzählen.
 Isa kam auf die Füße und klopfte sich die Hosenbeine ab. »Okay, ich bin bereit für den Rest der Strecke.«
 Wir liefen noch eine Stunde und sie zeigte mir im Vorübergehen Pflanzen und Tiere, die ich noch nicht kannte.
 Auf einer Erhebung sprang sie auf einen Meter hohen Steinbrocken und deutete nach vorne. »Schau, dort ist er!«
 Ich folgte ihr hinauf und über die Baumkronen hinweg sah ich ihn endlich. Der Goan sah aus wie ein überhängender Felsquader, hausgroß, oben massiger als unten. Er hatte sich in einer Talsenke auf die Knie herabgelassen. Seine gewaltigen Hände lagen auf dem Boden. Er schien auf einen Baum zu starren, der sich zwischen seinen Fingern emporstreckte. Äste bogen sich nach oben und streiften das steinerne Gesicht.
 Ein Schaben ertönte über den Dschungel hinweg, als rieben Granitplatten übereinander. Das Geschöpf drehte den Kopf.
 Mein Herz schlug einen Takt schneller. »Er sieht uns.«
 »Das glaube ich auch«, wisperte Isa.
 Ein Derko kreischte in den Ästen über uns und ich zuckte zusammen.
 Isa drehte sich zu mir. »Wenn du es lieber sein lässt, ist das okay. Du musst kein Risiko eingehen. Wenn ... er dich wahrnimmt, ist das...«
 Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Ich muss es wenigstens versuchen.« Isa durfte wegen mir jedoch nicht in Gefahr geraten. »Du bleibst hier. Wenn er sich rührt, renne ich in eine andere Richtung.« Ich konnte nur hoffen, dass mir eine weitere Flucht gelang.
 Isas Wangen verloren Farbe und sie klopfte auf ihre Hosentasche. »Ich habe den Quantenschneider.«
 »Okay, dann machen wir es so: Du öffnest hier ein Tor und bringst dich in Sicherheit, falls er angreift. Ich komme so schnell wie möglich und wir schließen die Öffnung.«
 »Also gut, einverstanden.« Sie biss die Kiefer zusammen.
 Ich wandte mich dem Goan zu. Es war sicher ein halber Kilometer bis in das Tal.
 Aris glitt neben mich. Sein Schlangenleib wand sich unruhig. »Soll ich vorausfliegen? Falls er mich wiedererkennt und aufsteht, wissen wir gleich, woran wir sind.«
 »Gute Idee.« Ich nickte ihm zu. »Aber pass auf dich auf, ja?«
 »Er wird mich schon nicht erwischen.« Aris stieg höher und segelte lautlos auf den Goan zu. Über dem roten Steinriesen sank er in langsamen Kreisen tiefer. Der Goan schenkte ihm keine Beachtung. Er hielt die blicklosen Augenhöhlen auf mich gerichtet.
 Ein Schauder durchfuhr mich. Ich sollte es hinter mich bringen. Ich verfiel in einen schnellen Laufschritt und der abschüssige Hügel flog unter mir dahin. Im Wald nahmen mir die Bäume die Sicht auf den Goan. Erst wenige Schritte entfernt, sah ich die rötliche Felshaut hinter den Stämmen.
 Ich hielt an, wartete auf eine Bewegung. Der Wind fuhr durch die Äste und das Zirpen, Schreien und Pfeifen der Waldtiere wirkte so normal, als gäbe es die Gefahr direkt vor mir gar nicht. Ich ging langsam weiter, bis nur noch einige Sträucher und Bäume zwischen mir und der lebendigen Felsensäule aufragten. Der Gigant müsste nur den Arm ausstrecken und könnte mich zerquetschen.
 Beim Rift, lass mich das überstehen, bitte! Meine Nerven standen unter Strom. Der Kopf des Riesen war hinter einer Baumkrone verborgen. Schritt für Schritt ging ich weiter, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.
 Der Goan rührte sich nicht.
 Kleine Steine knirschten und der Zweig eines Busches schwang hinter mir zurück.
 Der Riese verlagerte sein Gewicht, kippte in meine Richtung.
 Ich keuchte auf, sprang zurück. Der Fels bewegte sich. Sein Arm! Er kam auf mich zu und krachte donnernd vor mir in die Erde. Ein Beben lief durch mich hindurch. Der Goan hob knirschend den Kopf und ...
 »Renn weg!«, schrie Aris.
 Ich erstarrte, fixierte wie hypnotisiert die drei kleinen Kreise auf dem Handrücken des Steinriesen.
 Moms Medaillon! Hatte er es absorbiert? Die feinen Linien der Symbole hoben sich wie ein Relief von einem seiner Knöchel ab.
 »Bendic, renn!« Aris riss die Flügel auf.
 Ein Dröhnen fuhr mir durch Mark und Bein. Ein Krachen, als zerbeiße der Gigant tausende kleiner Steine zwischen seinen Kiefern. Das riesige Maul öffnete sich.
 Ich taumelte rückwärts, stolperte über einen Ast und fiel.
 Der Goan beugte sich über mich. Sein Schatten fraß mich auf. Ein Licht schien tief in seinen Augenhöhlen zu glimmen. Ich versuchte, rückwärts zu kriechen, auf die Beine zu kommen, und glitt aus.
 »Lass ihn in Ruhe!« Aris spie Feuer und krallte sich in die Schulter des Riesen.
 Steine gruben sich in meine Unterarme. Mein Herzschlag donnerte in meinen Ohren. »Das Amulett. Es tut mir leid«, presste ich hervor.
 Der Goan hielt inne.
 Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu ihm hinauf. Hat er mich gehört? Mein Atem ging abgehackt, doch ich zwang mich, weiterzusprechen: »Meine Mutter hat es mir geschenkt. Deshalb bedeutet es mir viel. Ich wollte dich damit nicht wütend machen. Und ich bin nicht gekommen, um es zurückzuholen.« Vorhin hatte ich etwas anderes gesagt, doch dieses Wesen hatte weit mehr Recht auf das Knochenfragment. »Ich möchte nur wieder Illusionen schaffen können. Ich ... habe sie verloren.«
 Der Steinschädel senkte sich grollend. Meine Organe vibrierten. Ich stemmte den Fuß gegen einen Ast, fand endlich Halt und wollte mich wegdrücken.
 »Warte.« Aris’ ruhige Stimme hielt mich fest, als klebte ich auf dem Grund. Er saß reglos auf der Schulter des Riesen, den Blick starr nach unten gerichtet. »Du sprichst wahr.«
 »Was?«
 »Ich kenne die Geschichte des Gebeins«, zischte Aris leise. »Ich habe sie darin gespürt.«
 Ich schnappte nach Luft. Aris und der Goan verharrten in derselben Reglosigkeit. Er war ... Bei allen Sphären! Manipulierte ihn der Goan? »Aris? Das bist nicht du, oder?«, brachte ich stockend hervor.
 »Er leiht mir seine Stimme«, flüsterte er zurück und Gänsehaut überlief mich.
 Das geisterhafte Glimmen in den Augen des Goan schwoll an. »Komm näher.«
 Ein Teil von mir wollte ihm sogar Folge leisten, doch meine Glieder gehorchten mir nicht.
 Der Riese sackte nach unten. Seine Ellenbogen bohrten sich in den Grund und Äste splitterten knackend. Dunkelheit senkte sich über mich.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Brust des Goan hing nur Zentimeter über meinem Kopf. Er schloss mich ein wie eine Höhle. »Aris?«
 »Du sollst sehen«, flüsterte die Stimme.
 Ich blinzelte. Ein bläuliches Licht schimmerte über mir, als läge es auf dem Grund eines tiefen Teiches versunken. Es pulsierte und wurde mit jedem Mal heller.
 Ich hielt den Atem an, streckte eine Hand nach oben und stieß gegen glatten, warmen Fels. Das blaue Strahlen nahm zu. Es drang aus der Brust des Riesen wie ein gewaltiges Herz. Beim Genesis, was passiert hier?
 Sein Puls schlug mir entgegen, drückte mich zu Boden. Druck schwoll in meinem Kopf an. Doch ich konnte die Hand nicht wegnehmen.
 Das gewaltige Herz des Giganten pochte unter meinen Fingerspitzen. Ein Strom aus Energie jagte durch meinen Arm. Ich schrie auf. Mein eigenes Herz wurde von einer Faust zusammengepresst und barst. Ich sog den Atem ein. Licht flutete meine Sinne. Der Goan kippte zur Seite. Die Erde bebte. Und schlagartig wich jeder Druck von mir.
 Keuchend stemmte ich mich hoch. Der Goan lag neben mir, hatte mich freigegeben. Er hatte mich ...
 Ich riss die Augen auf, presste eine Hand auf meine Brust und spürte das Summen von Energie. Fremd, unglaublich fremd und doch vertraut.
 »Bendic? Geht es dir gut?« Aris stürzte zu mir.
 Atemlos kam ich in die Hocke. »Ja. Ja, es geht mir gut.«
 »Er hat mich als Sprachrohr benutzt! Beim Bräss, ich konnte nichts tun!« Er schlug mit den Flügeln und wirbelte Staub und Pollen auf. »Aber was hat er mit dir getan?«
 Ich stand langsam auf und zum ersten Mal war da kein nachgiebiges Schwingen mehr am Boden, als hätte ich die Sphäre endlich verinnerlicht. »Ich weiß es nicht.«
 »Und was ist mit ihm?« Aris landete auf der Hand des Goan.
 Die Augen des Riesen waren erloschen.
 Meine Kehle wurde eng. »Ich denke, er schläft für immer.«
 Aris hob ruckartig den Kopf. »Du glaubst, er ist tot? Aber er hatte so viel Kraft. Hast du sie gespürt?«
 »Ja.«
 Aris’ Augen weiteten sich. »Dann ... Heißt das, du kannst jetzt wieder ...«
 Ich schluckte und hob langsam eine Hand, stellte mir vor, wie all die zerdrückten Schösslinge und Bäume zuvor ausgesehen hatten, wollte sie illusionieren. Die fremde Energie war noch immer in mir. Ich spürte sie wie einen zweiten Herzschlag, ein drängendes Pochen, doch ich konnte sie nicht fassen. Als wäre sie in einer anderen Sphäre, zu der ich nicht vordringen konnte.
 Nur ein winziger, bekannter Funken meiner eigenen Kraft reagierte, wie es auch ohne den Goan der Fall gewesen wäre. Vier kleine farblose Pilze tauchten auf und ich hielt sie mit Mühe einige Sekunden fest. Dann vergingen sie wieder.
 Ich sackte nach vorne und stützte mich auf die Knie. Das war es also. Ein Tonnengewicht legte sich auf mich, als hätte mich der Goan tatsächlich unter sich begraben.
 »Aber ... ich dachte ...« Aris stockte und sank dann in sich zusammen. »Glaubst du, wir werden dann nie mehr ...«
 »Wir werden nicht aufgeben. Wir werden einfach weitermachen, okay? Und wenn es Jahre dauert«, gab ich verbissen zurück.
 Er nickte blinzelnd.
 Stille legte sich über uns und erst jetzt fiel mir auf, dass die Tiere des Waldes verstummt waren. Der massige Körper des Goan sank langsam, Millimeter für Millimeter, tiefer in die Erde und wirkte beinahe wie ein natürlicher Fels.
 Aris senkte die Schnauze auf den Handrücken des Riesen und verharrte abrupt. »Bendic, sieh dir das an!«
 »Was hast ... O Gott!« Ich beugte mich über das raue Gestein.
 Das Amulett meiner Mutter lag auf der Hand des Goan, war jedoch nicht länger ein Teil von ihm. Er hatte es freigegeben. Danke. Ich legte die Hände auf einen der steinernen Finger und schloss kurz die Augen, lächelte schwach. Ich danke dir dafür. Er hatte es uns zurückgegeben.
 Behutsam griff ich nach dem Medaillon und nahm es fest in die Hand. Die knöchernen Vertiefungen und rostfarbenen Einsprengsel hatten sich nicht verändert. Nur das Lederband fehlte.
 Plötzlich strahlte Hitze davon aus und ich schnappte nach Luft. Instinktiv ließ ich es los, doch es klebte auf meiner Haut, brennend heiß. Es versengte mich! Ich sog zischend den Atem ein.
 »Was hast du?« Aris sprang zu mir.
 Ich krümmte mich und biss die Zähne zusammen. »Es ist glühend heiß.« Ich presste die Hand auf den kühlen Boden.
 Aris drückte sich gegen mich. »Dann lass es doch los!«
 »Geht nicht.« Schwer atmend umklammerte ich mein Handgelenk und ganz langsam klang das Brennen ab, bis es schließlich zu einem Pochen verkam. Zögerlich hob ich die Hand und drehte sie um.
 Aris zuckte zurück. »Brässverdammt! Ist das ...«
 Ich keuchte. Ein leicht erhabener Abdruck der Kreissymbole prangte auf meinem Handballen. Aber wie war das möglich? »Es hat sich eingebrannt.« Wie bei dem Goan.
 Aris reckte den Kopf und berührte die Kreise mit der Schnauze. Eine blaue Stichflamme loderte unter seinen Nüstern in die Höhe und wir zuckten zurück.
 Das Feuer sprang auf Aris über und fuhr knisternd seinen Rückenkamm hinauf. Er stieß einen Schrei aus und warf sich in die Luft. Die Flammen hüllten ihn züngelnd ein, ein blaues Inferno.
 »Aris!« Ich sprang auf und starrte ihm entsetzt nach.
 Er schlug wild mit den Flügeln, schwang sich immer höher, doch dann wurde sein Flug ruhiger und, heller als das Feuer, loderte plötzlich Freude in ihm auf. Sie durchtränkte ihn förmlich.
 Ich stieß den Atem aus und ließ mich nach hinten ins weiche Gras fallen. Bei Gott. Danke!
 »Ich brenne! Ich brenne wieder!« Aris glitt funkenstiebend über mir dahin, eine azurfarbene Feuerlohe vor dem rubinroten Himmel.
 Ein Lachen stieg in mir auf. Und als löse sich eine verriegelte Tür in meinem Inneren, spürte ich die Energie des Goan mit einem Mal hautnah. Sie floss in jede meiner Zellen und ich keuchte überrascht auf.
 Etwas bewegte sich neben mir. Ich riss die Augen auf und kam auf die Beine. Hunderte Pflanzen schoben sich aus der Erde. Gräser, Blumen und Bäume. Sie wuchsen rasend schnell nach oben und bogen sich zu einem Dom über dem Goan. Ein Gewölbe aus Blau und leuchtenden Blüten.
 Atemlos stand ich da. »Bist du das, Aris?«
 Sein neu erwachtes Feuer schwoll an und er wirbelte zu mir herab. Er japste auf. »Nein, das kommt von dir. Alles! Ich kann es sehen!«
 Ich hielt den Atem an, das Tosen in mir weitete sich aus. Ich hob einen Finger, um eine Ranke aus der Erde zu locken, und sie folgte der Bewegung, völlig mühelos, wickelte sich um einen Stamm und spann ein Dach aus Blättern. Unglaublich! Ich spürte die Kühle ihres Schattens und alles bewegte sich. Ich griff nach einem der Blätter und erstarrte. »Das ... sind keine Illusionen.«
 Aris breitete die Flügel aus und landete auf einem der neu entstandenen Äste. Seine Augen wurden groß. »Wie machst du das? Sie haben Substanz! Wie die Illusionen von Wigg! Bei allen Sphären, Bendic!«
 Ein ungläubiges Lachen entwich mir.
 Laub raschelte und Isa brach aus dem Dschungel. »Du hast es geschafft!« Sie strahlte über das ganze Gesicht und umarmte mich.
 Breit grinsend, wirbelte ich sie herum. »Riftverdammt, ja.«
 Sie lachte und Aris stieß ein freudiges Brüllen aus.
 Er kreiste in einer Schleife über uns und landete dann auf dem Rücken des Goan. »Jetzt können wir endlich wieder ...« Schlagartig verstummte er.
 Ich sah zu ihm hoch und ließ Isa los. »Aris? Stimmt etwas nicht?«
 Er presste die Schnauze auf den Stein. »Ich weiß nicht genau. Aber da ist etwas, oder besser gesagt, ist da nichts mehr.« Er zog den Kopf an die Brust und schloss die Augen. »Spürst du es nicht auch? Jetzt bin ich mir ganz sicher. Der Goan hat uns so viel gegeben, aber ... er hat uns auch etwas genommen.«
 Ich fuhr mit der Hand über ein Prickeln an meinem Schlüsselbein. »Und was?«
 Aris hob den Kopf und die blauen Flämmchen duckten sich. »Etwas Wichtiges.«
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 Ich umklammerte den Rand des Waschbeckens. Die Haut über meinem Schlüsselbein war gerötet. Ich rieb darüber. Komm. Tauch auf, verdammt!
 Ich presste die Kiefer aufeinander, wollte die drei Linien herbeizwingen. Doch da war nichts. Nicht einmal ein Schatten unter der Haut.
 Mein Spiegelbild verschwamm. Ich sackte über dem Waschbecken zusammen. Ein Keuchen entwich mir. Das durfte nicht sein. Durfte nicht das bedeuten, was ich glaubte. Ich kniff die Augen zu. Liras. Er ist nicht ...
 Tränen brannten unter meinen Lidern. Mein Kopf fühlte sich plötzlich heiß an.
 Tot. Der Gedanke versengte jeden anderen. Ein Zittern lief durch meine Glieder und Tränen rannen mir über die Wangen.
 Ich wusste, wie schlecht seine Chancen waren. Dass jedes Leben von einem Moment auf den anderen vorbei sein konnte. Wusste, wie es bei Finn gewesen war. Ein Schluchzen schüttelte mich.
 Ich sank auf den Boden und zog die Beine an die Brust. Meine Fingernägel gruben sich in die Handballen.
 Vor meinem inneren Auge sah ich den Bunker, Liras auf der anderen Seite des Panzerglases, dessen Blick ich festhielt. Zum letzten Mal.
 Ich drückte die Stirn auf die Knie, bebte am ganzen Leib. Die schwarzen Male würden nicht wiederkommen. Ich spürte es, wusste es. Da fehlte etwas. Tief in mir. Als sei etwas mitsamt den Wurzeln ausgerissen worden.
 Nun wucherte eine dornige Verzweiflung in mir. Weinend blieb ich sitzen, konnte mich nicht rühren und die Kälte der Fliesen sickerte in meine Glieder.
 Ein Hämmern an der Tür riss mich aus meiner Erstarrung.
 »Hey, mach endlich auf! Du kannst das Bad nicht ewig besetzen!« Eloy. Sie schlug erneut gegen die Tür, doch meine Arme und Beine waren taub. Ein Schluchzen steckte in meiner Kehle und schnürte mir die Luft ab.
 »Ruby? Du bist da drin, oder? Schließ auf, brässverdammt!«
 »Schrei doch nicht so, Eloy!«, rief Tiff.
 Irgendwie zwang ich mich, aufzustehen.
 »Ich muss da rein«, knurrte Eloy. »Und wenn sie jetzt nicht gleich aufmacht, werde ich ...«
 Die Tür brach krachend auf und prallte gegen die Heizung. Metall sang auf Metall. Ich zuckte zusammen.
 Eloy stand schwer atmend in der Tür, die Augen weit aufgerissen, setzte sie den Fuß wieder auf den Boden.
 »Hast du sie noch alle?« Tiff trat neben sie, dann fiel ihr Blick auf mich und sie stürmte herein. »Ru, was ist los?«
 Ich senkte den Kopf und wünschte, ich hätte mich in mein Zimmer verkrochen. »Es tut mir leid. Ich wollte gerade aufmachen.«
 »Aber was hast du?« Tiff legte mir einen Arm um die Schultern.
 »Sie ist durch, sieht man doch«, schnappte Eloy.
 »Sei doch still!« Tiff zog mich einen Schritt mit sich.
 Meine Gelenke protestierten, als seien sie eingerostet. »Warte. Ich brauche ... nur kurz etwas Wasser.« Ich drehte den Hahn auf, schöpfte Wasser und tauchte das Gesicht hinein. Wieder huschte mein Blick zum Spiegel, zu der hellen Stelle auf meiner Haut und Schwindel erfasste mich.
 »Komm erst mal mit rüber«, sagte Tiff sanft und nahm mich am Ellenbogen.
 »Ach ja, die Reparatur bezahlst du«, zischte Eloy, als wir an ihr vorbeigingen. Die Tür knallte hinter uns zu, nur um gleich wieder aufzuschwingen. »Verdammte Scheiße!«
 Ihre Wut prallte an mir ab. In mir war nur noch eine gähnende Leere.
 Tiff führte mich zu meinem Bett und setzte sich neben mich auf die Kante. »Also, was ist los?«
 »Nichts, schon gut.« Ich versuchte, gefasst zu klingen, und wischte meine Augen trocken. Ich konnte ihr nicht von Liras erzählen. »Ich muss mich nur wieder einkriegen. Alles gut.«
 »Ja klar. So siehst du aus. Verdammt, sag schon, warum du heulend im Bad sitzt? Bestimmt nicht, weil du Fußpilz bekommen hast.«
 Ich schnaufte. »Nein. Ich ... Es ist wirklich ...«
 »Raus damit. Man könnte meinen, es ist jemand gestorben.« Sie beugte sich weiter vor, um mein Gesicht zu sehen.
 Wieder kamen die Tränen. »Vielleicht«, presste ich hervor.
 »Vielleicht?« Sie fuhr hoch. »Was soll das denn heißen? Ru, hey! Jetzt mach mir keine Angst!«
 »Es ... ist ... Ich weiß es nicht.«
 »Ob jemand gestorben ist?«
 Ich kämpfte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Es wäre möglich«, erklärte ich stockend.
 Sie legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Du bist also völlig durch den Wind, weil jemand gestorben sein könnte? Aber du weißt es nicht sicher?«
 Ich nickte hölzern.
 »Und wer?«, fragte Tiff.
 »Du kennst ihn nicht.«
 »Hey, solange er keinen Grabstein hat, ist er auch nicht tot. Also informier dich doch erst mal.«
 »Ja, das werde ich.« Wieder nickte ich.
 Einen Moment musterte mich Tiff stirnrunzelnd. »Aber jetzt beruhige dich erst mal, okay? Das ist alles ziemlich viel im Moment. Vielleicht brauchst du einfach eine Auszeit. Das Sphärenunglück sitzt dir doch auch noch in den Knochen.«
 Beinahe hätte ich gelacht. Der Goan hatte mich heute Nacht wieder in meinen Träumen verfolgt. Es hatte jedoch niemanden gegeben, der ihn aufhielt. Bendic war nicht aufgetaucht. Als wäre es ein Omen. Ich schloss die brennenden Augen. »Ja, vielleicht hast du recht. Ich bin im Moment nicht gerade auf der Höhe.«
 »Willst du heute daheimbleiben? Soll ich dich bei Jarrings entschuldigen?«
 »Nein.« Ich sah wieder auf. »Ich lasse die erste Vorlesung ausfallen, aber ich werde am Mittag da sein. Ich ... muss raus hier.«
 Tiff verengte die Augen. »Na gut. Wenn du meinst.« Sie stand auf. »Ich mache mir jetzt einen Tee und bringe dir auch einen. Kannst du, glaube ich, vertragen. In Ordnung?«
 »Ja, danke, das ist lieb von dir.«
 Sie ging hinaus. Die Tür fiel ins Schloss und Stille rankte sich in jeden Winkel des Zimmers.
 Ich sank aufs Bett zurück und legte einen Arm über die Augen. Tränen rannen heiß in mein Kissen.
 Doch beim Rift, Tiff hatte recht. Ich werde erst an seinen Tod glauben, wenn ich einen Beweis dafür habe. Nicht vorher. Bis dahin lebt er. Er lebt, verflucht noch mal.
 Ich zog die Knie an die Brust und presste eine Hand auf mein Schlüsselbein. Als könnte ich Bendic Liras so zwingen, am Leben zu sein.
 Wie absurd. Doch ich hielt mich krampfhaft daran fest.
  
 Tropfend und polternd stieg die Mannschaft die eiserne Treppe des Übungstanks hinunter.
 Obwohl ich mehr Zeit in der Kajüte verbracht hatte als im Spiel mit den anderen, fühlte ich mich ausgelaugt. Ich musste mich zwingen, die Stufen aufrecht hinabzugehen. Ein eisiger Klumpen Angst lag in meinem Magen und ließ mich kaum klar denken. Wenn es mir gelang, sie beiseite zu drängen, kam nur jene zweite Furcht darunter zum Vorschein, die Jon Carwing mir eingepflanzt hatte.
 Jarrings reckte das Kinn und stemmte die Hände in die Hüften. Es wurde still und wir reihten uns vor ihm auf.
 »Ich hoffe, wir treten beim Turnier gegen Blindschleichen an, denn sonst haben wir keine Chance«, blaffte er. »Was haben Sie da eben getan? Meditiert? Wenn Sie sich nicht ins Zeug legen, kündige ich und werde Yoga-Lehrer. Der nächste Rift-Influx wird voraussichtlich in zwei Tagen kommen, Herrschaften! Und zwei Tage später findet unser Spiel gegen die Devenshaw statt. Ab morgen werden wir also täglich im Stadion trainieren. Vielleicht bringt Sie das auf Zack! Um zehn Uhr. Seien Sie pünktlich.« Er nickte zu Lion hinüber. »Und keine Eskapaden diese Woche, verstanden, Prenton? Ich bevorzuge Spieler ohne Nasenschienen.«
 Lion presste den Mund zu einem schmalen Strich.
 Jarrings entließ uns und ich folgte den anderen mit steifen Schritten zu den Umkleiden.
 »Blayke! Kommen Sie kurz her!«, rief Jarrings.
 Ich zog den Kopf ein, hatte es befürchtet. Ich hatte in der Kajüte zu viele Denkfehler gemacht und nur zwei von acht Rätseln in der Zeit gelöst.
 »Was war das da drinnen?«, fragte der Coach. »Wie sehen Sie überhaupt aus? Sie wirken, als wären Sie auf einem Drogenentzug. Nehmen Sie Drogen, Blayke?«
 »Nein. Es tut mir leid. Es ... Ich konnte mich heute nicht gut konzentrieren.«
 »Sie haben mir letzte Woche gezeigt, dass Sie wieder mithalten können. AquaLab ist Ihr Weg nach oben, Blayke. Aber nicht, wenn Sie nicht mit dem Herzen dabei sind. Verstehen Sie mich?«
 Ich nickte verhalten. »Ja. Natürlich.«
 »Ich weiß, dass Sie mehr zu verdauen haben als der Rest der Mannschaft zusammen. Aber lassen Sie sich davon nicht umwerfen. Zeigen Sie mir, dass Sie Biss haben. Wenn Ihnen also irgendetwas durch den Kopf schwirrt, das Sie ablenkt, lassen Sie es in der Umkleide. Nehmen Sie es wieder mit, wenn das Training beendet ist, wenn es sein muss. Aber im Tank haben Ablenkungen nichts zu suchen. Verstanden?«
 »Verstanden, Coach.« Ich ließ meine Stimme fest klingen, starrte eine Pfütze auf den Fliesen an und dachte zu spät daran, ihm in die Augen zu sehen.
 Er seufzte schwer. »Vielleicht ist es doch besser, Sie bleiben bei diesem Spiel auf der Ersatzbank. Direktorin Ferrow wollte sie zwar dabei haben, aber sie soll sich gedulden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bleiben Sie diese Woche hier. Sie haben die Trainingshalle für sich. Vielleicht...«
 »Nein.« Panik flackerte in mir auf. »Ich möchte dabei sein, Coach. Unbedingt.«
 Ein abschätzender Ausdruck trat in seine Augen.
 »Bitte.«
 Er stieß die Luft aus und schüttelte den Kopf. »Also gut. Aber dann reißen Sie sich zusammen.«
 »Das werde ich.« Ich atmete auf. Das Stadion. Ich betete, dass Liras dort sein würde. Dass ich nur einem Trugschluss aufgesessen war. Die Hoffnung schwelte in mir und verlieh mir neuen Aufschwung.
 Jarrings nickte. »Dann bis morgen.«
 »Bis morgen. Danke.« Ich drehte mich um und hastete in die Umkleide.
  
 Am nächsten Tag hielt ich in den Fluren des Stadions Ausschau nach Liras. Ich hielt den Atem an, wenn ich Schritte hörte, und spähte in Personalgänge. Dabei lief ich jedoch nur dem Wachmann, Mr Fridden, in die Arme, der mich zu meiner Erleichterung nicht wiederzuerkennen schien.
 Ich fragte in der Personalabteilung nach dem diensthabenden Techniker, doch man gab mir lediglich die Auskunft, dass man nicht wisse, welcher aktuell da war. Am dritten Tag wartete ich nach dem Training an der Haltestelle gegenüber dem Stadion und beobachtete das Kommen und Gehen der Angestellten.
 Von Liras fehlte jedoch jede Spur und die Angst wühlte sich immer tiefer in meine Eingeweide. Ich redete mir sogar ein, er könnte mir absichtlich aus dem Weg gehen. Er hatte gesagt, dass er keinen Kontakt wollte. Doch auch das beruhigte mich nicht lange. Denn wieso sollte er einer simplen Begegnung während des Trainings ausweichen?
 Ich erzählte Lana alles und sie versuchte, mir Mut zu machen. Noch mehr erschütterten sie jedoch meine Neuigkeiten über Jonathan Carwing, denn trotz dessen Ermahnung, weihte ich sie auch darin ein.
 Die Bedrohung, die der Uskron in meinem Geist skizziert hatte, verfolgte mich, doch sie war nicht allgegenwärtig. Sie war zu abstrakt, um sie einschätzen zu können, und so verblasste diese Furcht mit jedem Tag mehr, an dem mich keine Nachricht von ihm erreichte. Die Angst um Liras nahm hingegen unablässig zu.
 Der Rift-Influx brach schließlich am Mittwoch über uns herein. Wir hatten das Training gerade beendet und waren aus dem Tank geklettert, als die Sirenen losheulten. Zwischen Tiff und Charlie geklemmt, saß ich frierend im Bunker und ließ den Blick über alle Insassen gleiten. Einen winzigen Moment glaubte ich, ein goldgelbes Augenpaar im Licht der Blitze aufleuchten zu sehen. Doch, beim Bräss, es waren nur die Reflektoren an Mr Friddens Jacke.
  
 In der Umkleide hörte man nur leises Gemurmel. Der Geruch von Neopren lag in der Luft. Von der Zuschauermenge, die oben auf den Tribünen wartete, bemerkte man hier unten nichts. Einige meiner Kameradinnen waren schon im Aufzugsraum, wo sich die Mannschaft für den gemeinsamen Auftritt versammelte.
 Ich zog den Reißverschluss meines Anzugs zu und prüfte vor dem Spiegel noch einmal, ob die Caps gut saßen. Mein Gesicht wirkte bleich und verhärmt.
 Ich hatte Liras kein einziges Mal gesehen. Inzwischen erdrückte mich die Ungewissheit. Hoffnung hatte sich in Trauer verwandelt und sie fraß mich von innen auf.
 Zögernd verließ ich die Umkleide, würde mich wieder umsehen, obwohl ich wusste, dass mich einmal mehr leere Flure erwarteten. Ich trat in den Gang und zog die Tür hinter mir zu.
 »Hey! Ich wollte dir viel Glück wünschen.«
 Ich sah mich um. Henry stand im Flur, die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt.
 »Du bist hier?«
 »Klar, warum nicht?« Er kam auf mich zu und küsste mich auf die Wangen. »Ich wollte mir mal ein Turnier auf der Erde ansehen, ohne selbst im Tank zu stecken. Wird bestimmt spannend. Spielst du mit oder sitzt du auf der Ersatzbank?«
 »Ich werde vielleicht in der zweiten Halbzeit eingesetzt«, antwortete ich.
 »Cool. Dann freue ich mich umso mehr darauf.« Er lächelte besorgt. »Aber du siehst abgekämpft aus. Ist alles in Ordnung bei dir?«
 Ich schluckte. »Es war eine stressige Woche. Aber es ist schön, dass du da bist. Ich ... entschuldige, ich habe mich gar nicht mehr gemeldet.«
 »Macht nichts, ich wusste ja, dass bei dir ein Spiel ansteht. Aber ich freue mich trotzdem, wenn du wieder Zeit hast. Und ich lenke dich gerne vom Stress ab.«
 »Danke.« Einer Eingebung folgend, fragte ich: »Meine Freundin Lana würde gerne mal mit in die Sphäre kommen. Meinst du, das kann man einrichten?«
 »Aber sicher. Ich würde mich freuen, sie kennenzulernen.«
 Ich lächelte. »Das könntest du schon heute, wenn du willst. Sie sitzt in Block B auf 12H. Da müsste noch was frei sein.«
 Er feixte. »Tja, ich habe Karten für die Loge. Ich glaube, ich hole sie besser zu mir. Da haben wir bessere Sicht.«
 »Da wird sie sich freuen.«
 »Ich wollte dir da aber noch was sagen, bevor es losgeht. Wegen Mr Carwing.«
 »Was ist mit ihm?« Carwing hatte gesagt, er hätte Henry instruiert, nicht mehr über ihn zu sprechen. Und so, wie ich ihn einschätzte, hatte er das mit Nachdruck getan.
 »Ähm, na ja, er ist weg«, sagte Henry.
 Ich zog die Brauen zusammen. »Weg? Was meinst du damit?«
 »Es ist nicht so, dass ich noch mal zu ihm wollte. Also, du weißt schon ...«
 Ich nickte.
 »Aber mein Vater hat erzählt, er wäre einfach auf und davon, hat nur eine E-Mail geschickt, dass er die Abteilung verlässt und ihm alles Gute wünscht. Mein Dad hat sich ziemlich darüber aufgeregt, deswegen habe ich es überhaupt mitbekommen. Aber ich dachte, du solltest es wissen.«
 »Danke.« Verunsichert presste ich die Hände zusammen. Sein Verschwinden musste nichts mit seinen Andeutungen zu tun haben. Vielleicht brauchte er nur eine Auszeit. Dennoch war mir nicht wohl. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört. Keine Nachrichten waren gute Nachrichten, außer ... Gott, bitte nicht. Außer die Aufzugswinde war tatsächlich manipuliert worden und er war diesen Leuten, wer auch immer dahintersteckte, auf der Spur. Beim Bräss. Ich atmete tief durch. Mal den Teufel nicht an die Wand!
 Ich suchte Henrys Blick wieder. »Kannst du dich vielleicht ein bisschen umhören? Herausfinden, wo er steckt und ob es ihm gut geht?« Würde der verdammte Turmalin in die andere Richtung funktionieren, wäre er jetzt wesentlich hilfreicher.
 Henry nickte. »Kann ich machen, natürlich. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas herausfinde.«
 »Danke, du bist ein echter Freund.«
 Sein Lächeln kehrte zurück. »Das höre ich gern.«
 Die Umkleidetür ging auf. »Hey, was quatschst du noch hier rum? Oh! Hi, Henry!« Ich drehte mich zu Tiff um, die breit lächelte. »Super, dass du da bist. Viel Spaß beim Zuschauen. Wir müssen jetzt aber los. Kommst du?«
 Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Türsturz. »Ja, es wird tatsächlich Zeit.«
 Cynthia und Marge kamen ebenfalls auf den Korridor.
 Henry winkte ihnen mit zwei Fingern. »Dann wünsche ich euch einen langen Atem, Ladys. Viel Spaß.«
 »Dir auch, danke fürs Vorbeischauen«, sagte ich.
 Er lächelte mir über die Schulter noch einmal zu und ging den Flur zum Haupteingang zurück.
 Wir bogen in die andere Richtung ab und stiegen die Treppe zum Konsolenbau hinauf. Ein flaues Gefühl breitete sich in mir aus. Jon Carwing ... Wo steckt er?
 Marge kam neben mich und ließ die Brauen hochschnellen. »Bei Grey würde ich auch nicht Nein sagen. Hast du ihn schon...«
 »Er ist nur ein Freund«, würgte ich sie ab.
 Sie stöhnte gekünstelt und sprang einige Stufen zu Tiff voraus, die ihr etwas zuraunte und die Tür zum Konsolenbau aufzog.
 Als wir in den langen Flur traten, drang das Rumoren des Stadions zu uns herab. Dennoch hörte ich Cynthias abschätziges Zischeln: »Nur ein Freund. Sicher doch.«
 Marge rempelte Cynthia an. »Das meint sie ernst! Das ist ja das Schlimme.« Sie drehte sich zu mir um und zog die Nase kraus. »Wartest du auf einen Prinzen, Blayke? Dann solltest du aufpassen, dass du ihn nicht verpasst. Vielleicht steht er schon vor dir.«
 »Danke für deine Sorge. Ich halte die Augen offen«, erwiderte ich trocken.
 Aus einem der Nebengänge trat eine Gestalt und ich hob den Kopf. Doch beim Rift, es war einmal mehr Mr Fridden.
 Er blieb an der Abbiegung stehen und nickte mir zu. »Alles Gute.«
 »Danke«, murmelte ich, warf einen Blick in den leeren Raum hinter ihm und versuchte, den tauben Knoten in meinem Inneren zurückzudrängen.
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 Ich sah dem Rotschopf nach, bis die Tür zum Aufzugsraum hinter ihr und den anderen Mädchen zufiel. Ihre Schritte verklangen.
 Mein Brustkorb fühlte sich zu eng an, als nähme mir die Illusion, die über mir lag, den Raum zum Atmen.
 Ich blinzelte und sank gegen die Wand. Da ist kein Unterschied. Allein mein Verstand sagte mir, dass es einen gab – dass ich gerade wach war. Dennoch katapultierte mich ihr Anblick zurück in meine Träume. Der Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und ...
 Hör auf, verdammt! Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Sie ist nicht dieselbe, egal, wie sehr es sich danach anfühlt, also reiß dich zusammen. Ich schluckte den Klumpen Galle hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, und wandte mich ab.
 Dunmold hatte mich die ganze Woche im Stadion eingesetzt und ich war dem Rotschopf mehrmals begegnet. Aris hatte mich zwar gewarnt, bevor sich unsere Wege kreuzten, doch gegen dieses Gefühl konnte ich mich nicht wappnen, obwohl die Träume aufgehört hatten.
 Aris setzte einen Fuß vor die Tür des Kontrollraums.
 Inzwischen hatte ich mich an sein wildes blaues Flackern gewöhnt – ich hatte mich in dieser Woche an vieles gewöhnt.
 An die Leichtigkeit, mit der ich plötzlich Illusionen schuf. An Wiggs provokante Art, sein Wissen zu vermitteln.
 Und daran, dem Impuls zu widerstehen, Ruby ohne eine verdammte Illusion auf dem Leib gegenüberzutreten. Letzteres fiel mir jedoch immer schwerer.
 »Es geht ihr schlecht«, knurrte Aris.
 Ich senkte den Blick und trat an ihm vorbei in den Kontrollraum. »Ich weiß.« Es war nicht zu übersehen und jedes Mal verfluchte ich mich dafür.
 Aris Augen wurden zu Sicheln. »Du bist schuld daran.«
 Ich zog die Tür zu und löste Friddens Abbild auf. Es zerfiel wie eine feine Sandschicht, die über meiner Haut gelegen hatte, rieselte zu Boden und löste sich auf. »Das ... wissen wir nicht sicher.«
 Er schnaubte und seine Flammen zuckten höher. »Willst du dir das einreden oder mir?« Er sprang auf die Steuerkonsole und wölbte seinen Rücken zu einem Buckel. »Es ist nicht richtig, Bendic! Wenn es andersherum wäre ...«
 »Wenn sie denkt, dass ich an einem LeapDown gestorben bin, ist es genau das, was wir erreichen wollten.« Ich presste die Kiefer zusammen. Die Vorstellung bereitete mir Übelkeit, doch ich zwang mich, weiterzureden. »Am Ende ist es am besten so. Für sie und für uns. Versuch einfach, nach vorn zu schauen, okay? Wir haben eine Aufgabe. Und jetzt können wir endlich einen Beitrag leisten.«
 »Es ist trotzdem falsch!« Er stieß ein Knurren aus.
 Bei allen Sphären, ich würde ihm nur zu gerne recht geben. Doch wenn ich Ruby Blayke sagte, dass ich mich von dem angeblichen LeapDown erholt hatte, würde sich der Schlussstrich, den ich so feinsäuberlich gezogen hatte, auflösen wie Bräss im Ozean.
 Ich würde mir selbst keinen Gefallen tun und ihr genauso wenig. Mit erzwungener Ruhe setzte ich mich vor die halb runde Steuerkonsole, ging das Sicherheitsprotokoll durch, prüfte die Anzeigen und beobachtete die Monitore. Ich fluchte auf Riley, der heute während des Spiels Dienst gehabt hätte. Er war krank geworden, weshalb ich eingesprungen war.
 Ich wünschte, Paul wäre wieder mitgekommen, doch er traf sich mit Dwain auf Yerba. Riftverdammt, ich wünschte, ich wäre auf Yerba. Alles war besser, als hier zu sein. Doch statt der alten rostigen Tanks hatte ich den gläsernen Mammutcontainer vor mir, wenn auch nur auf Schwarz-Weiß-Aufnahmen.
 Noch waren die Aufzüge mit den Spielern nicht erschienen. Nur die graue Masse aus Zuschauern bewegte sich auf einem der Monitore, während die übrigen Bildschirme den Tank aus der Vogelperspektive und aus dem Inneren zeigten.
 Um mich abzulenken, ging ich die Übungen durch, die Wigg mir gezeigt hatte. Ich illusionierte einen blau geschuppten Derko neben der Tür. Seine Flügel schillerten lebendig unter Aris’ Flammen.
 Energie summte in mir, doch es war nur ein Bruchteil dessen, was ich gespürt hatte, als sie erwacht war. Ich fuhr über den reliefartigen Abdruck auf meinem Handballen und sie wurde stärker.
 Vor dem Glaszylinder, der nach oben in den Tank führte, gewann eine gelbgefiederte Cockatrice Gestalt, deren spitzer Schnabel offenstand und eine rote Zunge offenbarte. Dann schuf ich das Trugbild eines Thaki. Die gelbschwarz gestreifte Echse lag eingeringelt unter einem Wandregal.
 »Soll ich dir helfen?«, fragte Aris resigniert.
 Ich warf ihm einen bekümmerten Blick zu. »Okay.«
 Er wandte sich zu den Illusionen um und seine Kraft flutete mich wie ein reißender Strom. Auf der Muttersphäre war seine Energie schwerer zu kontrollieren als in der LysSphäre. Mit Aris’ Hilfe gelang es mir jedoch immer besser, ihre Feinheiten zu nutzen.
 Ich konzentrierte mich auf die Sphärentiere. Der Thaki rollte sich zusammen. Die Cockatrice sah sich mit kleinen wachen Augen um und der Derko schlug mit den Flügeln und glitt auf den Glaszylinder zu. Geräusche erzeugten sie jedoch keine. Trotz Übens schaffte ich das nicht.
 »Bekommst du ein viertes hin?«, fragte Aris.
 »Ich versuche es.« Angespannt hielt ich die drei Trugbilder aufrecht, während ich eine kleine Sirelle in einer Ecke des Raumes auftauchen ließ. Das Wesen hing unbeweglich in der Luft. Als ich seine Flügel zum Flattern bringen wollte, begannen die Beine des Thaki zu flimmern. Die Bewegungen des Derko wirkten abgehackt und die Cockatrice löste sich in Luft auf.
 Aris stieß Rauch aus den Nüstern. »Du musst noch viel üben. Wigg hat zehn Tiere gleichzeitig geschafft.«
 »Er macht das auch seit Jahren«, entgegnete ich. Dennoch war ich stolz darauf. Die Pflanzen, die in der Sphäre gewachsen waren, waren zwar meinem Impuls gefolgt, doch da jedes Gewächs dort auf diese Art entstand, hatten sie ein Eigenleben entwickelt. Das Illusionieren von Tieren verlangte hingegen permanente Kontrolle.
 Morgen wollte mir Wigg in der Sphäre etwas Neues zeigen und ich war gespannt darauf. Jeder Fortschritt spornte mich an. Diese Übungen konnten mich für eine ganze Weile vollkommen vereinnahmen. Und alles, was mich ablenkte, war gut.
 Ein dumpfer Basston ließ die Geräte im Raum vibrieren.
 Ich sah zu den Monitoren. Die Lift-Plattformen fuhren nach oben. Die Beldon-Spieler standen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, obenauf, Ruby in ihrer Mitte.
 Beim Bräss. Alles, was mich von ihr ablenkte, war gut.
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 Die Tribünen bebten unter den stampfenden Füßen der Zuschauer. Ihr Klatschen und Rufen hallte unter der runden Kuppel wider.
 Ich trat an die Absprungkante, das Gitter drückte in meine bloßen Fußsohlen. Mir war schwindlig vor Aufregung und ich wünschte, ich könnte schon ins Wasser springen.
 Die zweite Halbzeit lief und wir lagen drei Punkte in Führung. Jarrings wollte mich die letzten fünfzehn Minuten einsetzen.
 Ich starrte in den Tank hinunter, versuchte Cynthia auszumachen, die ich ablösen würde. Das Wasser war erfüllt von funkelnden Reflexionen. Dem Grün und Gelb der Sicherheitsstreifen und dem blendenden Weiß der Strahler. Die Spieler ballten sich in einer der hohen Kammern und kämpften um den Sgatt. Ich machte Charlies Stachelfrisur aus und dann auch Cynthias langes grünes Haar, tief unten. Ein Spieler der Devenshaw hielt sie auf. Komm schon, mach dich frei.
 Sie wirbelte herum und stieg dann auf.
 Erleichtert hob ich den Arm und lächelte in die Menge, wie Jarrings es uns eingebläut hatte. Jubel brandete auf. Kaum klatschte Cynthias Hand gegen das Gitter, sprang ich ab.
 Schlagartig wurde der Lärm gedämpft. Wasserperlen sprudelten um mich auf und meine Sicht wurde klar. Ein dröhnender Laut ertönte. Jemand hatte einen Point gelandet. Ein rotes Licht blinkte am Grund des Labs und tauchte den gesamten Tank darin ein. Das Zeichen für eine Verschiebung.
 Ich wich in einen Seitengang aus. Eine bewegliche Glaswand glitt hinter mir nach oben. Zwei andere Wände im Tank verschoben sich ebenfalls und veränderten den Unterwasser-Irrgarten.
 Ich fluchte. Version 2a. Damit hatte sich mein Weg zur nächsten freien Kajüte verlängert.
 Ich glitt eine Kammer tiefer und hatte Tiff vor mir. Sie hakte sich bei einem gegnerischen Spieler ein und entriss ihm den Sgatt. Als er sie abdrängte, passte sie mir den Ball zu.
 Rasch drückte ich mich von einer Wand ab und erwischte ihn gerade noch. Jemand attackierte mich. Ich zog mich zusammen, um den Sgatt zu schützen. Der Devenshaw-Spieler rammte mich. Ich hakte meinen Fuß unter sein Bein, rotierte und schleuderte den Ball aus der Drehung zu Tiff zurück. Sie hatte inzwischen Unterstützung und ich tauchte tief am Boden der Kammer unter ihr vorbei. Noch drei Gänge bis zur Kajüte.
 Der Enigma der Devenshaw war in der anderen Rätselkammer und hatte einen Vorsprung, dennoch holte ich an der Atemstation noch einmal Luft. Beim Rift, die Aufgabe gab zehn Points. Meine Chancen, vor meinem Gegner fertig zu werden, standen bereits schlecht.
 Ich tauchte in die Kammer. Der Monitor war schwarz. Mein Kontrahent hatte das erste Rätsel schon gelöst. Ich wandte mich dem leicht erhöhten Podest zu, auf dem ein Knobelspiel auslag. Die Tür schloss sich. Stroboskoplicht tanzte durch den kleinen Raum und in den verspiegelten Wänden.
 Einen Moment lang schloss ich die Augen und zwang mich zur Ruhe. Dann öffnete ich sie wieder und stemmte die Füße an die Decke, sodass ich kopfüber arbeiten konnte. Zwanzig fingerlange Stäbe lagen unter mir, in einem rechtwinkligen Raster angeordnet.
 Acht der Stöcke durften verschoben werden, um ein vorgegebenes Muster zu erhalten. Konzentrier dich! Mein Blick flog über die Verzweigungen. Ich ging die Möglichkeiten durch, scheiterte an den ersten beiden, doch die Dritte konnte gelingen.
 Ich streckte die Hände aus. Zuckende Lichtstreifen in der Farbe der Stäbe schufen irreführende Trugbilder und ich griff mehrmals daneben. Ich machte langsamer, ertastet die Stöcke und formierte sie um. Der letzte Stab landete an seinem Platz und ...
 Ein Signalton erklang. Das Stroboskoplicht ging aus und ich drehte mich zurück. Geschafft. Ich lächelte und drückte gegen die Tür. Das Kreissymbol leuchtete noch immer darauf und drehte sich langsam. Ich drückte noch einmal, doch die Tür rührte sich nicht. Was ist los damit?
 Ich legte die volle Handfläche auf den Kreis und ließ sie dort, falls die Sensorik Zeit brauchte. Wieder keine Reaktion.
 Zum Bräss! Ich zog an der Seitenkante, dann stemmte ich die Beine gegen die Wand und presste mit aller Kraft. Riftverdammt, geh auf!
 Gehetzt sah ich mich um. Niemand bemerkte, was los war. Ruhig, ganz ruhig bleiben. Das Problem ist gleich gelöst. Vielleicht sind einzelne Kontakte kaputt. Ich muss nur eine andere Stelle finden. Ich tastete das Glas ab. Der goldene Lichtschein fing sich höhnisch auf meiner Haut. Etliche Sekunden zerrannen unter meinen Fingerspitzen. Mein Magen rotierte.
 Luft, ich brauche gleich Luft! Ich hämmerte an die Scheibe, musste den Impuls unterdrücken, zu schreien.
 Ein Spieler schwamm auf mich zu. Balt! Seine Augen waren geweitet. Er versuchte, die Finger in die Spalte zwischen den Glaswänden zu bringen, doch sie war zu eng. Er drückte sich gegen die Tür und schob. Tiff kam neben ihn. Sie rief etwas und Luftblasen stiegen aus ihrem Mund.
 Ich riss erneut hektisch an der Kante, rutschte ab und trieb nach hinten. Furcht tränkte meine Adern mit Eiswasser.
 Ruhig, ruhig bleiben! Meine Augen brannten und ich kniff sie zu, versuchte, meinen Herzschlag herunterzufahren. Zeit war jetzt wichtiger als alles andere.
 Wieder legte ich eine Hand auf die Tür. Geh auf! Bitte, bitte, geh auf!
 Das Glas vibrierte unter einem Schlag. Ich riss die Augen wieder auf.
 Tiff stieß sich nach oben. Jemand anderes nahm ihren Platz ein. Der Drang, Atem zu holen, nahm zu. Wieder schloss ich die Augen, trieb langsam aufwärts. Durchhalten. Gleich wird sie sich öffnen.
 Ein Brennen setzte in meiner Lunge ein. Nicht atmen, nur nicht atmen! Wie erstarrt hing ich in der Schwerelosigkeit, die Hand am Glas. Jeder Herzschlag dröhnte in meinem Kopf. Schmerz brannte in meiner Lunge. Er wuchs und kroch lodernd meine Kehle hinauf. Nicht! Atmen!
 Ich krümmte mich, hielt verbissen die Luft an, doch das Verlangen wurde übermächtig. Mein Instinkt übernahm die Kontrolle.
 Ich sog das Wasser ein und Feuer rann durch mich hindurch. Mein Körper zuckte.
 Der gelbe Kreis auf der Tür wirbelte schneller, verschwamm und verbog sich. Er zappelte hin und her, wand sich in Krämpfen. Meine Sinne explodierten. Ich hielt es nicht mehr aus. Und dann, endlich, erlosch der gelbe Schimmer.
   29 Bendic
  
 Nein. Nein!
 Ich schlug gegen das Board. Metall schepperte. Mit einem Schrei sprang ich auf.
 Zugriff verweigert blinkte auf dem Bildschirm. Ich konnte die Steuerung der Tür nicht freischalten. Das Schwarz-Weiß-Bild von Rubys bewusstlos treibendem Körper auf dem Monitor drehte mir den Magen um. Ihre Kameraden versuchten, die Tür zu bewegen, doch sie hatten keine Chance.
 Der Rettungstaucher auf dem Screen darüber stand, die Hände um das Geländer des Tankaufgangs gekrampft, auf den Stufen und rührte sich nicht.
 Brässverdammtes Arschloch!
 Ich sah mich gehetzt um, brauchte etwas, um die Kajütentür aufzustemmen. Der Werkzeugkasten! Ich wühlte darin und zog den größten Schraubenschlüssel heraus. Ich musste so schnell wie möglich dort hoch gelangen.
 Aris’ blaues Feuer züngelte wild empor und Schatten huschten über die Wände. »Außen herum dauert zu lang!«
 Ich wirbelte herum. Die Zugangsluke! Ich hämmerte auf die Tastatur und schaltete die Schleuse auf manuelle Steuerung. Dann entriegelte ich die Lukentür. Zischend öffnete sie sich und ein Schwall abgestandener Luft kam mir aus dem Glaszylinder entgegen. Ich sprang hinein und zog das wasserdichte Bedienfeld zu mir, das an einem Kabel über mir hing. Bitte funktioniere! Meine Hände zitterten und ich mühte mich, die Nerven zu behalten.
 »Du musst dich beeilen. Der verdammte Taucher bewegt sich nicht! Hat der einen Anfall, oder was?« Aris’ Stimme überschlug sich.
 Meine Schläfen pochten. Ich zog die Tür zu und drückte den Knopf. Von unten flutete Wasser in die Schleuse, viel zu langsam.
 Ich sah nach oben. Ruby war höchstens vier Meter entfernt. Die runde Luke zum Tank schimmerte weiß. Wenn ich jetzt öffnete, würde mich der Wasserdruck jedoch bewusstlos schlagen. Ich gab mir fünf quälende Sekunden. Auf dem Monitor packte jemand den Rettungstaucher an den Schultern. Der Kerl hatte scheinbar kein Werkzeug dabei. Das Wasser sprudelte mir jetzt um die Knie.
 Scheiß drauf! Ich holte tief Luft, ließ mich zu Boden fallen und tauchte unter. So gut es ging, drückte ich mich gegen die Außenwand. Dann presste ich den Knopf für die Tankluke. Ein rotes Licht glühte warnend auf. Mach schon!
 Ich blieb auf dem Knopf. Meine Knöchel wurden weiß. Die Sicherung blinkte ein letztes Mal und die Verriegelung glitt auf. Wasser stürzte herab. Meine Muskeln vibrierten unter dem Druck und nur mit Mühe hielt ich den Sauerstoff in den Lungen. Alles um mich herum wirbelte, zog mich mit sich. Mit einem Stoß gegen den Grund, drückte ich mich nach oben und befreite mich aus dem Strudel.
 Über mir leuchtete die Öffnung gleißend hell. Die Füße eines Spielers paddelten hektisch zur Seite. Jemand aus der Devenshaw-Mannschaft, der von dem Sog mitgerissen worden war.
 Ich schoss an ihm vorbei. Flints, hunderte leuchtender Bänder und Scheinwerfer ließen das Wasser leuchten. Entsetzte Gesichter wandten sich mir zu. Ich orientierte mich, verfluchte den Overall, der mich bremste. Nur ein paar Schwimmzüge. Ich drückte mich von einer Glaswand ab und flog durch einen Gang. Die Kajütentür lag direkt vor mir. Ein gelbes kreisendes Muster bewegte sich darauf. Zwei Spieler entdeckten mich und wichen zur Seite.
 Noch ehe ich die Tür erreichte, holte ich aus. Der Schraubenschlüssel krachte an der Stelle in die Spalte, wo der Verschlussmechanismus saß. Hinter dem Glas und den Lichtern trieb Ruby, den Kopf nach unten.
 Ich biss die Kiefer zusammen, holte abermals aus. Mit einem Knirschen blitzten zwei helle Risse im Glas auf. Noch ein Schlag. Diesmal grub sich das Metall in die Lücke. Ich stemmte die Füße gegen die Seitenkante und hebelte den Schraubenschlüssel seitwärts. Ein Klacken! Ich keuchte auf und verlor Atemluft. Die Tür glitt ein paar Zentimeter aus der Verankerung. Mit aller Kraft drückte ich dagegen. Zwei Hände fassten mit an. Einer der Beldon-Spieler. Gemeinsam schoben und zerrten wir. Beweg dich, zum Bräss!
 Als wolle dieser verfluchte Tank verhindern, dass Ruby am Leben blieb, erwachte die Elektronik zum Leben. Was beim Abgrund ...
 Die Tür surrte, arbeitete gegen uns. Ich bekam die Schulter in die Lücke und stemmte mich dagegen. Schabend vergrößerte sich der Spalt. Der Beldon-Spieler bekam seinen Unterschenkel hinein und blockierte den Mechanismus.
 Ich fasste ins Innere der Kajüte und bekam Rubys Ellenbogen zu fassen. Rasch zog ich sie näher und durch den Spalt. Ihre Haut schimmerte beinahe durchscheinend unter den Neontönen der Reflektorstreifen. Ich legte meinen Mund auf ihren und beatmete sie einmal. Ihre Finger zuckten und Hoffnung durchflutete mich. Sie würde es schaffen. Musste es!
 Ich presste sie an mich, damit wir dem Wasser so wenig Widerstand wie möglich boten, und stieß mich in Richtung der Schleuse. Schwimmer paddelten zur Seite und zwei von ihnen gaben mir Schwung. Lichter blitzten hinter den Scheiben auf und blendeten mich. Ein weit entferntes Tosen drang in mein Bewusstsein. Die Menge auf den Zuschauerrängen. Sie raste. Doch all das war weit fort.
 Ein unendlich langsamer Herzschlag pochte unter meinem und ich hielt ihn fest. Halte durch! Bitte! Sie kam mir so klein vor. Arme und Beine, die kraftlos hinter uns hertrieben und ein lebloser Leib dazwischen. Ein entsetzliches Déjà-vu durchzuckte mich.
 Ich zog mich an der Schleusenkante hinab und tauchte in den runden Zylinder. Jeder Handgriff auf dem Bedienfeld ging schnell und präzise. Die Luke schloss sich. Dann begann das Wasser abzufließen.
 Beim Rift, es dauerte zu lange! Ich gelangte auf den Grund hinunter und kauerte mich über Ruby zusammen. Dann gab ich den Befehl zum Öffnen der Tür.
 Wieder ging die rote Warnleuchte an. Öffne, verdammt!! Ich biss die Zähne zusammen. Dann – ein Knall. Der Druck schleuderte die Luke nach außen. Das Wasser riss mich mit und schwemmte uns in den Kontrollraum.
 Ich rollte mich mit dem Rotschopf ab, schaffte es irgendwie, mit den Armen einen Käfig um sie zu bilden, und schnappte nach Luft. Meine Glieder zitterten. Das Wasser flutete knöcheltief um uns herum, konnte nirgendwohin abfließen, da der Raum eine Stufe unter dem Korridor lag.
 Vorsichtig rollte ich Ruby auf den Rücken. Ihre Haut war kalt, die Wangen schneeweiß. Ich fühlte ihren Puls und ... War er noch da? »Aris?«
 Er stürzte zu uns und presste seine Schnauze gegen ihren Hals. Blaue Flammen woben sich in ihr Haar. »Es schlägt! Ja! Es schlägt noch!«
 Ich legte den Mund auf ihren und atmete Sauerstoff in ihre Lungen. Ihr Brustkorb hob sich. »Bitte, komm wieder zu dir«, flüsterte ich heiser.
 Da flatterten ihre Lider. Ein Husten schüttelte sie und Wasser quoll aus ihrem Mund.
 O Gott sei Dank! Ich fasste ihren Rücken, stützte sie und mit jedem Luftholen, löste sich der Knoten in meinem Inneren ein Stück weiter. »Ganz ruhig, Ruby. Atme. Alles wird wieder gut.«
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 Ich rang nach Luft. Wasser quoll aus meinem Mund. Mein Brustkorb schmerzte. Meine Kehle brannte. Ich lag in Wasser, war ausgefüllt von Wasser. Ich bekomme ... keine Luft.
 Jemand stützte mich, hielt mich fest. Wieder ein Keuchen. Ein heftiges Stechen fuhr durch meine Brust, doch endlich gelangte Sauerstoff in meine Lunge.
 »Ganz ruhig, Ruby. Atme. Alles wird wieder gut.«
 Diese Stimme. Ich blinzelte in dämmriges Licht. Alles war verschwommen. Ein bläuliches Flackern huschte über verwinkelte Wände und tanzte auf schwappendem Wasser. Eine Grotte? Und neben mir kniete ... Bendic.
 Ein Traum! Ich ertrinke und – träume.
 Blaue Augen sahen mich an. Hell lodernd vor Sorge.
 »Bendic.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Ich schluchzte, hustete abermals und schloss die Arme um ihn, hielt mich an ihm fest.
 Er zog mich an sich, war nass bis auf die Haut. Doch seine Wärme vertrieb die Schmerzen an den Rand meiner Wahrnehmung.
 Ich schloss die Augen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«
 Er atmete schwer ein. »Ruby, du bist da drinnen fast umgekommen«, flüsterte er.
 »Aber du hast mich rausgeholt.« Zumindest in meinen Träumen. Und allein dafür war ich ihm dankbar. Ich barg das Gesicht an seinem Hals. Seine Haut war heiß und ich atmete seinen Geruch ein. Chlor und darunter eine Mischung aus Meer und Salzluft. Die Erschöpfung griff mit Klauenhänden nach mir und ließ alles um mich schwanken. Meine Gedanken waren diffus, doch er sollte wissen, was es mir bedeutete. »Ich dachte ... ich will, dass die Träume aufhören«, brachte ich mühsam hervor und eine Träne rann meine Wange hinab. »Aber das stimmt nicht. Ich habe dich gesucht.«
 Seine Schultern wurden starr.
 Etwas stimmte nicht. Ich zwang meine schweren Augenlider auf.
 Blaue Flammen züngelten hinter ihm auf. Ich zuckte zurück. Was ist das?
 Ein Drache glitt um Bendic herum und ich sog überrascht den Atem ein. »Aris.« Ein schwaches Lächeln schlich sich auf meine Züge. Ich wollte eine Hand nach ihm ausstrecken, doch mein Arm wog zu schwer. »Er hat sein Feuer zurück.« Mein Flüstern war so leise, dass ich nicht wusste, ob Bendic mich hörte.
 Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Seine Augen waren geweitet. »Du...«
 Ein helles Rechteck leuchtete hinter ihm auf. Eine Tür, die aufgestoßen wurde. Rufe erklangen. Schritte platschten durch spritzendes Wasser.
 »Weg von ihr!«, rief jemand. »Machen Sie Platz für den Arzt!«
 Dunkle Silhouetten drängten sich in die Grotte und mein Schwindelgefühl nahm zu.
 Aris fuhr flackernd herum und warf sein blaues Licht auf fassungslose Gesichter. Mehr Menschen stürmten herein.
 »Blayke! Atmet sie? Ist sie bei Bewusstsein?« Das war Jarrings.
 »Ru!« Tiffs Stimme, weiter weg.
 Jemand kniete sich neben mich. Fremde Hände griffen nach mir und Bendic ließ mich los. Er stand auf. Seine Bewegungen wirkten steif.
 »Nein! Bleib bitte.« Der Raum drehte sich schneller. Bendic war die einzige Konstante in dem lauten Karussell aus schwarzen Schemen und Schmerzen. Doch er wich immer weiter zurück.
 »Legen Sie sich hin«, sagte der Mann neben mir.
 Ich glitt nach hinten. Wasser drang in meinen Kragen und umfloss meinen Hinterkopf. Ich ballte die Fäuste, wollte sie alle verschwinden lassen, einfach wegträumen. Sie gehörten nicht hierher. Nicht in diesen Traum. Mein Schädel pochte und ein wundes Gefühl füllte meine Kehle aus.
 »Achtung, ich fühle Ihren Puls.« Der Mann drückte meinen Kopf leicht zur Seite und legte die Finger an meinen Hals.
 Eine offene Luke klaffte neben mir in einem deckenhohen Glaszylinder. Was ist das? Wo bin ich überhaupt? Hat Bendic uns hierher geträumt? Aber warum? Mein Sichtfeld schärfte sich ein wenig.
 Das Gebilde war ... ein unterirdischer Tankeinstieg. Ich war ...
 Etwas in meiner Wahrnehmung, das zuvor alles verklärt hatte, rastete schlagartig ein. Ich keuchte auf. Die Mosaikstücke glitten an ihren Platz. Der Konsolenbau! Ich war unterhalb des Tanks! Die Luke war geöffnet worden. Bendic! Er hatte das getan. Er hatte mich aus der Kajüte gezogen!
 Mein Atem ging stoßweise und ich drückte mich mühsam auf die Ellenbogen hoch. All das hier war real! Jeder Mensch im Raum.
 Und Aris! Nein – der Daimos!
 Er wand sich flammend zwischen den Leuten hindurch. Er, das diffuse Licht, die erstickten Stimmen und der Druck hinter meinen Schläfen ließen alles noch immer wie einen Traum wirken. Doch das war es nicht.
 Hektisch suchte ich das Halbdunkel ab. Liras! Wo ist er? Ist er etwa gegangen? Da entdeckte ich ihn. Er wich zwei Männern mit einer Bahre aus und rückte dichter an die Wand. Sein nasser Overall klebte ihm am Körper. Sein Kiefer war angespannt und sein Blick fand den meinen.
 Das Blut rauschte mir in den Ohren. Er lebt! Der Gedanke baute sich wie eine Riesenwelle in mir auf und überschwemmte mich mit ungezügelter Erleichterung. Sein Daimos war nicht länger schwarz! Er musste den LeapDown überwunden haben!
 Wieder schwankte der Raum um mich, doch ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Bendic. Mein Herz klopfte, machte mir mit einem Mal mehr zu schaffen als alles andere.
 Nein, Liras. Es ist Liras, verdammt!
 Doch mein verräterisches Herz hämmerte weiter. Es machte keinen Unterschied.
   31 Bendic
  
 Mir stockte der Atem. Die Welt, wie ich sie kannte, spielte plötzlich nach neuen Regeln.
 Aris’ Feuer spiegelte sich in Rubys Augen und ich hielt diesen Blick fest. Den Blick des Mädchens, das glaubte, zu träumen.
 Das Mädchen aus meinen Träumen!
 Es war unmöglich und doch ... Beim Genesis!
 »Was hast du, Bendic? Du hast sie gerettet. Warum bist du dann so ... außer dir? He, rede mit mir!« Aris trieb, einem Geisterlicht gleich, zwischen den Leuten. Ruby konnte ihn sehen. Sie kannte seinen Namen. Sie war ...
 »Bendic!« Aris krallte sich in meine Gedanken und schwebte dicht neben mir. Mein Schock traf ihn ungefiltert. »Was hast du, beim Bräss?«
 »Sie ... ist echt.« Ich atmete schwer. Es war die Wahrheit, ganz gleich, wie unfassbar sie war.
 »Natürlich ist sie echt. Was meinst du damit?«
 »Genau das.« Bei Gott. Alles an ihr war so vertraut. Ihr Blick. Der Schwung ihrer Wangen. Sie war so echt wie jedes Lachen und jede Berührung in unseren Träumen. So echt wie meine Gefühle für sie. Das Herz schlug mir gegen die Rippen, als wollte es ausbrechen.
 Ich wollte zu ihr gehen, ihr sagen, dass alles real war. Die Leute ringsum waren mir egal. Ein Satz würde genügen, um es sie wissen zu lassen.
 »Bendic! Bitte! Was ist los mit dir?« Aris wand sich verzweifelt. »Ist es, weil du dein Versprechen an Wigg gebrochen hast? Das ist doch egal.«
 Schlagartig kam ich zu Verstand, trat den Schritt, den ich unbewusst auf sie zugegangen war, wieder zurück. Ich hatte sie nicht aus dem Tank gerettet, um einen so fatalen Fehler zu begehen. Ich würde sie nicht Wiggs Richtspruch überlassen.
 Mühsam schirmte ich meinen Aufruhr vor Aris ab. »Du hast recht, ja. Wir regeln das.«
 »Ja«, schnappte er atemlos. »Das hier wird keine Folgen haben. Ganz sicher nicht.« Aris beäugte mich skeptisch, doch die blauen Flammen wurden ein wenig ruhiger und er wandte den Blick zu Ruby. »Mich zu verstecken, bringt jetzt wohl nichts mehr. Es tut mir leid. Ich ... Ich habe nicht daran gedacht und du warst zu abgelenkt.«
 Ich schluckte schwer. Fakt war, ich hatte es einfach nicht geschafft, seine Sichtbarkeit zu unterdrücken. »In Zukunft wirst du dich verstecken müssen.«
 »Warum?«
 »Ich glaube nicht, dass ich dich länger vor ihr verbergen kann.«
 Er wirbelte zu mir herum. »Wieso nicht?«
 Zwei Sanitäter stellten eine Bahre neben Ruby ab. Sie halfen ihr hinauf und hoben sie dann hoch. Wasser platschte und die Stimmen der Leute hallten lauter durch den kleinen Raum. Die Männer schoben sich durch das Gedränge an mir vorbei.
 Ruby sah mich an, einen glasigen Schimmer in den Augen.
 »Wieso kannst du es nicht mehr?«, drängte Aris.
 »Weil...«
 Auf meiner Höhe streckte der Rotschopf die Finger über den Rand der Bahre, als wolle sie mich berühren. »Danke«, flüsterte sie.
 Es kostete mich alle Überwindung, reglos stehen zu bleiben.
 Aris erstarrte. »Weil du sie liebst!«
 Etwas in meiner Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Ja.«
 Rubys Augen weiteten sich, als hätte sie uns gehört. Dann waren die Sanitäter mit ihr vorüber und der Blickkontakt brach ab.
 Aris keuchte auf und flog ihr nach. Er glitt neben der Trage her und berührte mit der Schnauze ihre Hand. Dann verschwanden sie aus meinem Sichtfeld.
 Ich sank nach hinten und die Kühle der Stahlwand sickerte in meine Glieder.
 Die Menschen folgten der Bahre wie in einer Prozession. Einer nach dem anderen traten sie aus dem Wasser in den hell erleuchteten Korridor.
 Meine Brust hob sich schwer. Der nasse Stoff engte mich ein. Ich musste mich wieder in den Griff bekommen. Stattdessen sog ich Aris’ Empfindungen in mich auf und wünschte, ich könnte auch an ihrer Seite bleiben. Eine gähnende Leere dehnte sich in mir aus.
 Schatten verdunkelten die Türöffnung und zwei Männer traten ein. Das Wasser schwappte unter ihren Schritten.
 »Wie ist Ihr Name?«, fragte der eine.
 »Arbeiten Sie hier? Sind Sie für die Funktion des Tanks zuständig?«, wollte der andere wissen. »Wieso hat sich die Kajütentür nicht geöffnet?«
 »Verlassen Sie den Kontrollraum«, sagte ich.
 Der größere reckte das Kinn. »Hören Sie, die Öffentlichkeit muss erfahren, was genau passiert ist.«
 Der schmächtigere riss einen Block aus seiner Umhängetasche. »Ich zahle Ihnen hundert Coins für ein Interview.«
 »Verschwinden Sie!« Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war die Presse.
 »Hatten Sie etwas mit der Fehlfunktion zu tun?«, rief der erste.
 Ich packte ihn am Ärmel und schob ihn vor mir her zur Tür. »Ich sagte, Sie sollen verschwinden.«
 »He! Lassen Sie mich los!«
 Der andere riss die Augen auf und sprang voraus. »Das ist doch keine Behandlung! Was fällt Ihnen ein?« Sie stolperten über die Schwelle.
 Ich zog die Tür hinter mir zu und schloss ab.
 Stille schwappte über den Boden und das Wasser warf Wellenmuster auf alle Wände. Es sah absurd aus. Beim Rift. Wirklich fast wie in einem Traum. Ich schloss die Augen, versuchte, den Aufruhr in mir niederzuringen.
 Wie um Himmels willen konnte ich den Rotschopf im Traum getroffen haben? War es wegen der Zeichnung? Ich hatte noch nie gehört, dass sie Leute auf diese Weise verband. Doch eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Den ersten real wirkenden Traum hatte ich in der Nacht, nachdem Ruby Aris im Bunker gesehen hatte, ihn berührt hatte.
 Ich schnappte nach Luft. »Aris! Die drei Linien auf deiner Brust! Sind sie noch da?«
 Ich spürte seine Irritation und versuchte zugleich, Rubys Nähe auszublenden. Er war noch immer bei ihr. »Ich ... Nein, aber ... Beim Rift!« Aufregung rollte wie eine Welle durch unser Band. »Das war es, was mir der Goan genommen hat. Die Linien. Mein neues Feuer hat sie weggebrannt.«
 Vor fünf Tagen. Ich versteifte mich. Seitdem hatte ich nicht mehr von ihr geträumt. Ruby hatte ihn tatsächlich gezeichnet.
 Der Abstand zu Aris schmolz. »Bendic? Lass mich rein.« Ich öffnete die Tür einen Spalt und Aris glitt hindurch. »Was sollte die Frage? Wie kommst du plötzlich darauf? Rede endlich mit mir! Du verschweigst mir irgendetwas. Und woher kennt der Rotschopf meinen Namen?« Eine Lohe blauen Feuers fegte über die Decke und tauchte den Kontrollraum in grelles Ultramarin.
 Einzig die Meldung auf einem der Bildschirme blinkte in flackerndem Rot dagegen an: Zugriff verweigert. Ich presste die Kiefer aufeinander. Zum Abgrund, wieso hatte ich nicht gleich daran gedacht? Selbst die Worte des verfluchten Reporters hätten mich darauf stoßen müssen. Ich trat an die Steuerkonsole. »Ich erkläre dir alles später, versprochen.«
 »Im Ernst? Du vertröstest mich?« Aris ließ eine Eisschicht über die Instrumente laufen.
 Meine Finger flogen über die Tastatur. »Bitte, Aris. Ich erzähle dir alles, aber nicht jetzt. Hör zu: Die Tür zur Kajüte hätte niemals blockieren dürfen. Warum also, hat sie es trotzdem getan?«
 Er riss den Kopf hoch und schlagartig verschwand das Eis. »Du meinst doch nicht etwa ...«
 »Doch. Genau das meine ich. Was ist, wenn jemand die Tür manipuliert hat?« Ich wühlte mich in das System und durchforstete die letzten Zugriffsdaten. Die Glaswand hätte sich jederzeit entkoppeln lassen müssen. Die Grundeinstellungen waren eindeutig.
 Ich brauchte lange, doch dann stieß ich auf eine Unstimmigkeit. Eine versteckte Datei. Ich riss die Augen auf. Jemand hatte sich Zugriff zum System verschafft. Ich ging der Spur nach und ... Was ist das? Ein offener Zugang? Mir wurde übel. Jemand hatte eine externe Steuerung eingerichtet, die den Zugriff von einem anderen Computer erlaubte. Das Fenster blinkte zweimal, dann verschwand es.
 Gelöscht. Es war eben gelöscht worden! Ich sprang auf. »Jemand hat es darauf abgesehen, Ruby umzubringen.«
 »Was?« Aris hob ruckartig den Kopf. Seine Iriden leuchteten heller und Risse zogen sich durch die Konsole »Bist du sicher?«
 »Die Tür wurde von außen gesteuert und der Rettungstaucher hat sich geweigert, in den Tank zu steigen. Er muss gekauft worden sein. Fragt sich nur von wem.«
 »Wigg?«, spie Aris aus.
 Jede Faser in mir spannte sich an. Wigg wäre dazu in der Lage, aber ich hatte ihm keinen Anlass gegeben. Und er konnte nichts von den Träumen wissen. Das war unmöglich. Oder etwa nicht?
 Meine Gedanken rasten, drehten sich im Kreis. »Ich weiß es nicht. Brässverdammt, Aris! Niemand gerät zufällig so oft in Lebensgefahr! Was ist mit dem Unglück in der USphäre?«
 Aris’ Flammen wirbelten über seinen Rücken und er stieß gepresst die Luft aus. »Du meinst, der defekte Aufzug und die Kajütentür hängen miteinander zusammen?«
 »Es wäre möglich. Dann kann Wigg allerdings nichts damit zu tun haben.« Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. »Wen könnte sich der Rotschopf zum Feind gemacht haben?«
 »Finden wir es heraus«, knurrte Aris.
 Ein bleiernes Gewicht legte sich auf meine Brust. Wenn ihr irgendetwas geschah ...
 Ich verließ den Kontrollraum. Im Flur schoss ein schlaksiger Mann mit einem Mikrofon auf mich zu. »Auf ein Wort bitte! Sie haben Miss Blayke gerettet. Den Phönix aus der Asche. Zu was macht Sie das nun? Wer rettet einen Phönix?« Er lachte dümmlich.
 »Kein Kommentar.« Ich wandte mich in die andere Richtung und hoffte, dass mir keine weiteren Reporter auflauerten.
 Aris stieß ein abfälliges Grollen aus und warf einen Blick zurück. »Ein Drache natürlich. Was für ein Idiot.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns diesen Rettungstaucher finden. Mal sehen, was er weiß.«
 »Und wenn wir bei ihm nicht weiterkommen? Wirst du dann Wigg fragen?«
 Ich nickte, bezweifelte nicht einmal, dass er mir ehrlich antworten würde.
 »Was, wenn er es doch war«, fragte Aris.
 Ich warf ihm einen eisigen Blick zu. »Dann gnade ihm Gott.«
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   Glossar
  
  	Alpha: Person, die als Mensch geboren und im Jahre 2154 mittels eines Serums zu Lys oder Uskron gewandelt wurde.
 	AquaLab (Wasserlabyrinth): eine 2155 von den Lysanth entwickelte Sportart, die seitdem die Massen begeistert, und bis zum Rift Impact die drei Völker verbunden hat.
 	Brässphylinsalfat: Ein Gas, das sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammelt. Alle acht bis dreizehn Tage erfolgt eine Entladung in Form eines Rift-Influx. Das sogenannte Bräss senkt sich als goldgelber Giftnebel ab und durchdringt unbelebte Materie. Wasser ist resistent. Bräss ist giftig, zerfällt jedoch nach einigen Minuten und löst sich beinahe restlos auf. In Kontakt mit Sauerstoff und diversen Baustoffen bilden sich Salfatablagerungen, die sich über Jahre in kalk- und tonhaltiges Material fressen und dieses brüchig werden lassen. Zum Schutz von Bauten wird im Außenbereich Mirteol 5D verwendet. In Innenräumen reicht eine stark wasserhaltige Lasur aus.
 	Coin: vorherrschende Währung. Ein Coin entspricht zehn Skail, ein zerteilter Skail wird als Prim bezeichnet.
 	Daimos (1): Das Wissen der Menschen über Daimos: 2168 kamen erstmals Gerüchte über Daimos auf, die besagten, dass Uskrim und Lysanth zu seelenlosen Wesen wurden, deren Geister sie nun verfolgen. Vertreter dieses Dogmas wurden bald darauf als Volksverhetzer exkommuniziert. Dieses und viele andere Gerüchte über dämonische Wesen haben sich jedoch gehalten. Über ihre Existenz eingeweihte Personen werden zum Stillschweigen verpflichtet.
 	Daimos (2): Begleiter eines Lys / Uskron. Sie kommunizieren telepathisch und entwickeln diverse Fähigkeiten.
 	Flints: Lumineszierende, insektenartige Geschöpfe aus der LysSphäre, die sich auch auf der Mutterebene in Wasser manifestieren.
 	Fluidum: Aura, die jedes Lebewesen umgibt, kann von Daimos wahrgenommen werden.
 	Friedenswächter: Gesetzeshüter in der Muttersphäre, vertreten durch Uskrim und Menschen.
 	Genesis Zero: das Ende der Schöpfung/ Weltuntergang
 	GenTrans: Institut für Genmanipulation in Oakland. Hier wurde der Grundstein zur Wandlung gelegt.
 	Goan: riesenhafte Wesen, die in den Sphären leben. Dafür empfängliche Menschen können sie während des Sphärenlichts, in der Nähe von Toren, auf der Mutterebene wahrnehmen. Lysanth und Uskrim können die Goan ihrer Sphäre immer sehen.
 	GorSphäre: Eine Existenzebene, die von der LysSphäre aus erreicht werden kann. Der Durchbruch zu dieser wird als der Rift Impact bezeichnet.
 	Green Impact: März 2148, die Öffnung der USphäre, Hebung des ersten Schleiers.
 	Haride: gefährliches Wesen, das in der LysSphäre lebt und sich auf der Mutterebene materialisieren kann.
 	Hilios: Pilz-Gewächse, heimisch in der LysSphäre, die von bedeutsamen Gegenständen angelockt werden.
 	Hunter: Gruppierung unter den Lysanth, die in der Zone als Gesetzeshüter fungiert.
 	Imprägnierflüssigkeit für Atemmasken: Eine dickflüssige Schutzemulsion, die durch ihren hohen Wassergehalt Brässphylin abhält, jedoch sauerstoffdurchlässig ist. Sie fungiert gleichzeitig als Filter.
 	kaliomsynoptische Substanz: die Luft in der USphäre. Sie ist lichtdurchlässig, besitzt eine hohe Dichte, die das Schwimmen darin erlaubt, und kann von Menschen bis zu vier Stunden gefahrlos geatmet werden, ehe sich Sphärengaspartikel schädlich auf den Organismus auswirken.
 	Kodex der Lysanth: Enger Kontakt mit Menschen wird vermieden, um die Existenz von Daimos und Illusionen zu verbergen.
 	K-Zwei Influx: ein zusätzlicher Rift-Influx, der durch die Brässphylinsammlung in größerer Höhe, etwa alle vier Monate auftritt.
 	LeapDown: (Der Sprung in den Abgrund) eine Krankheit, ausgelöst durch einen Gendefekt der Lysanth. Betroffene werden innerhalb kurzer Zeit unzurechnungsfähig und hochgradig aggressiv. Keine bekannte Heilung. Der einzige weltweite Massen-LeapDown wurde durch den Rift Impact ausgelöst.
 	Lysanth (Einzahl: Lys): mit der LysSphäre kompatible Personen, welche auch auf der Muttersphäre dauerhaft leben können.
 	LysSphäre: Eine Existenzebene, die durch eine stärkere Schicht von der Erde getrennt ist als die USphäre.
 	Mirteol 5D: Ein beißend riechendes, nicht wasserlösliches Mittel. Es verhindert die Ablagerung oxidierter Salfatrückstände, die kalk- und tonhaltige Baustoffe angreifen. Es wird auf Häuserfassaden gesprüht und schützt diese sechs bis neun Monate vor der zersetzenden Wirkung.
 	Muttersphäre/ Mutterebene: andere Betitelung für die Erde
 	Pheran: Metall aus der USphäre, das die Haut von Lysanth bei Kontakt rötet und Schmerzen verursacht.
 	Red Impact: Mai 2148, die Öffnung der LysSphäre, Hebung des zweiten Schleiers.
 	Rift Impact: August 2157. Die Öffnung eines Spaltes zur GorSphäre, wodurch die Lys-Alphas das Gleichgewicht der neuen Weltgliederung zerstörten. Ein Unglück, das Milliarden Opfer forderte und den immer wiederkehrenden Rift-Influx auslöste. Dem Uskron Samuel Carwing ist zu verdanken, dass die Menschheit die katastrophalen Folgen, allem voran den Angriff der Lysanth auf die Mutterebene, überlebte.
 	Rift-Influx: Ein Unwetter, ausgelöst durch Partikel aus der GorSphäre, die sich in der Stratosphäre der Mutterebene ansammeln. Ursprung ist das Ungleichgewicht, das der Rift Impact auf die Muttersphäre ausübt. Infolgedessen kommt es zu schweren Gewitterstürmen und Partikelentladungen in Form von Brässphylinsalfat.
 	Schutzräume: bieten Schutz vor Unwettern, Blitzeinschlägen und sind mit Schutztüren zu sichern, um Verschüttete nach Einstürzen bergen zu können. Darüber hinaus müssen Bunker mit genügend Atemmasken und Imprägnierflüssigkeit ausgestattet sein, um vor Brässphylin zu schützen.
 	Sgatt: rippenförmiger AquaLab-Ball
 	Sirellen: Fliegende, blütenartige Wesen aus der LysSphäre, treten meist in Schwärmen auf und werden von Lysanth auf der Mutterebene wahrgenommen.
 	Sphärenlicht: ein regelmäßiges Phänomen am Himmel, das einige Minuten anhält. Es erstrahlt am Nachmittag rot, in der Nacht grün, da sich angereicherte Partikel aus den Sphären in der Stratosphäre gegenseitig aufheben.
 	Uskrim (Einzahl: Uskron): mit der USphäre kompatible Personen. Sie können ihre Sphäre nur für einige Stunden verlassen.
 	USphäre: eine Existenzebene, die nur durch eine dünne Schicht von der Muttersphäre getrennt ist, weshalb sie deren Erscheinen widerspiegelt.
 	Wandlung: 2154, Verabreichung eines genverändernden Serums an zwei Drittel der Menschheit, das sie in Lysanth und Uskrim verwandelte. Darauf folgte die Aussiedlung in die Sphären.
 	Zeichnung: ähnelt einem Tattoo und erscheint auf der Haut von miteinander verbundenen Lysanth, ausgelöst von der Berührung eines Daimos. Daraus können sich diverse Fähigkeiten entwickeln. Das Zeichnen von Menschen wurde verboten, da die einseitige Verbindung sie in den Wahnsinn treiben kann.
 	Zone: Abgetrennter Stadtbereich, in dem die Lysanth isoliert und von den Uskrim überwacht leben.
 
  Dramatis Personae
  
  	Aris: Daimos von Bendic Liras
 	Balt Lewis: Spieler der Beldon
 	Bendic Liras: Hydro Techniker, Mitglied im Orden, Lys
 	Carwing, Jonathan: Wissenschaftler, Bruder von Samuel Carwing, Uskron
 	Carwing, Samuel: Genforscher und Volksheld, Uskron
 	Cedric Archer: Waise aus Edenplace, Gefangener der Friedenswacht
 	Charlie Hebs: Spielerin der Beldon
 	Cora Redcliff: Waise aus Edenplace, unter Arrest bei den Lysanth
 	Cynthia Parker: Spielerin der Beldon
 	Dora Moser: Spielerin der Beldon
 	Dunmold, Mr: Bendics Chef bei Harber Tanks Corporation
 	Dwain Hansom: jüngerer Bruder von Paul Hansom, Lys
 	Eloy Fondly: Mitbewohnerin von Ruby Blayke
 	Emily Cranston/Schwester: Lehrerin in Edenplace/ ehemalige Nachbarin von Bendic, Mutter von Joana
 	Ferrow, Mrs: Direktorin der Beldon
 	Finn Miles: (verstorben) war der Freund von Isa Frope und wie ein Bruder für Ruby
 	Fridden, Mr: Sicherheitsangestellter im Oakland Stadion
 	Georgina Liras: (verstorben) Bendics Mutter, Lys
 	Henry Grey: Spieler der San Beldora, Uskron
 	Isa Frope: eine Freundin von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Jane Delgado: Ex-Freundin von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Jarrings, Cameron: AquaLab-Trainer von Ruby
 	Joana Cranston: (verstorben) Tochter von Emily Cranston, Lys
 	Kiran Fold: Spieler der Beldon
 	Lana Perkussio: Waise aus Edenplace, Rubys beste Freundin
 	Lion Prenton: Spieler der Beldon
 	Marc Carlton: Spieler der Beldon
 	Marge Pellment: Spielerin der Beldon
 	Mary Fung: Ehefrau von Terence Fung, Bendics Ziehmutter
 	Morten, Kyle: Arzt an der Beldon
 	Nathan Glower: Mitglied im Orden, Lys
 	Paul Hansom: Bendics bester Freund, Bruder von Dwain Hansom, Lys
 	Quentin Holmes: Talentscout, Freund von Lana Perkussio
 	Riley Useko: Bendics Arbeitskollege bei Harber Tanks
 	Ruby Blayke: Enigma-Spielerin an der Beldon
 	Schwester Claire: Nonne in Edenplace
 	Sev Galor: Rotbart, Mitglied im Orden, Lys
 	Simmens, Gregor: Organisator der Porter in der Zone, Lys
 	Sinva: Daimos von Jane Delgado
 	Tabea, Mutter: Äbtissin des Klosters Edenplace
 	Terence Fung: Ehemann von Mary Fung, Bendics Ziehvater
 	Tiff Samasi: Spielerin der Beldon, Captain
 	Timothy Norder: ein Freund von Bendic, Mitglied im Orden, Lys
 	Vintro, Pavel: Bendics ehemaliger Lehrer, Mitglied im Orden, Lys
 	Wigg, Konrad: Aufwiegler gegen Samuel Carwing, Ordensgründer, Lys
 	Yu Naseto: Spieler der Beldon
 
  Was bisher geschah
  
 Weltgeschichte:
 Die Erde ist überbevölkert. Im Jahre 2140 werden die Sphären entdeckt, Dimensionen, die neue Lebensräume und Ressourcen versprechen. 2148 gelingt der Durchbruch zur USphäre und zur LysSphäre, doch diese stellen sich als zu andersartig heraus, um dort leben zu können. Die Genforschung wird aktiv und 2154 werden zwei Drittel der Menschheit zu Uskrim und Lysanth gewandelt, die fortan in ihren Sphären leben. 2155 wird der Sport AquaLab etabliert, der die Völker verbindet.
 2157 kommt es zum Rift Impact. Einigen Lys-Alphas gelingt von der LysSphäre aus der Durchbruch in die GorSphäre. Brässphylinsalfat, ein tödliches Gas, strömt von dort aus und sammelt sich auf der Erde. Die Menschen werden Opfer des ersten Influx, eines Giftgassturms, der in regelmäßigen Abständen wiederkehrt. Zugleich kommt es unter den Lysanth zu einem Massen LeapDown. Sie werden unzurechnungsfähig und fallen über die Muttersphäre her. Dem Uskron und Wissenschaftler Samuel Carwing ist zu verdanken, dass der Angriff zurückgeschlagen werden konnte. Das Institute of Science entdeckt den verantwortlichen Gendefekt bei den Lysanth. Die Überlebenden, fortan gemieden und verhasst, werden auf der Erde angesiedelt und die Sphäre verschlossen. Carwing, der bei der Wandlung mitgewirkt hat, übernimmt die Verantwortung, was ihm die Sympathien der Völker einbringt.
  
 Zusammenfassung: Ruby Blayke und Bendic Liras
 Mit sieben Jahren, 2166, erhält das Waisenmädchen Ruby einen schwarzen Stein, der in ihren Händen zu leuchten beginnt. Cedric Archer, ein älterer Junge, nimmt ihr den Stein weg und wirft ihn ins Meer. Von einem unerklärlichen Verlustgefühl überwältigt, springt Ruby ins Wasser, um den Stein zurückzuerlangen.
 Bendic, einer der Lysanth, die den Strand besuchen, rettet sie vor dem Ertrinken. Als das Mädchen seinen Daimos Aris sieht, ist er erschüttert, denn Daimos sind für Menschen unsichtbar. Bendic findet unter Wasser den blau leuchtenden Stein, um den Hilios blühen, Sphärenpflanzen, die darauf hindeuten, dass der Stein von besonderer Bedeutung für seinen Besitzer ist. Bendic und Aris beschließen, dem Mädchen den Stein zurückzubringen.
 Pavel Vintro, der Lehrer in der Lys-Gemeinschaft von Revlins Port, erklärt seinen Schülern, dass die Daimos der Lys-Geborenen ab einem Alter von elf Jahren sichtbar werden. Bendic, sein bester Freund Paul und seine Kameraden müssen lernen, diese Sichtbarkeit zu unterdrücken, was jedes Mal geschehen kann, wenn jemand eine starke Emotion bei ihnen auslöst. Als Bendic den inzwischen leblosen Stein nach Edenplace bringt, wird er von einer Nonne, die ihn als Lys erkennt, mit Stockhieben verjagt und Aris verschluckt den Stein versehentlich. Auf dem Rückweg sucht Bendic während eines Influx Schutz in Lem Bakens Bunker. Das Haus seiner Mutter, marode durch den Mangel an Mirteol, stürzt ein und seine Mutter stirbt. Bendic behält ein Knochenmedaillon als Andenken zurück.
 2169, drei Jahre später, nehmen die Daimos-Sichtungen überhand. Der Alpha-Sphärenbund droht mit harten Sanktionen, da die Sichtungen zu einer Massenpanik und einer Volksverhetzung führen können. Die Lys-Geborenen brauchen einen geschützten Raum und die Lysanth werden in Zonen abgeschoben.
 Bendic muss sich von Mary und Terence Fung verabschieden, einem menschlichen Paar, das ihn nach dem Tod seiner Mutter aufgenommen hat. Als die Uskrim die Umsiedlung organisieren, beantragen Mary und Terence, Bendic nach San Francisco zu begleiten. Die Friedenswächter finden heraus, dass sie von den Daimos wissen, was gegen das Dekret des Sphärenbundes verstößt. Sie statuieren ein Exempel an den Menschen und richten sie hin.
 Bendic wird in einer Zelle in Oakland gefoltert, bis es ihm gelingt, Aris vor den Friedenswächtern zu verbergen. Vintro bringt ihn in sein neues Zuhause, das Ming Palace, und überglücklich trifft er auf Mary und Terence, die mithilfe der Illusionszauber der Lysanth gerettet wurden. Bendic lernt Emily Cranston, eine ehemalige Professorin, und ihre Tochter Joana kennen, die im Untergeschoss des Ming Palace wohnen. Auch Paul trifft er wieder. Sie freunden sich mit Jane und Isa an, die sie zu Bendics Einweisung beim Sphärentor begleiten. Der Kontakt mit der LysSphäre weckt Bendics Fähigkeit, Illusionen zu schaffen, wie es bisher nur die Alphas beherrschten. Er scheint ein besonderes Talent dafür zu besitzen und kann nun Sphärenwesen wie Sirellen sehen. Das Knochenamulett seiner Mutter erregt die Aufmerksamkeit eines Goan, der ihn verfolgt und das Amulett zum Glühen bringt. Jane, Paul und Isa eröffnen Bendic, dass ein Großteil der Zone unter Illusionen verborgen ist und sein neues Zuhause keineswegs aus Elendsvierteln besteht. Unter der Aufsicht von Gregor Simmens, der all das organisiert, wird Bendic bald zu einer aktiven Hilfe beim Illusionieren. Zwei Jahre später wird seine Freundin Joana von einem Lys ermordet, der einen LeapDown erleidet. Joanas Mutter Emily, die ein Mensch ist, verlässt die Stadt.
 2172 ist Ruby dreizehn Jahre alt und rettet einer Mitschülerin bei einem Influx das Leben. Cora Redcliff, ein Mädchen, eine Jahrgangsstufe über ihr, klagt sie an, ihr die Atemmaske entrissen zu haben. Ruby kann die Situation vor der Äbtissin klären. Diese wird auf Rubys schnelle Auffassungsgabe aufmerksam und sie wird in die Förderklasse von Schwester Emily, der ehemaligen Professorin Emily Cranston, aufgenommen. Finn Miles, der wie ein Bruder für Ruby ist, steht ihr nach Coras Angriff bei. In der Förderklasse freundet sich Ruby mit der lebensfrohen Lana an. Cedric Archer gesellt sich zu ihrem Leidwesen oft zu ihrer Gruppe. Ruby reist mit ihren Freunden erstmals nach New Cisco. Sie besichtigen das Tor zur USphäre und Samuel Carwings Statue.
 Bendic, inzwischen siebzehn, spielt oft auf Yerba Island in den ehemaligen Wettkampf-Containern AquaLab. Gemeinsam mit Paul und Jane trifft er sich mit Isa in einem Lokal. Am Nebentisch sitzen Ruby und Finn. Als sie erfahren, dass dieser ein Mensch und Isas neuer Freund ist, rät Bendic Isa davon ab. Beziehungen zwischen Menschen und Lysanth funktionierten nicht, da die Lysanth zu viele Geheimnisse wahren müssten. Zudem weiß Bendic, welche Entbehrungen Mary und Terence auf sich nehmen, um in der Zone zu leben. Isa trifft sich dennoch mit Finn. Jane gesteht Bendic ihre Gefühle und die beiden werden ein Paar.
 Ruby folgt Finn in der Nacht und gerät in die Zone, wo sie überfallen wird. Paul, der den Huntern, der Schutzeinheit unter den Lysanth, beitreten will, folgt Isa durch den Trümmergürtel, um zu patrouillieren, und rettet Ruby.
 Diese verbringt die Nacht in Isas Haus. Am Tag darauf besucht sie mit Finn das Meer. Er stellt erstaunt fest, wie lange Ruby tauchen kann und zeigt ihr sein ungewöhnliches Tattoo, das, seinem Willen folgend, auftaucht und wieder verschwindet. Zurück bei Lana und Cedric, ist letzterer unverhältnismäßig wütend über Rubys Verschwinden.
 Ein halbes Jahr später, 2173, nimmt Ruby erstmals am Schwimmunterricht in Edenplace teil und lebt ihre Liebe zum Tauchen aus. Die Äbtissin und Schwester Emily schlagen ihr vor, sich für ein Frühbegabten-Studium zu bewerben. Ruby ist einverstanden, zumal Finn Edenplace in diesem Jahr verlässt.
 Bendic wechselt in die Gruppe der Porter, die darauf spezialisiert sind, Waren wie Mirteol für die Zone zu besorgen. Die Meldung, dass ein Lys-Geborener einen LeapDown hatte, erschüttert die Gemeinschaft der Lysanth, denn bislang hatte man die Hoffnung, die zweite Generation bliebe von dem Gendefekt verschont.
 Finn zieht nach seinem Schulabschluss zu Isa in die Zone und Bendic lernt ihn kennen.
 Im Herbst steht Rubys Stipendiumsprüfung an. Cora Redcliff verursacht am Prüfungsmorgen ein Hörtrauma bei ihr. Ruby tritt die Prüfung dennoch an, ist jedoch verunsichert, als ihr der Prüfer einen schwarzen Stein gibt, der in ihrer Hand blau leuchtet, zumal der Prüfer behauptet, das Leuchten nicht zu sehen.
 Cora Redcliff werden zur Strafe für die Sabotage die Haare geschoren. Auf Rache sinnend, bedroht sie Ruby und in ihren Augen erscheinen Flammen. Ruby zweifelt an ihrem Verstand. Cora und zwei ihrer Freundinnen fesseln Ruby nachts und verhängen einen dreifachen Fluch über sie. Alles, was ihr etwas bedeutet, soll zu Asche werden. Ruby meldet den Angriff, doch weder das Messer noch ein Seil werden gefunden. Bei einem Influx stellt Cora Ruby eine Falle, sodass sie nicht rechtzeitig in den Bunker gelangt. Mit Glück entgeht sie dem tödlichen Bräss, wird durch einen nahen Blitzeinschlag jedoch schwer verletzt. Sie erholt sich nur langsam und kann wegen eines nicht heilenden Trommelfellrisses nicht mehr tauchen.
 Finn besucht Ruby und bietet ihr an, zu ihm und Isa zu ziehen. Lana ist entsetzt von der Vorstellung, sie könne in der Zone leben, und Cedric reagiert mit einem Wutausbruch.
 Drei Tage später erhält Ruby eine Absage für das Studium, womit sie von allen Stipendiats-Angeboten ausgeschlossen ist. Zurück in Edenplace, erfährt sie, dass Finn bei einem Überfall durch einen Lys ums Leben kam.
 Bendic und seine Freunde kümmern sich nach Finns Tod um Isa. Dessen Täter wird nie gefasst. Isa schreibt Briefe an Ruby, die diese jedoch nie erhält.
 Drei Jahre später, 2176, zeichnen sich Bendic und Jane gegenseitig, wodurch Daimosspuren auf ihrer Haut erscheinen. Die Zeichnung hat jedoch keine Auswirkungen, wie sie es bei anderen Paaren oft hat. Jane distanziert sich und trennt sich schließlich von Bendic.
 Ein Jahr später, Januar 2177: Ruby, inzwischen siebzehn, arbeitet in Lem Bakens Werkstatt. Nach Finns Tod zog sie sich völlig zurück und begann an Coras Fluch zu glauben. Sie hat den Menschen verloren, der ihr am meisten bedeutet hat, das Schwimmen und ihren Traum von einem Studium. Als Lem zu drei verlorenen Schrauben meint, alles Verlorene käme zu einem zurück, erscheint ihr das später wie ein Omen. Lana reist aus Cisco an und verbündet sich mit Schwester Emily, um Ruby aus Revlins Port herauszubekommen. Über einen Talentscout verhilft sie Ruby zu einem Studienplatz. Gegen den Protest des AquaLab Trainers Jarrings, gibt die Direktorin der Beldon Universität Ruby die Chance, sich zu beweisen, und sponsert ihr die notwendige Operation am Trommelfell.
 Bendic wird von Simmens überredet, gemeinsam mit Jane einen Auftrag zu erledigen. Treffpunkt ist das Darwins, wo Bendic auf Ruby trifft, die gerade ihre Operation hinter sich hat. Die beiden kommen ins Gespräch. Ruby kommt der Fremde auf angenehme Art vertraut vor.
 Bendic ist fasziniert von Ruby, hält sich jedoch an den Kodex der Lysanth, engen Kontakt mit Menschen zu meiden. Auch Aris, der ein ungewöhnliches Interesse für den Rotschopf aufbringt, kann ihn nicht überreden, sich auf mehr als eine Unterhaltung einzulassen.
 Am Tag darauf lernt Ruby bei einer Wohnungsbesichtigung Tiff Samasi kennen, die Captain der Beldon-Mannschaft ist.
 Bendic, der seine Entscheidung bereut, besucht einige Tage später abermals das Darwins, muss jedoch feststellen, dass die Kellnerin (Lana) gekündigt hat.
 Ruby wird in der Beldon aufgenommen, als sich herausstellt, dass die Rätsel, die sie als Enigma lösen musste, ungewöhnlich schwierig waren. Lana, Tiff und Charlie, eine Teamkollegin, feiern mit ihr den Einstand. Für Ruby beginnt ein hartes Einzeltraining. Eines Abends lauert ihr Cedric Archer vor ihrer Wohnung auf und will, dass sie nach Revlins Port zurückkehrt, was Ruby vehement ablehnt.
 Ende Mai werden Bendic und Jane bei einem Auftrag von Friedenswächtern aufgehalten. Jane gelingt etwas Unmögliches. Sie schafft eine Hohlraum-Illusion und bringt Bendic dazu, das Trugbild zu halten. Nachdem es ihm gelingt, erzählt sie ihm von einer Gruppe, die ein Heilmittel für den LeapDown verspricht und die bereit ist, auch ihn aufzunehmen. Sie gesteht ihm, dass die konkave Illusion ein Test war und dass sie eine zweite Chance bei ihm will. Bendic lässt sich darauf ein und sie treffen sich einige Male. Bei einem Auftrag mit Dwain, Pauls jüngerem Bruder, trifft er erneut auf Ruby, die von Dwain umgerannt wird.
 Ruby, die sich in die Mannschaft eingefunden hat, feiert gemeinsam mit zwei Teamkolleginnen in ihren Geburtstag. Als die beiden herausfinden, dass sie noch nie jemanden geküsst hat, behaupten sie, ungeküsst achtzehn zu werden, ziehe einen Fluch nach sich. Aberglaube und Alkohol verleiten Ruby dazu, sich auf die Abwendung des Fluches einzulassen. Als sie sich kurz darauf dem jungen Mann aus der Bar gegenübersieht, den sie seitdem nie ganz vergessen konnte, küsst sie ihn. Von ihrer eigenen Tat übertölpelt, tritt sie die Flucht an. Ihre Teamkolleginnen beglückwünschen sie und eröffnen ihr, dass sie in der kommenden Woche das Stadion besuchen.
 Bendic nimmt an, Opfer einer Wette geworden zu sein, erfährt dann aber von Aris, dass es der erste Kuss des Mädchens war.
 Ruby träumt oft von einem Feuer auf einem Berggipfel, diesmal taucht der Fremde in ihrem Traum auf und reicht ihr die Hand. Als sie das Stadion besucht, trifft sie ausgerechnet ihn dort wieder und versteckt sich in einem Quergang.
 Bendic, der nur extern angestellt ist – das Stadion stellt keine Lysanth ein –, gibt sich, als er den Rotschopf entdeckt, als Wachmann Fridden aus. Durch Aris sieht er Rubys Fluidum und lässt sie schließlich passieren.
 Ruby bereut, die Chance, sich zu entschuldigen, nicht genutzt zu haben. Coach Jarrings lässt sie einen Atemregler testen und so steht sie Liras kurz darauf doch gegenüber und erklärt ihr Zusammentreffen in der Stadt. Erneut fühlt sie eine unerklärliche Vertrautheit zu ihm und wagt einen Vorstoß.
 Bendic fällt es schwer, nicht darauf einzugehen. Einzig Jane und die Überzeugung, dass Ruby die Lysanth genauso hasst, wie die meisten Menschen, halten ihn davon ab.
 Tiff beschwört Ruby, sich als Elite Spielerin der Beldon keinesfalls mit einem gewöhnlichen Techniker einzulassen, was Ruby für überheblich hält. Am Tag darauf findet ihr erstes Spiel im Stadion statt.
 Bendic wird in der Zone von einem Influx überrascht, der erste K-Zwei-Influx weltweit, der unzählige Opfer fordert. Bendic, in Sorge um Ruby, erfährt, dass sie eine andere Spielerin gerettet und beide nur knapp im Tank überlebt haben. Die Presse stürzt sich auf das Ereignis und gibt Ruby den Spitznamen Phönix aus der Asche.
 Bendic lernt über Jane den berüchtigten Konrad Wigg kennen, der Samuel Carwing nach dessen Rede zur gegenseitigen Fürsorge der Völker als Heuchler betitelt hat. Wigg bietet Bendic an, seinem Orden beizutreten. Als er Marys und Terence’ Mitwisserschaft an den Geheimnissen der Lysanth preisgeben soll, weigert er sich jedoch. Aris wird in einem Käfig von Bendic entfernt und die beiden erleiden einen Herzstillstand. Wigg gelingt es, sie wiederzubeleben, doch Aris verliert sein Feuer und Bendic kann keine Illusionen mehr schaffen. Jane, die Wigg von Mary und Terence berichtet hat, bittet Bendic um Vergebung, doch er kann ihr den Verrat an seinen Zieheltern nicht verzeihen.
 Erneut quält Ruby die Angst vor Coras Fluch, alles zu verlieren. Von einer bösen Ahnung befallen, durchsucht sie die Todesmeldungen nach Liras’ Namen. Sie erlangt nach dem K-Zwei-Influx unwillkommene Berühmtheit und geht den Reportern aus dem Weg. Durch ihre Rettungsaktion wird auch die USphäre auf sie aufmerksam und ein Spiel gegen eine Uskrim-Mannschaft wird angesetzt.
 Aris erholt sich schnell und kann bald komplexere Illusionen schaffen als zuvor, doch Bendic scheint seine verloren zu haben. In dem Versuch, seine Stimmung zu heben, überredet ihn Paul, nach dem Spiel Beldon gegen San Beldora, an der Feier der Stadionangestellten teilzunehmen.
 Rubys Mannschaft gewinnt gegen die San Beldora, anschließend lernt sie Henry Grey kennen, den Captain des Uskrim-Teams. Die Beldon Mannschaft feiert den Sieg im Crafters. Dort wird Ruby von Cedric überfallen. Sie entdeckt Liras im Gedränge, kann sich losreißen und bittet ihn um Hilfe.
 Bendic mimt Rubys Freund. Als er erneut in ihr Fluidum taucht, gerät die Situation außer Kontrolle. Bendic ist drauf und dran, ihr zu sagen, wer er ist. Er will das Risiko eingehen und es kommt zu einem Kuss. Daraufhin versucht Aris, Ruby zu zeichnen. Um das zu verhindern, weist Bendic Ruby ab.
 Sie flieht nach Hause, doch Cedric lauert ihr auf. Er betäubt sie und drückt ihr einen schwarzen Stein in die Hand, der zu leuchten beginnt.
 Aris, der den Stalker im Auge behielt, warnt Bendic und sie suchen nach Ruby. Um den Stalker aufzuhalten, wird Aris vor ihm sichtbar. Als Bendic Ruby findet, bringt er sie nach Hause. Eloy, Rubys Mitbewohnerin, hält Bendic für einen Schwimmer-Kollegen.
 Aris sieht in Rubys Traum und stürzt sich auf sie. Bendic versucht, ihn aufzuhalten, doch Aris tut etwas Unmögliches. Er verletzt Bendic. Sämtliche Glühbirnen in der Wohnung zerplatzen und Ruby hält Aris auf. Ein unnatürliches Licht brennt in ihren Augen. Ohne sich daran zu erinnern, erwacht sie, den aggressiven Drachen vor sich, und bekommt Todesangst. Sie nennt Liras einen Lys, woraufhin Eloy zu schreien beginnt und Liras und Aris die Wohnung verlassen.
 Bendic beschließt schweren Herzens, den Rotschopf nie wiederzusehen. Seine Befürchtungen haben sich bewahrheitet und Aris stellt eine Gefahr für sie dar. Er erzählt Paul, was passiert ist.
 Schwester Emily ruft Ruby an und berichtet, dass Cedric gefasst wurde. Gemeinsam mit Lana und der Nonne besucht Ruby die Friedenswacht. Der schwarze Stein, von den Friedenswächtern konfisziert, reagiert nicht, als sie ihn berührt. Schwester Emily holt Cedric aus der Sedierung und Ruby erfährt, dass er denselben schwarzen Drachen sah wie sie, was bedeutet, dass Liras tatsächlich ein Lys ist. Zutiefst erschüttert stellt sie fest, dass es keine Rolle für sie spielt und seine Zurückweisung sie am meisten trifft. Sie erzählt Schwester Emily von der Nacht des Überfalls und diese verlangt, Stillschweigen über Daimos zu wahren. Als sie erfährt, dass dieser Daimos schwarz ist, reagiert sie entsetzt und behauptet, Liras sei tot.
 Bendic will mit Vintro über Aris’ Fähigkeit, ihn zu verletzen, sprechen, wird jedoch zu einem Treffen mit Wigg gezwungen, der mit Vintro zusammen arbeitet. Wigg stellt Bendic in Aussicht, ihm seine illusorischen Fähigkeiten zurückzugeben, verlangt jedoch, den Kodex streng zu befolgen. Sein einziger genehmigter Kontakt zu Menschen sind seine Zieheltern. Bendic muss eine letzte Prüfung bestehen. Er wird von Timothy und Nathan zu einer Studentenparty gebracht, auf der auch Ruby ist. Aris verliert in ihrer Gegenwart abermals die Kontrolle und wird ohnmächtig. Bendic entdeckt einen blauen Puls unter seinen Brustschuppen. Es gelingt ihm, Aris zu wecken und fortzuschicken. Timothy eröffnet ihm, dass er Ruby gegen sich aufbringen muss, woraufhin er Lion, einem anmaßenden Teamkollegen von ihr, die Nase bricht.
 Ruby folgt Bendic in den Regen hinaus, da sie sich Antworten auf ihre Fragen erhofft.
 Als sich Bendic weigert, Ruby Angst zu machen, vertauscht Timothy mittels Illusionen ihre Rollen und geht auf Ruby los. Aris verteidigt sie und zeichnet sie dabei, unfähig, sich zurückzuhalten.
 Bendic ist entsetzt, denn Wigg hat klargemacht, dass er kurzen Prozess mit Menschen macht, zu denen eine enge Bindung besteht. So beschließt er, dem Orden fernzubleiben, wird jedoch k.o. geschlagen und wacht in Wiggs Gewahrsam auf. Dieser weiß von der Zeichnung und erklärt ihm, dass sie zu seinem Glück wirkungslos sei und er Ruby in Ruhe lässt. Da sich Wigg und seine Anhänger mit voller Überzeugung für die Gleichberechtigung der Lysanth einsetzen, lässt sich Bendic schließlich vereidigen und erfährt, dass Wigg das System der Zone entwickelt hat und ihm die Hunter wie auch die Porter unterstehen.
 Wigg führt ihn zu der Gefangenen Cora Redcliff und behauptet, bei ihr dieselben Schwingungen zu spüren wie bei Bendics Tod. Im Hinterhof des Hunter-Reviers öffnet Wigg ein Tor zur LysSphäre.
  
 Bereit für die Fortsetzung?
 Hier geht es zu Kapitel 1.
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